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      Das Buch


      Der Engel Reaver erfährt, dass Luzifer, den er für vernichtet hielt, bald wiedergeboren werden wird – mächtiger und grausamer als je zuvor. Reaver ist überzeugt, dass allein die schöne Harvester die Rückkehr des Dämons verhindern kann. Doch die Mächte des Himmels weigern sich, den gefallenen Engel aus der Hölle zu befreien, würden sie doch damit eingestehen, dass sie eine Spionin in Satans Reich hatten. Denn Harvester begab sich vor langer Zeit als Undercover-Agentin in die Hölle und opferte dabei ihre Flügel. Als sie schließlich enttarnt wurde, bestrafte Satan sie mit endlosen Qualen. Reaver beschließt, auf eigene Faust die gefährliche Reise in die Hölle zu wagen, obwohl er Harvester jahrhundertelang als Feindin ansah. Da er nur wenige Erinnerungen an seine Vergangenheit besitzt, ahnt er nicht, dass Harvester ihn einst geliebt hat und ihre gemeinsame Geschichte vor langer Zeit ihren Anfang nahm. Unter größten Gefahren gelingt es ihm, die geschwächte Harvester aus Satans Fängen zu befreien. Während ihrer Flucht aus der Hölle, erwacht zwischen beiden eine ungeahnte Leidenschaft. Doch Harvester hat zu lange im Dienste Satans gestanden und ist überzeugt, dass sie nie wieder ganz zum Licht zurückfinden kann. Vermag sie die Dunkelheit zu überwinden, die so lange ein Teil von ihr war?

    

  


  
    
      Die Autorin
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        Die Romane von Larissa Ione bei LYX


        Demonica:

      

    

  


  
    
      1. Demonica – Verführt


      2. Demonica – Entfesselt


      3. Demonica – Fluch des Verlangens


      4. Demonica – Versuchung der Nacht


      5. Demonica – Tödliche Verlockung


      6. Demonica – Reaver

    

  


  
    
      
        Eternal Riders:

      

    

  


  
    
      1. Eternal Riders – Ares


      2. Eternal Riders – Limos


      3. Eternal Riders – Thanatos


      4. Eternal Riders – Reseph

    

  


  
    
      


      Für meine Leser und Leserinnen

      und meine Freunde und Freundinnen.

      Was für ein Glück ich habe,

      dass sich diese Gruppen so oft überschneiden.

      Ich liebe euch!

    

  


  
    
      Begriffserläuterungen


      Agimortus – Auslöser für das Brechen der Siegel der Reiter. Ein Agimortus kann als ein Symbol bezeichnet werden, das auf eine Person oder ein Objekt eingeprägt oder eingebrannt wurde. Bislang wurden drei Arten von Agimorti identifiziert; sie können die Gestalt einer Person, eines Gegenstands oder eines Ereignisses annehmen.


      Daemonica – Die Dämonenbibel und Grundlage von Dutzenden dämonischer Religionen. Ihre Prophezeiungen bezüglich der Apokalypse – sollten sie denn zutreffen – werden gewährleisten, dass die vier apokalyptischen Reiter auf der Seite des Bösen kämpfen werden.


      Dermoire – Jeder Seminus-Dämon trägt auf dem rechten Arm ein Dermoire, das von der Hand bis zur Kehle reicht und aus Glyphen besteht, die die Geschichte seiner Vorväter darstellen. Die persönliche Glyphe eines jeden Individuums befindet sich am oberen Ende des Dermoires, am Hals.


      Gefallener Engel – Die meisten Menschen halten gefallene Engel grundsätzlich für böse; allerdings kann man sie in zwei Kategorien unterteilen: wahre Gefallene und Ausgestoßene. Ausgestoßene Engel wurden aus dem Himmel verbannt und leben, an die Erde gefesselt, ein Leben, das weder wahrhaftig gut noch wahrhaftig böse ist. In diesem Zustand ist es ihnen möglich, wenn dies auch nur äußerst selten geschieht, sich die Wiederaufnahme in den Himmel zu verdienen. Oder sie wählen das Dämonenreich, Sheoul. Indem sie Sheoul betreten, vervollständigen sie ihren Fall und werden zu wahren Gefallenen, die ihren Platz als Dämonen an Satans Seite einnehmen.


      Höllentore – Vertikale Portale, die für Menschen unsichtbar sind und die Dämonen dazu benutzen, um zwischen Orten auf der Erde und Sheoul hin und her zu reisen.


      S’genesis – Abschließender Reifezyklus, den ein Seminus-Dämon im Alter von einhundert Jahren durchläuft. Ein männlicher Seminus-Dämon, der dieses Stadium durchlaufen hat, ist zur Fortpflanzung fähig und besitzt die Fähigkeit zur Gestaltwandlung, sodass er das Aussehen eines Angehörigen jeder beliebigen Dämonenspezies annehmen kann.


      Sheoul – Dämonenreich, tief in den Eingeweiden der Erde gelegen; nur durch Höllentore zu erreichen.


      Sheoulghule – Kleine, extrem seltene Kristallsphären, die es Engeln gestatten, sogar in Sheoul neue Energie zu laden. Der Ursprung dieser Kristalle ist ein streng gehütetes Geheimnis, und es ist nur wenig über sie bekannt, doch einige Verwender behaupten, eine Art Weinen gehört zu haben.


      Sheoul-gra – Eine Art Aufbewahrungsbecken für Dämonenseelen, die dort warten, bis sie entweder wiedergeboren werden oder in die Qualen der Vorhölle geschickt werden.


      Sheoulisch – Universelle Dämonensprache, die alle Dämonen beherrschen, auch wenn die meisten Spezies darüber hinaus ihre eigene Sprache besitzen.


      Ter’taceo – Dämonen, die sich als Menschen ausgeben können, entweder weil ihre Spezies von Natur aus dem Menschen ähnelt oder weil sie menschliche Gestalt annehmen können.


      Wachen – Individuen, denen die Aufgabe zugeteilt wurde, ein Auge auf die vier Reiter zu haben. Ein Abschnitt der Übereinkunft, die während der ursprünglichen Verhandlungen zwischen Engeln und Dämonen geschmiedet wurde, die dazu führte, dass Ares, Reseph, Limos und Thanatos dazu verflucht wurden, als Speerspitze der Apokalypse zu dienen, legt fest, dass einer von ihnen ein Engel und der andere ein gefallener Engel ist. Keiner der Wachen ist es gestattet, die Bestrebungen eines der Reiter, Armageddon auszulösen oder aber abzuwenden, direkt zu unterstützen, allerdings sind sie in der Lage, hinter den Kulissen einzugreifen. Doch wenn sie dies tun, bewegen sie sich auf einem sehr feinen Grat, von dem abzukommen sich als fatal erweisen könnte.


      Wandeltore – Portale, die es Dämonen erlauben, innerhalb von Sheoul zu reisen. Die Vorläufer der Höllentore. Wandeltore sind entweder unvorhersehbar oder unflexibel. Einige verbinden zwei Reiche, während andere die Reisenden an einen zufällig ausgewählten Ort bringen.

    

  


  
    
      Prolog


      Schicksal war kein Wort, das Engel leichtfertig verwendeten, doch als Zachariel, Erster Engel der Apokalypse, das Schlusskapitel von Verrine/Harvester: Eine nicht autorisierte Biografie schrieb, dachte er unwillkürlich darüber nach, wie sehr das Schicksal sie beschissen hatte.


      Und es begab sich also vor fünftausend Menschenjahren, dass sich der Engel Verrine in den Engel Yenrieth verliebte. Doch in ihrer Unschuld floh Verrine vor seiner Zuneigung und sandte ihn in die Arme einer anderen.


      Als Verrine schließlich ihren Fehler einsah, war es zu spät. Sie überraschte ihren geliebten Yenrieth dabei, wie er mit dem Sukkubus Lilith Unzucht trieb.


      Yenrieth aber wusste nicht, dass Lilith schwanger war. Verrine war sich jedoch der Schwangerschaft bewusst, und aus Gründen, die nur ihr allein bekannt waren, enthielt sie Yenrieth dieses Wissen vor. Allerdings schwor sie einen Eid, Yenrieths Nachkommen zu finden und über sie zu wachen.


      Als es an der Zeit war, gebar Lilith vier Kinder, drei Jungen und ein Mädchen: Reseph, Ares, Limos und Thanatos.


      Nachdem sie viele Jahre insgeheim nach ihnen gesucht hatte, spürte Verrine endlich die Jungen auf, die in menschlichen Familien aufgewachsen waren, in deren Obhut Lilith sie gegeben hatte.


      Doch das Mädchen, Limos, war Satan versprochen worden und fristete sein Leben in der Unterwelt. Erst als Limos aus den dunklen Tiefen der Hölle emporstieg, glaubte Verrine wagen zu können, Yenrieth endlich von der Existenz seiner Kinder zu berichten.


      Doch wie das Schicksal es wollte, erwies sich Limos’ Ankunft im Reich der Menschen als katastrophal.


      Als Yenrieths Kinder von Limos erfuhren, dass sie keine Menschen, sondern halb Engel und halb Dämon waren, begannen sie einen Krieg zwischen dem irdischen Reich und dem Reich der Dämonen, der zu einem Ausmaß an Zerstörung und Chaos führte, wie es nur Armageddon allein übertreffen könnte.


      Zur Strafe wurden Yenrieths Nachkommen dazu verflucht, die Vier Reiter der Apokalypse zu werden, deren Schicksal durch Prophezeiung bestimmt war. Sollten die Siegel, die sie an den Fluch banden, brechen, würden sie zu Pestilence, War, Famine und Death werden, doch ob sie auf der Seite des Guten oder des Bösen kämpfen würden, musste noch bestimmt werden.


      Niemand weiß, was hiernach aus Yenrieth wurde, aber Verrine, die fest entschlossen war, ihren persönlichen Eid, über seine Kinder zu wachen, zu halten, wandte sich mit einem Plan an drei Erzengel: Sie schlug vor, die Hölle zu unterwandern und jegliches Mittel einzusetzen, das ihr zur Verfügung stand, um eine der meistbegehrten Aufgaben Sheouls zu übernehmen: Wache über die Reiter. Ihre Absicht war, als Spionin die Ereignisse dergestalt zu manipulieren, dass die Version apokalyptischer Prophezeiung der Dämonenbibel verhindert würde.


      Drei Erzengel – Metatron, Raphael und Uriel – befürworteten ihr Ersuchen, und so wurde aus Verrine der gefallene Engel Harvester, in dem Wissen, dass sie den Himmel niemals wiedersehen würde.


      Es dauerte dreitausend Jahre, ehe sie sich ihrem Vater, Satan, dem gefallenen Engel und Herrn der Unterwelt, bewiesen hatte und ihr das Amt der Wache übertragen wurde. In den nächsten zweitausend Jahren half sie den Reitern insgeheim dabei, deren Siegel vor dem Brechen zu bewahren, während sie vorgab, den jeweiligen himmlischen Wachen der Reiter – Shiresta, Barabus, Gethel und Reaver – Steine in den Weg zu legen.


      Und als im Jahre des Herrn 2010 eine Seminus-Dämonin namens Sin unbeabsichtigt Resephs Siegel brach und ihn in den Dämon verwandelte, der unter dem Namen Pestilence bekannt war, begann der wichtigste Teil von Harvesters Arbeit. Die Version der Apokalypse, wie die Daemonica sie schilderte, hatte begonnen.


      Harvester, die durch Tausende von Jahren inmitten des Bösen korrumpiert war, verrichtete Aufgaben, die an ihrer Seele fraßen und auch noch den letzten Rest von Güte vernichteten, der in ihrem Herzen verblieben sein mochte. Doch am Ende retteten ihre Taten die Menschheit, und die Apokalypse wurde abgewendet. Alles lief nach Plan … bis Gethel, die den Himmel verraten hatte, Harvester an Satan preisgab.


      Und Harvester, unfähig, die Personen um Hilfe zu bitten, die sie gerettet hatte, wurde nach Sheoul verschleppt, um eine Ewigkeit der Qualen unter Satans eigenen Händen zu erleiden.


      Zachariel hielt inne, um seine Engelsfeder in die heilige Tinte zu tauchen, die aus dem Blut von zwanzig Erzengeln gemischt war. Dunkelrote Tropfen fielen von der Spitze hinab, als er sie aus der Kristallflasche hob, und er fragte sich, wie viel er noch schreiben sollte. Yenrieth war aus den Geschichtsbüchern getilgt worden sowie aus den Erinnerungen aller, bis auf einige wenige Auserwählte, und Zachariel war nicht sicher, wie viel er offenbaren sollte. Seine eigenen Erinnerungen an Yenrieth waren erst vor Kurzem zurückgekehrt, und nur, damit er Harvesters Geschichte aufzeichnen konnte.


      Bluttinte bespritzte den Schreibtisch. Erst jetzt wurde Zachariel die Endgültigkeit der Situation klar. Harvester war für immer fort. Es gab nichts mehr zu schreiben. Dank Harvesters Opfer befand sich die Menschheit in Sicherheit, so wie auch Yenrieths Kinder. Sie hatte die Zukunft aller Reiche mehr als jeder Engel in der Geschichte geformt.


      Harvester war ein gefallener Engel. Und eine gefallene Heldin.


      Zachariel ließ die Feder in das Tintenfass zurückfallen, und mit einem stummen Gebet für Harvesters Seele schloss er das Buch.
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      In jedem anderen Gebäude auf der ganzen Welt wären die Leute angesichts eines Höllenhunds, der auf dem Boden lag und ein Baby im Maul hatte, vor Entsetzen schreiend auseinandergestoben oder auf der Suche nach einer Waffe losgerannt.


      In einer Burg, die einem der vier apokalyptischen Reiter gehörte, brachte dies nicht einmal ein Wimpernzucken hervor.


      Reaver ignorierte die struppige schwarze Bestie, die ihn mit gefletschten Zähnen beobachtete, während er die große Halle durchschritt. Höllenhunde hassten Engel, und dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.


      »Thanatos«, rief Reaver. »Cujo sabbert deinen Sohn voll.«


      Thanatos streckte den blonden Kopf durch die Tür der Bibliothek. »Darum wird Logan ja auch ziemlich oft gebadet.«


      Der Hund – mit seinen hundert Kilo selbst noch ein Welpe – warf sich auf die Seite und gestattete Logan, ihm an Fell und Ohren zu ziehen, während das Kleinkind auf den Hund hinaufkletterte. Logan würde von Kopf bis Fuß mit Sabber und Haaren bedeckt sein, wenn seine Mutter Regan nach Hause kam.


      In den Monaten, die Reaver nicht mehr hier gewesen war, hatte sich nicht viel geändert. Das Feuer, das praktisch das ganze Jahr über im Kamin brannte, loderte auch jetzt, Vampirdiener eilten zwischen den höhlenartigen Räumen hin und her, und der Duft von frischem Brot, der aus der Küche waberte, ließ einem das Wasser im Munde zusammenlaufen. Regan hatte ihrem neuen Heim hier und da eine persönliche Note verliehen und hatte einige von Thanatos’ alten Waffen und blutrünstigen Gemälden an der Wand durch Wandbehänge und Bilder einheimischer Landschaften ersetzt. Die harten, kalten Böden waren nunmehr mit Teppichen bedeckt, und überall lag Babyspielzeug verstreut, wie bunte Landminen, die in schrillem Protest quietschten, wenn Reavers in Stiefeln steckende Füße versehentlich auf eines von ihnen traten.


      Plötzlich flogen die massiven Holztüren der Festung hinter Reaver auf, und ein eisiger Windstoß trug die Kälte des späten Frühlings in Grönland herein sowie Ares, Reseph und Limos. Ares trug Shorts, ein T-Shirt und Flipflops; Reseph nur Jeans und Limos ein luftiges Schwangerschaftskleid in leuchtendem Orange. Als sie Reaver sah, grinste sie, und obwohl sie schon im fünften Monat war, sprang sie ihn an und zog ihn in eine heftige Umarmung.


      Er hatte ihren Enthusiasmus schon immer geliebt, schon bevor er erfahren hatte, dass sie seine Tochter war, und zog sie eng an sich. Er wünschte nur, er hätte ihr solche dringend benötigten Umarmungen schenken können, als sie noch ein Kind gewesen war. Wünschte, er hätte da sein können, als sie ihre ersten Schritte getan, ihre ersten Worte gesprochen hatte.


      Wenn er doch nur von ihr gewusst hätte. Und von Ares. Und Thanatos. Und Reseph.


      »Was gibt’s, Papa?« Limos löste sich von ihm und nahm ihren tropischen Piña-Colada-Duft mit sich. »Wo bist du gewesen? Wir haben dich schon seit Monaten nicht mehr gesehen.«


      Im Himmel verging die Zeit anders, darum hatte Reaver das Gefühl, es seien nur wenige Tage gewesen. Vielleicht hatte er seinen Besuch aber auch ein wenig hinausgezögert. Jahrelang war er die himmlische Wache der Reiter gewesen, doch die Dynamik ihrer Beziehung hatte sich verändert, seit er herausgefunden hatte, dass sie seine Kinder waren. Als Wache war er gefeuert worden, und was noch wichtiger war: Er war sich keineswegs sicher, wie man sich als Vater von fünftausend Jahre alten Legenden verhielt.


      Schlimmer noch, er wusste nicht, wie man sich als Großvater verhielt.


      »Ich war in der Akasha-Bibliothek, um etwas zu finden … irgendetwas, das dabei helfen könnte, Gethel aufzuspüren«, sagte Reaver.


      Thanatos knurrte, als die Ex-Wache der Reiter erwähnt wurde, ein Engel, der den Himmel verraten hatte und beinahe Thans Sohn umgebracht hätte.


      »Ich habe sogar ihr Heim im Himmel durchsucht, aber es war bereits von Vollstreckern auf den Kopf gestellt worden.«


      Die Vollstrecker, die Gesetzeshüter des Himmels, hatten der Suche nach dem abtrünnigen Engel höchste Priorität eingeräumt, wobei ihre enthusiastische Verfolgung durch die Tatsache angespornt wurde, dass die gesamte Unterwelt zurzeit kein anderes Thema kannte, als dass sie höchstwahrscheinlich in eine Verschwörung gegen den Himmel verwickelt war. Das himmlische Spionagenetzwerk berichtete, dass es dabei auch um einen Countdown ging. Aber ein Countdown wofür?


      »Es dürfte nicht dermaßen schwierig sein.« Frustration erfasste Reaver bis in die Spitzen seiner Schwingen. Schon seit acht Monaten suchte er nun, ohne einen einzigen Hinweis gefunden zu haben. »Formal gesehen ist sie kein gefallener Engel, also kann sie sich nicht in Sheoul verstecken –« Er brach ab, als ihn auf einmal eine Emanation des Bösen erfasste, die von der Tür ausging.


      »Mir klingeln ja die Ohren.« Winzige Lichtpunkte materialisierten sich zu einer Gestalt. Gethels Gestalt.


      Augenblicklich fuhren die Finger der Reiter über die halbmondförmigen Narben an ihren Hälsen, die ihre Rüstungen und Waffen aktivierten. Der Höllenhund sprang knurrend auf, während er gleichzeitig Logan unter seinem massigen Körper in Sicherheit brachte. Alle anderen bezogen zwischen Gethel und dem Kind Aufstellung.


      »Limos!«, schrie Than. »Bring Logan hier raus!«


      Reaver zögerte nicht. Er bombardierte den Engel mit Düsterlicht von nuklearer Qualität. Der blaue Speer glühend heißen Lichts fuhr flüsternd durch Gethels Körper und ließ die massiven Holztüren der Festung explodieren. Gethel, unversehrt, lächelte lediglich, selbst als er einen Feuerbogen auf ihren Kopf lenkte. Die Flammensäule schoss durch sie hindurch wie ein Pfeil durch Nebel.


      »Wie zum Teufel hast du das gemacht?« Thanatos ging auf sie los und legte ihr sein Schwert an die Kehle, doch Reaver befürchtete, dass sich die Waffe des Reiters als genauso nutzlos erweisen würde wie seine eigene. Die Seelen, die Than in seinem Panzer beherbergte – die Seelen derjenigen, die er getötet hatte –, wirbelten um seine Füße, begierig darauf zu töten. »Wie bist du hier hereingekommen? Meine Festung ist dagegen geschützt, dass sich irgendjemand außer meinen Wachen und Reaver hineinblitzt.«


      »Das Kind, das ich in mir trage, hat mir seine Macht verliehen.« Gethel berührte ihren Bauch, und Reavers Mund fühlte sich mit einem Schlag staubtrocken an, bei dem Anblick der Beule unter ihrer Handfläche.


      Was für ein Kind konnte sie empfangen haben? Es gab so gut wie keine Spezies, die über eine derartig gewaltige Macht verfügte.


      Dann traf ihn die Antwort wie eine Axt zwischen die Augen. Ein Radiant oder auch Schattenengel, wie einige ihn nannten, wäre mächtig genug, um Thans Schutzzauber zu durchbrechen. Doch es hatte seit Jahrhunderten keine Engel dieser Klasse mehr gegeben. Sollte Gethel wirklich mit einem Engel schwanger sein, der nach Belieben sowohl durch den Himmel als auch durch die Hölle reisen konnte, mussten die Erzengel unbedingt davon erfahren.


      Die Härchen in Reavers Nacken richteten sich auf. Eine halbe Sekunde später blitzten sich die sheoulischen und himmlischen Wachen der Reiter, Revenant und Lorelia, herein.


      Ares’ Lederpanzer knarrte, als er näher an Gethel herantrat, den Zweihänder erhoben und bereit, einen tödlichen Schlag auszuteilen. »Erkläre dich.«


      Gethel machte eine dramatische Pause. »Ich werde Luzifer gebären.«


      Scheiße! Luzifer, die rechte Hand Satans, war tot. Reaver hatte mit eigenen Augen gesehen, wie der gefallene Engel in Stücke gerissen worden war. Was für ein Spiel versuchte Gethel zu spielen?


      »Du meinst Luzifers Kind?« Reaver hoffte von ganzem Herzen, dass das nicht der Fall war. Jeglicher Nachwuchs Luzifers würde genauso mächtig sein wie die meisten Erzengel.


      »Luzifer höchstpersönlich«, sagte sie mit lieblicher Stimme.


      Reavers Magen zog sich ungläubig zusammen.


      »Ich wurde auserwählt, das Gefäß zu sein, durch das er erneut physische Gestalt annimmt.« Sie beäugte Thanatos’ Schwert. »Versuche ruhig, mich damit zu durchbohren. In Wirklichkeit bin ich gar nicht hier. Mein kostbarer Luzifer besitzt die Macht, mein Bild auf den Mond zu projizieren, wenn ich es wünsche.«


      Ein grollendes Donnern ließ die Burg erbeben; gleich darauf landeten zwei Erzengel, beide mit Stoffhose und Hemd bekleidet, in identischen Strahlen goldenen Lichts in der großen Halle. Ehe jemand reagieren konnte, wischten Raphael und Metatron die Reiter und Revenant, deren böse Wache, zur Seite wie Fliegen, sodass diese bewusstlos auf dem Boden landeten. Lorelia stand fassungslos daneben, offenbar dankbar, noch bei Bewusstsein zu sein.


      Reaver packte Raphaels Arm. »Was habt ihr ihnen angetan?«


      Ärger blitzte im Gesicht des Engels auf. Reaver wusste, dass er kurz davorstand, von irgendeiner übermächtigen Erzengelwaffe umgehauen zu werden.


      »Sie werden sich wieder erholen.« Raphael zeigte auf Gethel. »Im Gegensatz zu dir, wenn wir dich erwischen.«


      »Du bist ein Engel, Gethel.« Metatrons silberblaue Augen schienen Blitze zu schleudern, doch seine Worte waren gemäßigt. Kontrolliert. Die Ruhe vor dem Sturm. »Du kannst diesem Wahnsinn noch Einhalt gebieten, ehe es zu spät ist.«


      »Warum sollte ich das tun? Ich trage das zweitmächtigste Wesen von Sheoul in mir.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Bauch. »Seine Macht wird es mit der euren aufnehmen können.«


      »Wie ist das möglich?«, fragte Lorelia, die die ganze Zeit über wie besessen den Rubinring an ihrem kleinen Finger drehte. »Reseph hat Luzifer vor Monaten vernichtet.«


      In Wahrheit hatte Resephs dämonische Hälfte, Pestilence, ebenfalls eine Schlüsselrolle bei Luzifers unappetitlichem Ableben gespielt, doch Reaver hatte nicht vor, ausgerechnet jetzt Haarspalterei zu betreiben.


      »Luzifer wurde vernichtet«, stimmte Metatron zu, ohne den Blick von Gethel abzuwenden. »Doch seine Seele wurde nach Sheoul-gra gesandt. Unter den richtigen, wenngleich unwahrscheinlichen Bedingungen –«


      »Könnte er wiedergeboren werden«, beendete Raphael mit säuerlicher Stimme den Satz. »Aber unter welchen Bedingungen?«


      Metatron schloss die Augen, während Gethel mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht darauf wartete, dass er das Rätsel löste. »Nur Satan ist mächtig genug, einen reinkarnierten gefallenen Engel von Luzifers Status zu zeugen. Die Mutter müsste jemand sein, der rein und heilig war, ehe er in Ungnade fiel.«


      »Oder ein Engel, der Erde und Himmel verriet«, sagte Reaver grimmig. »Gethel.«


      Gethel applaudierte. »Bravo.«


      Raphael starrte Reaver aufgebracht an. »Wenn du sie getötet hättest, als du die Gelegenheit hattest, wäre all das nie passiert.«


      Ja, dreh das Messer ruhig noch einmal um, damit es richtig wehtut, Besserwisser. Reavers Unvermögen, die Frau mit dem goldenen Haar bei ihrem letzten Kampf zu töten, fraß wie Säure an ihm. Doch das hieß noch lange nicht, dass er sich deswegen von einem aufgeblasenen Erzengel abkanzeln lassen musste, der seinen Hintern hinter einem monströsen Schreibtisch in Sicherheit geparkt hatte, während das menschliche Reich unter einer Dämoneninvasion von nahezu apokalyptischem Ausmaß gelitten hatte.


      »Wenn irgendeiner von euch mal seinen verhätschelten Arsch hochgekriegt hätte, um … ich weiß auch nicht, zu helfen, dann wäre sie vielleicht schon längst tot!« Reaver fragte sich, ob er zur Unterstreichung seines Arguments vielleicht noch einige Kraftausdrücke hinzufügen sollte, beschloss dann aber, sein Glück nicht überzustrapazieren. Jedem der beiden Erzengel wäre es ein Leichtes, ihn in ein Häufchen Matsch zu verwandeln.


      »Du hättest mich wirklich töten sollen.« Mit diesen Worten drehte Gethel das Messer herum, das Raphael ihm hineingestoßen hatte. »Jetzt stehe ich unter dem Schutz von Satan und Luzifer.« Wieder tätschelte sie ihren Bauch, als ob sie ein süßes, unschuldiges Baby in sich trüge und nicht – wortwörtlich – die Ausgeburt Satans. »Zugegeben, mein kleiner Junge ist noch nicht so stark, wie er sein könnte, aber ich habe vor, dem schon bald abzuhelfen. Harvesters Blut, gewonnen mithilfe der Pressen des Dunklen Herrschers höchstpersönlich, wird ihn nähren.« Dicke schwarze Adern begannen sich von ihren Fingern bis zu ihren Armen, ihrem Hals und schließlich ihrem Gesicht auszubreiten, und ihre Stimme wurde tief. »Und dann werdet ihr alle seinen Zorn kennenlernen. Der ganze Himmel wird ihn zu spüren bekommen.« Mit diesen Worten schwand Gethels Bild dahin.


      Reavers Herz war ihm bei der Erwähnung von Harvester in die Kniekehlen gesackt. Noch bis vor fünf Monaten war er davon überzeugt gewesen, dass sie der Feind war. Raphaels Enthüllung, dass sie die ganze Zeit über für den Himmel gearbeitet hatte, dass sie freiwillig zum gefallenen Engel geworden war, um über die Reiter zu wachen, hatte ihn völlig umgehauen.


      Aber was ihm dann erst wirklich den Rest gegeben hatte, war die Weigerung der Erzengel, sie aus dem Gefängnis Satans zu retten. Durch ihren Dienst am Himmel und der ganzen Menschheit hatte sie wahrlich Besseres verdient.


      Außerdem wollte Reaver Antworten. Er musste wissen, warum sie alles aufgegeben hatte, um über Kinder zu wachen, die nicht mal die ihren waren.


      Lorelia glättete ihre graue Jacke und den dazu passenden Rock mit den Händen, während sie noch auf den Fleck starrte, an dem Gethel gestanden hatte. Reaver fragte sich zum mindestens zwanzigsten Mal, wie man ausgerechnet sie zur Wache hatte ernennen können. Sie hatte auf ihn schon immer ein wenig unscheinbar und sehr neugierig gewirkt – definitiv eher Gelehrte als Kriegerin.


      »Was hat Gethel damit gemeint?«, fragte sie.


      Metatron meldete sich zu Wort; seine Stimme war nach wie vor ruhig, doch die darunter verborgene Wut lud die Luft um ihn elektrisch auf. »Luzifers Macht war einzig und allein der Satans unterlegen, ehe er starb. Nun als Satans Sohn geboren zu werden, wird ihn noch stärker machen.« Wie die meisten Erzengel faltete Metatron seine Schwingen nur selten zusammen, und jetzt umspielten deren silberne Spitzen, die zu den Streifen in seinem Haar passten, seine Füße. »Schlimmer noch, die äußerst seltene Reinkarnation eines gefallenen Engels verursacht Risse in den Fundamenten des Himmels selbst.«


      »Aber Luzifer ist nicht irgendein Engel«, sagte Raphael, dessen Stimme heiserer klang, als ihm die Tragweite von Luzifers Wiedergeburt langsam klar wurde. »Seine Geburt wird Ereignisse kataklysmischen Ausmaßes im Himmel verursachen. Beben. Überschwemmungen. Vulkanausbrüche. Engel sowie Menschen im Himmel werden von diesen Katastrophen überwältigt werden und sterben und für alle Zeit verloren sein.«


      »Wie passt Harvester in all das hinein?«, fragte Lorelia.


      »Sie ist Satans Tochter«, antwortete Reaver. »Luzifer mit ihrem Blut zu füttern wird ihn noch stärker machen.«


      »Sie ist nicht nur seine Tochter«, rief Metatron ihnen mit grimmiger Stimme in Erinnerung. »Sie ist das einzige seiner Kinder, das empfangen wurde, als er noch ein Engel war. Auch wenn sie gefallen ist, wird ihr Blut Luzifer Fähigkeiten und Kräfte geben, die für gewöhnlich ausschließlich himmlischen Engeln vorbehalten sind.«


      »Wir müssen Gethel finden und vernichten, ehe Luzifer geboren wird«, sagte Raphael, der verfluchte Engel des Offensichtlichen.


      »Und wie sollen wir das deiner Meinung nach anstellen?«, fragte Lorelia.


      Metatron und Raphael schienen mit ihrem Latein am Ende zu sein, aber Reaver hatte eine Idee, die nicht nur ihren Sorgen Luzifers wegen ein Ende bereiten, sondern auch noch die Erzengel zwingen würde zu tun, was sie schon vor Monaten hätten tun sollen.


      »Wir werden Harvester aus Satans Gefängnis befreien müssen.«


      »Auf gar keinen Fall!«, blaffte Raphael.


      Metatron schnaubte. »Unmöglich. Jeglicher Rettungsversuch unsererseits würde nur bestätigen, was für eine Rolle der Himmel bei ihrer Spionagetätigkeit gespielt hat, und es würde Krieg geben –«


      »Ja, ja«, unterbrach Reaver. »Ein Krieg zwischen Himmel und Hölle bedeutet Tod, Zerstörung und Flüsse voller Engelblut, bla, bla.«


      Komisch, wie sehr sich die Erzengel um diesen Krieg sorgten, wo die Möglichkeit einer Apokalypse im menschlichen Reich ihnen keinerlei Kopfzerbrechen bereitet hatte. Aber die meisten Engel zogen es vor, ihre Köpfe in den Wolken zu vergraben und so zu tun, als ob Menschen und Dämonen nicht existierten.


      »Es ist nicht richtig, dass sie gefangen gehalten wird«, betonte Reaver. »Schließlich hat sie unserer Seite geholfen.«


      Raphael schüttelte den Kopf. »Es war ihr wohl bewusst, dass sie, sollte sie jemals geschnappt werden, als einsamer Wolf gelten würde, der seine eigenen finsteren Pläne verfolgte. Ihre Deckung ist aufgeflogen, sie wurde erwischt, und es ist vorbei.«


      »Ich begreife es immer noch nicht«, sagte Lorelia. Eine heraufbeschworene Ausgabe von Eine Geschichte der Wachen der vier apokalyptischen Reiter erschien in ihrer Hand, und sie begann augenblicklich darin zu blättern. Jepp, eine Gelehrte. »Wie wird es unserer Sache helfen, Harvester zu retten?«


      Reaver wählte seine Worte sorgfältig. Raphael und Metatron mussten davon überzeugt sein, dass Reaver keine versteckten Absichten hegte. Dass er Harvester nicht auch deshalb retten wollte, um der Vergangenheit auf die Spur zu kommen, die er verloren hatte, als ihm seine Erinnerungen an sein Dasein als Yenrieth aus dem Kopf gerissen worden waren. Immer wieder hatte er darum gebeten, seine Erinnerungen zurückzubekommen, und war doch jedes Mal auf Ablehnung gestoßen.


      Aber Harvester hatte Yenrieth gekannt. Sie hatte für seine Kinder ihre Flügel aufgegeben. Offensichtlich hatte ihr Yenrieth einmal etwas bedeutet, selbst wenn sie sich nicht daran erinnerte, wie er aussah.


      »Als Satans Tochter«, begann Reaver, »kann Harvester ihre Geschwister spüren. Sie kann Luzifer finden, selbst wenn er sich noch in Gethels Bauch befindet.«


      Lorelia stieß ein Schnauben aus. »Was sollte ihre Brüder und Schwestern davon abhalten, Harvester aufzuspüren, sobald sie entkommen ist?«


      »Harvesters Fähigkeit, Satans Nachkommen zu spüren, ist einzigartig«, antwortete Metatron, »und zwar aus demselben Grund, aus dem ihr Blut stärker als das ihrer Geschwister ist. Sie wurde im Himmel empfangen, ehe Satan ausgestoßen wurde.«


      »Nein.« Raphael kreuzte die Arme vor der Brust und nagelte Reaver mit hartem Blick fest. »Njet. No. Non. Nej. Nu. Na. Shise. Yai. Du wirst Harvester nicht retten. Dringt eigentlich irgendetwas bis in deinen dicken Schädel vor?«


      Reaver lächelte. »Du irrst dich in Bezug auf shise. Das bedeutet Pilz auf Sheoulisch. Das Wort, das du meinst, ist shishe.« Idiot.


      »Warum überrascht es mich nicht, dass du die universale Dämonensprache fließend beherrschst?« Raphaels eigenesLächeln war eisig. »Haben dich das deine Dämonenfreunde und -geliebten gelehrt?«


      Reaver schluckte den Köder des Erzengels nicht. Seine besten Freunde waren Dämonen, aber er war seit Jahren mit keinem Dämon mehr intim gewesen. Nicht seit dem Tag, an dem er seine Flügel zurückgewonnen hatte. Und in diesem Moment ging es nicht um seine Freunde.


      »Wenn ihr Harvester nicht retten wollt, dann lasst es mich tun. Gebt mir das Kommando über eine Heerschar Kampfengel.«


      »Du willst das Kommando einer ganzen Heerschar?«, spottete Raphael. »Du taugst ja kaum als Soldat.«


      »Ich bin mächtiger als jeder andere Kampfengel, und das weißt du.«


      »Aber du bist nicht imstande, Befehle auszuführen. Wie willst du führen, wenn du nicht folgen kannst?« Metatron klang beinahe vernünftig. Falsch, aber vernünftig.


      Raphaels listiger Blick heftete sich auf Reaver, als ob er ihn bis aufs Mark entblößen wollte. Tatsächlich sah Reaver an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass er nach wie vor Jeans und ein blaues Button-down-Hemd trug.


      »Wir wissen dein Hilfsangebot zu schätzen«, sagte Raphael im selben Ton, den man verwendete, wenn man einem Kind den Kopf tätschelte. »Aber selbst wenn wir uns dazu entschieden, Harvester zu retten, wärst du die letzte Person, die wir aussenden würden. Sie hat Yenrieth gehasst. Vermutlich würde sie dich eher Satan ausliefern, als sich von dir retten zu lassen.«


      Reaver runzelte die Stirn. »Aber sie hat ihre Flügel für seine – meine – Kinder aufgegeben. Warum sollte sie das tun, wenn sie mich hasst?«


      Raphaels Mund zog sich zusammen, als ob er an einer verfaulten Zitrone geleckt hätte. »Ich habe mich schon dasselbe gefragt.« Gleich darauf winkte er ab, tat mit ein und derselben Geste das Thema und Reaver ab. »Wir werden sehen.«


      »Das könnt ihr doch nicht tun –«


      Raphael wedelte erneut mit der Hand, und Reavers Stimme verstummte abrupt. »Wir können alles tun, was wir wollen.«


      Fahr zur Hölle! Reaver hoffte, dass sie seine Gedanken lesen konnten.


      »Denk nicht einmal daran, Harvester zu retten«, sagte Metatron. »Es würde euch nicht gelingen, Sheoul zu verlassen, und selbst wenn, würden wir dir deine Erinnerungen noch einmal wegnehmen, aber nicht, ehe wir mit solcher Wucht Feuer auf dich würden regnen lassen, dass du uns anflehen würdest, sterben zu dürfen.«


      Normalerweise würde er zu diesem Zeitpunkt trotzig seine Schwingen ausbreiten. Oder ihnen höchst unengelhaft den ausgestreckten Mittelfinger zeigen. Aber wenn es je eine Zeit gab, zu der Reaver Selbstbeherrschung ausüben und Zustimmung vortäuschen sollte, dann war es diese.


      Doch auch wenn er hier den braven Jungen gab, hieß das noch lange nicht, dass er sich wie ein getadelter Welpe auf den Rücken werfen musste. »Kann ich dann wenigstens meine Erinnerungen wiederhaben?«


      Er hatte es so satt, dass sich niemand an ihn erinnerte und dass er sich an nichts erinnerte, was außerhalb der letzten dreißig Jahre passiert war. Erst vor Kurzem war es ihm gelungen, einige Puzzleteile seiner Vergangenheit zusammenzufügen, aber es gab noch viel zu viele Löcher in seinem Lebenslauf. Wenn er nur ein wenig davon zurückbekommen würde, könnte er sich vielleicht endlich wieder vollständig fühlen. Sein Gedächtnisverlust hatte ihn immer schon gestört, aber seit er erfahren hatte, dass er Vater war – von niemand Geringerem als den vier apokalyptischen Reitern –, hatte es für ihn höchste Priorität, sich seine Vergangenheit zurückzuholen. Wie konnte er ein guter Vater sein, wenn er nicht wusste, warum er seine Kinder fünftausend Jahre lang im Stich gelassen hatte?


      Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass es ihm als Vater der Reiter vom Schicksal bestimmt war, deren Siegel zu brechen, um die biblische Apokalypse in Gang zu setzen; eine der extremsten Maßnahmen, um Satan in den letzten Tagen des prophezeiten Kriegs zwischen Himmel und Hölle aufzuhalten.


      »Nein«, entgegnete Metatron. »Hör endlich auf zu fragen.« Er ging zu Revenant hinüber, der auf der Seite lag, und stieß ihn mit dem Zeh an. Reaver wünschte, der Erzengel würde der bösen Wache mal eben schnell einen Tritt in die Rippen verpassen.


      »Reaver.« Raphaels Stimme klang gedämpft, während er Reaver nun einen Gegenstand in die Handfläche drückte. »Ich mein’s ernst. Halt dich aus Sheoul raus.« Gleich darauf gesellte er sich zu Metatron, sodass sich Reaver Raphaels Gabe ansehen konnte.


      Als er den rauen Kristall von der Größe einer Weinbeere in seiner Hand erblickte, stockte ihm der Atem. In den dreißig Jahren, die seine Erinnerung umfasste, hatte er nur einen einzigen zu Gesicht bekommen, und der befand sich in seinem Besitz, nachdem er ihn vor einigen Monaten Gethel abgenommen hatte.


      Er fuhr mit dem Daumen über den sheoulghul, eine Vorrichtung, die es Engeln erlaubte, an Orten neue Kraft zu tanken, an denen es ihnen normalerweise nicht möglich war.


      Wie Sheoul.


      Aber warum sollte Raphael ihm so etwas geben? Wollte er etwa, dass Reaver Harvester rettete?


      Wer hätte das gedacht. Waren Erzengel nicht voller Überraschungen? Reaver hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Kerl es leugnen würde, Reaver auf irgendeine Weise geholfen zu haben, aber vorerst war er gewillt, dies als ein Zeichen zu deuten.


      Ein Zeichen, das auf direktem Wege in die Hölle wies.
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      Es war ein weitverbreiteter Irrglaube, dass die Hölle aus Feuer und Schwefel bestand; und wenn es auch sicherlich Gegenden gab, in denen sengende Hitze und fünfzig Stockwerke hohe Flammen vorherrschten, war Harvester fest davon überzeugt, dass die eisige Kälte sehr viel schlimmer war.


      Doch das lag daran, dass sie sich in einer Folterkammer befand, deren schneesturmartige Atmosphäre ihr bei jedem Atemzug die Lungen gefrieren ließ. Nicht, dass es leicht gewesen wäre, überhaupt zu atmen, angesichts der Tatsache, dass sie mit dem Gesicht nach unten zwischen zwei Eisblöcken eingequetscht war.


      Morgen würde sie vielleicht schon wieder im Feuer schmoren oder in eine Grube voller ausgehungerter Höllenhunde geworfen werden. Oder vielleicht auch auf einen dicken Pfahl aufgespießt, der dann in Satans Wohnzimmer aufgestellt wurde, wo jeder, der eintrat, mit ihr tun konnte, was ihm beliebte.


      Und dies waren nur die angenehmsten von Tausenden von Szenarien, die auf sie warteten.


      Sie nahm all ihre Kraft zusammen, um Luft zu schöpfen, aber das bisschen Luft, das bis in ihre Lungen vordrang, schien aus winzigen Rasierklingen zu bestehen. Blut spritzte ihr aus Nase und Mund, das beinahe augenblicklich auf ihren Lippen und ihrer Haut gefror.


      Ein stechendes Prickeln breitete sich in ihren Nackenmuskeln aus, die eigentlich steinhart gefroren hätten sein sollen; daher wusste sie, dass sie nicht länger allein war.


      »Harvessster.« Venom, einer von Satans Foltermeistern, sprach sie mit seiner seidigen, zischenden Stimme an. Die schleppenden Schritte des gelbhäutigen Mistkerls näherten sich. »Esss issst Zzzeit, dich zzzu verlegen.«


      Ein Schaudern überlief sie. Sie hoffte, er würde sie in eine Zelle verlegen, wo sie sich einige Stunden lang ausruhen könnte und etwas Nahrung bekäme, aber das passierte so selten, dass die Hoffnung einem Traum gleichkam. Höchstwahrscheinlich drohten ihr noch weitere Qualen.


      »Ich wette, dasss dein Verlangen zzzu sterben auf einer Ssskala von einsss bisss einhundert schon fassst bei einhundert angekommen issst, hab ich recht?«


      Einhundert? Wohl eher bei einer Million.


      »Dein Vater wünscht dich zu sssehen.«


      Nein. Oh … nein. Eine einzelne Träne bildete sich in ihrem Auge und gefror, ehe sie fallen konnte.


      »Er gibt heute Abend ein Fessst. Du wirssst dasss Herzssstück auf ssseinem Tisch sssein. Welche Ehre.«


      Vergib mir, dass mich das wenig begeistert, aber das letzte Mal war ich die Belustigung vor dem Abendessen, und dann war ich Teil der Mahlzeit.


      »Du hassst auch einen Besssucher.«


      Besucher?


      Ein weiteres Prickeln gesellte sich zu dem ersten. Als eine weibliche Stimme die Kammer erfüllte, drehte sich ihr der Magen um. »Ach du meine Güte! Du siehst aber gar nicht gut aus.«


      Gethel. Dieses verdammte Weibsstück. Der frühere Engel hatte den Himmel auf die schlimmste Art verraten, und wenn Harvesters Sinne sie nicht trogen, war sie jetzt auch noch mit einem von Harvesters Halbgeschwistern schwanger.


      Daddy war fleißig gewesen.


      »Ich wollte die Erste sein, die dir erzählt, dass ich Luzifer gebären werde.«


      Wenn Harvester in der Lage gewesen wäre, sich zu übergeben, hätte sie es getan. Aber ihr zerquetschter Bauch war völlig leer. Luzifers Wiedergeburt würde Schockwellen durch den Himmel senden. Wahrhaftige Schockwellen, die Tod und Zerstörung verursachen konnten.


      »Und da kommst du ins Spiel.« Gethel räusperte sich, als wollte sie eine Rede halten. »Er wird ausgewachsen sein, wenn er zur Welt kommt. Die Geburt wird mich selbstverständlich töten, aber ich werde einen glorreichen Tod sterben, meinst du nicht auch?«


      Glorreich? Nein, aber mit ein bisschen Glück würde Gethel so viel Leid erfahren, wie sie verdiente.


      »Du, Harvester, wirst ihn ernähren, wenn er auf der Welt ist. Anstelle von Milch wird er Blut benötigen. Und anstatt in den Armen seiner Mutter gewiegt zu werden, wird er zwischen deinen bereitwilligen Schenkeln liegen. Und wenn er erst einmal mit dir fertig ist, wird er alles vernichten, was dir lieb und teuer ist. Die Reiter. Ihre Kinder.« Ihre Stimme verwandelte sich in ein tiefes Knurren. »Reaver.«


      In diesem Punkt irrte Gethel. Harvester lag überhaupt nichts an Reaver. Sie hasste ihn, und wenn sie ihn niemals wiedersehen würde, wäre das noch zu früh. Okay, ja, sie hatte sich immer heftig zu ihm hingezogen gefühlt und würde ihn auch sicherlich nicht von der Bettkante stoßen, selbst wenn er Knochen anstelle von Zahnstochern benutzen würde, aber trotzdem hasste sie ihn.


      Seit dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal in Ares’ griechischer Villa begegnet waren, hatte er diese gegensätzlichen Gefühle in ihr ausgelöst. Er war als himmlische Wache der Reiter eingesetzt worden, kurz bevor Resephs Siegel brach und die apokalyptische Prophezeiung der Dämonenbibel in Gang setzte. Er hatte sich an Ares’ Strand geblitzt, und Harvester hatte ihm einen Blitz um die Ohren gehauen, noch ehe er sich vollständig materialisiert hatte.


      »Wer bist du?« Harvester stand da, die Füße mit dem Sand verschmolzen, fassungslos angesichts ihrer Tat. Sie hatte seine Ankunft gespürt, und ihr Instinkt hatte sie veranlasst zuzuschlagen. Sicher, sie war immer schon dafür gewesen, erst zu schießen und später Fragen zu stellen, aber für gewöhnlich war sie nicht ganz so flott.


      Der Neuankömmling schälte sich von einer der zahlreichen antiken Säulen ab, die verstreut über Ares’ Insel lagen; von seinem verkohlten T-Shirt stiegen kleine Rauchsäulen auf, und seine saphirblauen Augen glühten vor Wut. Mit einem Fingerschnippen erwiderte er das Feuer und traf sie mit einer Art unsichtbarem Vorschlaghammer mitten zwischen die Augen.


      Vernichtender Schmerz zwang sie beinahe in die Knie. Dieser Mistkerl. Sie feuerte einen weiteren Blitz auf ihn ab, aber diesmal war er vorbereitet und wirbelte anmutig aus dem Weg.


      »Hör endlich damit auf!«, schrie er. »Du bist Harvester, richtig?«


      Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Kann schon sein.« Verdammt, war der Kerl heiß! Im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Jeans rauchte immer noch.


      »Ich bin Reaver, Gethels Ablösung.« Er schritt auf sie zu, und je näher er ihr kam, desto stärker wurde ihr Wunsch, ihn gleich noch mal zu grillen.


      Irgendetwas an ihm machte sie stinksauer. Sie fragte sich, ob sie einander wohl früher schon einmal im Kampf begegnet waren. Es musste ein Kampf gewesen sein, denn an ein Treffen mit ihm allein hätte sie sich erinnert.


      Oder an irgendetwas mit ihm allein.


      Sie hob die Hand. »Entweder du bleibst auf der Stelle stehen, oder ich mache Chips aus dir.« Winzige Blitze tanzten zwischen ihren Fingern, die bereit waren, ihren Worten jederzeit Taten folgen zu lassen.


      Er ignorierte ihre Warnung und trat unverfroren, ja geradezu aufreizend zwei weitere Schritte vor, ehe er, gerade noch außerhalb ihrer Reichweite, stehen blieb. »Warum hast du mich angegriffen?«


      »Du bist ein Fremder.«


      »Ein Fremder? Du machst Witze, oder? Schließlich habe ich mich nicht mit einem weißen Lieferwagen mit zugeklebten Scheiben und einem Lolly in der Hand hergebeamt.« Als er noch näher kam, verstärkte sie die elektrische Ladung in ihrer Hand. »Und du bist keine zwölf mehr. Also, warum hast du mich angegriffen?«


      »Woher sollte ich denn wissen, dass du mich nicht angreifen wolltest? Schließlich tauchen hier nicht jeden Tag irgendwelche Engel aus dem Nichts auf, um mir einen schönen Tag zu wünschen.«


      Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Versuch ja nicht noch einmal, dich mit mir anzulegen, Gefallene.«


      Gefallene. Von all den Beleidigungen, die er ihr hätte um die Ohren hauen können, von allen bösartigen Beschimpfungen, wählte er die einzige, dir wirklich schmerzte. Die einzige, die sie traf wie ein Schlag in die Magengrube. All die anderen billigen Verunglimpfungen prallten an ihr ab, weil sie entweder lächerlich waren oder der Wahrheit entsprachen. Aber diese … Sie war in Ungnade gefallen, um höhergestellten Arschlöchern wie dem Engel, der hier vor ihr stand, zu helfen, und sie hatte es so satt, die scheinheilige Selbstgefälligkeit von Idioten wie ihm zu ertragen.


      Also verpasste sie ihm eine weitere Ladung, sodass er gleich wieder auf seinem dummen Hintern landetet. Bei Gott, das fühlte sich gut an!


      Sie lächelte kurz angesichts der Federn, die überall um sie herum herabschwebten, als ob hier gerade eine Kissenschlacht zwischen Teenager-Mädchen stattgefunden hätte, und sah dann zu, dass sie sich schnellstmöglich davonblitzte.


      Also, ja, sie hasste ihn, hasste ihn noch mehr, einfach nur, weil sie ihn auf eine Weise begehrte, wie sie seit beinahe fünftausend Jahren niemanden mehr begehrt hatte.


      Nicht seit Yenrieth, dem Engel, der ihr Herz erobert hatte. Und dann auf ihm herumgetrampelt war, ehe er auf geheimnisvolle Weise für immer verschwand – nicht nur aus sämtlichen Reichen, sondern auch aus sämtlichen Erinnerungen. Oh, Harvester erinnerte sich noch, welche Gefühle er in ihr hervorgerufen hatte, doch sein Gesicht war wie ausgelöscht. Er könnte glatt ein Ork mit dem Antlitz einer Kröte sein.


      Der Klang schleifender Zahnräder und klirrender Ketten erfüllte die Höhle, und Gethel und ihr widerwärtiges Geschwätz waren vergessen. Als sich der riesige Eisblock erhob, nahm Harvester den ersten vollen Atemzug seit … Tagen? Ihre Lungen füllten sich mit entsetzlich kalter Luft, und der Schmerz entfesselte einen Sturm der Todesqualen in ihr.


      Dann setzte der wahre Schmerz ein, als zusammen mit dem Eisblock eine Hautschicht von ihrem Körper abgeschält wurde. Unfähig, durch ihre gefrorene Kehle zu schreien, kreischte sie in ihrem Kopf, bis ihr Schädel zu explodieren drohte.


      Der Block schaukelte nun über ihr, während sie zerquetscht liegen blieb, von den Knöcheln bis zum Nacken ohne Haut und unfähig, sich zu bewegen. Venom schlang ihr eine rasiermesserscharfe Kette um die Knöchel.


      Gethel trat vor Harvester, sodass ihr mit Rüschen besetztes rotes Umstandsoberteil ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Hilflos sah Harvester zu, als diese Engelsschlampe ihr das Handgelenk mit einem stumpfen Messer aufschnitt und dann einen Kristallkelch darunter hielt, um das Blut aufzufangen.


      Harvesters Kopf drehte sich in unerträglich langsamen Kreisen. Endlich nahm Gethel den Kelch fort und ließ Harvester in eine Rinne im Fußboden bluten. Nicht, dass es etwas Neues wäre, auf den Fußboden zu bluten.


      Dann hockte sich Gethel neben sie und setzte den Kelch an ihre Lippen. »Luzifer wird sich selbst von dir nähren, sobald er auf der Welt ist, aber du kannst ihn genauso gut auch schon jetzt füttern. Bei jedem Schluck wird der Himmel erbeben. Ihr beide habt ja schließlich die besten Verbindungen.«


      Dieses durchgeknallte Miststück. Die einzige Person, mit der sich Harvester verbunden fühlte, war Yenrieth, und das war gar nicht gut ausgegangen.


      »Gib mir deine Hand.«


      Verrine zögerte nicht, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Yenrieth mit der zeremoniellen Klinge vorhatte. Sie vertraute ihm, und sie mochte es besonders, wenn er sie berührte.


      Ganz sanft drehte er ihre Hand um und legte die Spitze des silbernen Messers auf die Haut unter ihrem Daumen.


      »Ich werde eine Verbindung zwischen uns schaffen, die bis in alle Ewigkeit Bestand hat.«


      Sie zuckte zusammen. »Das ist verboten«, keuchte sie. »Nur Kampfengel, die in einer Partnerschaft leben, dürfen das tun.«


      »Ich bin ein Kampfengel.«


      »Aber ich nicht. Und wir leben auch nicht in einer Partnerschaft.« Nicht, dass sie sich nicht mit ihm vereinigen würde, sollte er sie fragen. Aber in diesem Augenblick schlug er etwas vor, das ganz und gar gegen die Regeln verstieß. Mit rasendem Herzen entriss sie ihm ihre Hand. »Wir werden bestraft werden.«


      »Nicht, wenn wir es niemandem sagen.« Er legte die Klinge an seine Handfläche und führte einen langsamen, oberflächlichen Schnitt von der Wurzel seines kleinen Fingers bis zum Daumenballen. »Wir müssen das tun. Den Grund dafür kann ich dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass es eines Tages einen Sinn ergeben wird.«


      Verrine drehte sich der Magen um. Yenrieth hatte immer schon gewisse Dinge gewusst, und er hatte immer recht gehabt, darum stellte sie weder seine Absichten noch sein Urteilsvermögen infrage. Aber hier ging es um ein ernsthaftes Vergehen unter Engeln. Ganz zu schweigen davon, dass er damit eine dauerhafte Bindung zwischen ihnen schaffen würde, und nachdem Engel unsterblich waren, nahmen sie so einen Akt nicht auf die leichte Schulter. Nicht einmal, wenn man die Person, die einen bat, diesen Bund einzugehen, seit der ersten Unterrichtsstunde über die Grundlagen der Dämonenjagd liebte. Dennoch streckte sie die Hand aus. Gestattete es ihm, ihrer Handfläche den gleichen Schnitt wie seiner zuzufügen. Der Schmerz verging rasch wieder, in dem Moment, in dem seine Finger sich mit ihren verflochten. Ihr Blut vereinigte sich, und Verrine verlor sich in einem Moment solch reiner Wonne, dass sie angesichts seiner Herrlichkeit nur ein Stöhnen ausstoßen konnte.


      »Wir sind verbunden«, flüsterte er. »Wir werden einander nun immer finden können, ganz gleich, wo im Universum wir uns befinden.«


      Aber er hatte sich geirrt. An dem Tag, an dem er aus dem Himmel und den Erinnerungen verschwand, hatte sie die Fähigkeit verloren, ihn zu spüren. Es war, als ob er nie existiert hätte. Sie hatte jahrelang nach ihm gesucht, hatte sich unbeliebt gemacht, indem sie alle mit Fragen gelöchert hatte, von denen sie geglaubt hatte, dass sie Antworten haben könnten, aber sie hatte nichts erreicht. Nicht einmal die Erzengel hatten ihr eine Erklärung geboten.


      Vermutlich konnte die Tatsache, dass sich niemand an Yenrieth erinnerte, den Grund dafür erklären, aber irgendjemand musste doch etwas wissen. Sie hatte die Suche erst aufgegeben, als sie ihre Flügel verloren hatte und nach Sheoul gegangen war, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht manchmal noch fragte, was wohl mit ihm passiert war.


      Gethel leerte den Kelch. Harvester hätte schwören können, dass jetzt eine Aura der Macht um sie herum pulsierte, so ölig und schwarz wie eine Pfütze Teergift im Knochenreich Sheouls. Sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und seufzte zufrieden.


      »Dann bis zum Abendessen«, verabschiedete sich Gethel fröhlich.


      Harvester hoffte, dass Gethel wenigstens unter Morgenübelkeit zu leiden hatte. Den ganzen Tag über.


      Gethel machte sich davon, als Venom an der Kette riss, die er an Harvesters Fußknöcheln befestigt hatte. Sie glitt von dem unteren Block, während sie eine weitere Hautschicht verlor. Zumindest bewahrte dieser Schmerz sie davor, die Landung auf dem Boden zu spüren.


      Harvester fühlte, wie sie über unebenen, felsigen Boden gezerrt wurde. Während ihr Körper auftaute, wuchsen ihre Schmerzen sogar noch weiter an.


      Zum zehnmillionsten Mal spielte sie den Moment noch einmal ab, der sich vor Tausenden von Jahren ereignet hatte, als sie vor drei Erzengeln gestanden und gesagt hatte: »Ich will, dass ihr mich aus dem Himmel werft, damit ich Sheoul als Spionin infiltrieren und mir den Posten als Wache der Reiter verdienen kann. Dann könnte ich daran arbeiten, die dämonische Version der Apokalypse zu verhindern.«


      Die Erzengel hatten sich halb tot gelacht, bis sie gemerkt hatten, dass es ihr ernst war. Raphael hatte einen ausgewachsenen Erzengelwutanfall bekommen, den die Menschen als Staubsturm erdulden mussten, der durch das Heilige Land fegte. Dann hatten Metatron und Uriel ebenfalls den Versuch gemacht, ihr ihren Plan auszureden, auch wenn sie ihr zugestimmt hatten, dass es der größte Coup in der Geschichte des Himmels sein würde, sollte er funktionieren. Sollte sie versagen, würde sie allerdings auch leiden, wie es noch nie ein Engel vor ihr getan hatte.


      Wie sich herausstellte, hatte sie Erfolg gehabt … und trotzdem litt sie, wie noch nie ein Engel gelitten hatte.


      »Heute Abend wird der Dunkle Herrscher dich brechen.« Venom ließ die Kette fallen, hockte sich neben sie und packte ihr Gesicht mit seinen schuppigen Händen. »Du wirssst ihm verraten, wie viel der Himmel über deine Taten wussste.«


      »Gar nichts«, krächzte sie. »Ich schwöre es.« Die Lüge fiel ihr leicht; zweifellos war das auch der Grund, warum Satan ihr nicht glaubte. Nach Tausenden von Jahren des Lebens in Sheoul war nicht mehr viel von dem Engel übrig, der sie einst gewesen war, was vieles erleichterte. Lügen. Zerstören. Töten.


      Sie hatte sich immer nur eines gewünscht: gut zu sein. Was für eine Ironie, dass sie hatte böse werden müssen, um Gutes zu tun. Sie war gezwungen gewesen, jeden, an dem ihr etwas gelegen hatte, dazu zu bringen, sie zu hassen. Sie hatte alles verlieren müssen, von ihrem Selbstrespekt über ihre Schwingen bis zu ihren Träumen von Freunden und einer Familie mit Yenrieth, der einzigen Person, die sie je geliebt hatte.


      Das Einzige, was ihr geblieben war, war ihr Wissen, und das war etwas, an dem sie bis zu ihrem letzten Atemzug festhalten würde.


      Das Leben, wie sie es gekannt hatte, war vorüber, aber sie konnte immer noch Gutes tun. Dazu musste sie nur den Mund halten, während sie eine Ewigkeit der Folter über sich ergehen ließ.
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      Reaver stand kurz davor, sich blindlings in ein tollkühnes Abenteuer zu stürzen, aus dem er vermutlich nicht wieder zurückkehren würde. »Ich schätze, jetzt kann man mit Fug und Recht behaupten, dass ich ein –«


      »Verdammter Idiot bin.«


      Reaver starrte Eidolon an, den Oberarzt des Underworld General Hospital. »Ich ziehe den Ausdruck ›Narr‹ vor. Außerdem würde nur ein verdammter Idiot einen Engel einen verdammten Idioten nennen.«


      Der Dämonenarzt starrte zurück; in seinen dunklen Augen glitzerten goldene Tupfen. »Ein Narr würde höchstens darüber nachdenken, die Hölle ohne einen Plan zu betreten. Nur ein verdammter Idiot würde ernsthaft in Erwägung ziehen, einfach so in das Wohnzimmer des Höllenfürsten zu schlendern, um sein kleines Mädchen zu entführen. Und das ganz ohne Plan.«


      Harvester war kein kleines Mädchen, aber der Arzt hatte nicht unrecht. Reaver hatte in den Jahrtausenden seines Lebens schon viele verrückte, dumme Dinge getan, hatte mehr Regeln gebrochen, als er zählen konnte. Doch einen Befehl der Erzengel zu missachten, um einen gefallenen Engel zu retten, der zufällig Satans Tochter war, war schlimmer als all die anderen gebrochenen Regeln zusammen.


      Na ja, es war wohl auf einem Level mit seiner Großtat von vor fünftausend Jahren, als er Lilith, die Königin der Sukkuben, geschwängert hatte und Vater der vier apokalyptischen Reiter geworden war. Dafür wurde er immer noch bestraft.


      Sollte Reaver dieses irre Vorhaben tatsächlich durchziehen, würde er sich glücklich schätzen können, wenn er nur seine Flügel verlöre. Immer vorausgesetzt, er würde überleben, um seine Flügel überhaupt verlieren zu können.


      »Ich habe durchaus einen Plan«, murmelte er.


      Eidolon stellte ein Tablett voller chirurgischer Instrumente neben den Untersuchungstisch, auf dem Reaver saß, in dem provisorischen Zelt auf dem Parkplatz des Underworld General. Als Engel war Reaver nicht in der Lage, das Krankenhaus zu betreten; darum hatte er Glück, dass dieses Zelt aufgestellt worden war, um mit der neuesten Zunahme der Patientenzahl fertig zu werden.


      »Und wie sieht der aus?«, fragte Eidolon.


      »Ähm … also, in erster Linie geht es darum, sich hinein- und wieder hinauszuschleichen.«


      Wraith, Eidolons blonder, blauäugiger Bruder, schnaubte. »Weil du ja so unauffällig bist.« Reaver konnte nicht glauben, dass diese Worte aus Wraiths Mund kamen. Ausgerechnet Wraith, der ungefähr so unauffällig wie ein Flugzeugabsturz war. Mr Unauffällig stieß sich von dem Träger ab, gegen den er sich gelehnt hatte. »Und was springt dabei für dich raus?«


      »Die persönliche Genugtuung zu wissen, dass ich, sollte alles gut gehen, eine himmlische Katastrophe verhindern werde.«


      Wraith nagelte ihn mit seinem gerissenen Blick fest. Reaver erfasste augenblicklich, dass der Dämon ihm seinen Grund nicht abnahm.


      Aber Mr Unauffällig war außerdem auch Mr Eigenwillig. Anstatt Reaver zur Rede zu stellen, zuckte er mit den Schultern. »Ich komme mit.«


      »Sosehr ich deine Hilfe auch schätze, leider weiß jeder in der Unterwelt, wer du bist.« Reaver sah den Seminus-Dämon – eine seltene Inkubus-Spezies mit menschlichem Aussehen – mit hochgezogener Augenbraue an. »Und wo du bist, gibt es Ärger.«


      »Hey!« Wraith besaß ein besonderes Talent dafür, den Gekränkten zu geben. »Ich hab die Welt gerettet. Und dabei geholfen, sie so ungefähr eine Million Mal zu retten.«


      »Ich liebe es, wie er es so klingen lässt, als ob wir anderen auf unseren Ärschen gesessen und Bier getrunken hätten, während er den Planeten gerettet hat.« Eidolon kreuzte die muskulösen Arme vor der Brust. Sein Dermoire – eine tattooähnliche Darstellung der Herkunft väterlicherseits, das jeder Seminus-Dämon trug – auf dem rechten Arm harmonierte mit seinem schwarzen Arztkittel.


      »Wissen die Reiter eigentlich von deinem dämlichen Nichtplan?«, fragte Wraith.


      Reaver versteifte sich. »Nein.« Er warf jedem von ihnen einen vielsagenden Blick zu. Sin, die einzige Schwester der Dämonenbrüder, verdrehte die dunklen Augen. »Und ich vertraue darauf, dass ihr es ihnen nicht erzählt.«


      Wie erwartet nickte Eidolon respektvoll, wenn auch widerwillig, genau wie Sin, aber Wraith konnte es einem einfach niemals leicht machen.


      »Warum nicht?«, fragte er. »Sie sind die mächtigsten Wesen auf der ganzen Erde. Und du bist ihr Papi. Sie werden dir helfen wollen.«


      »Genau darum dürfen sie es nicht wissen«, sagte Reaver. »Wenn sie wüssten, was ich vorhabe, würden sie entweder versuchen, mich aufzuhalten oder mir zu helfen. So oder so gibt es keine Macht auf Erden, die sie aufhalten kann, wenn sie sich erst einmal etwas in den kollektiven Kopf gesetzt haben. Aber es gibt Mächte im Himmel, die dazu in der Lage sind, und diese Mächte würden alles tun, um sie davon abzuhalten, Harvester zu befreien, und sie würden auch nicht davor zurückschrecken, ihren Gefährten und Kindern wehzutun.«


      Außerdem hatten sie in den letzten Jahren wahrhaftig genug durchgemacht. Es war Zeit, dass sie einmal das Leben mit ihren neuen Familien genossen.


      »Dann lass uns helfen«, sagte Sin. »Auf Wraiths kleinen Dummkopf zeigt ein Neonpfeil, aber uns andere werden deine himmlischen Tyrannen nicht erkennen.«


      »Du wärst überrascht. Aber nein, ich werde keinen von euch einem Risiko aussetzen.« Er hielt eine Hand in die Höhe, um Wraith davon abzuhalten, das zu sagen, von dem Reaver wusste, dass er es sagen würde. »Ich weiß, dass dein Segen dich vor den meisten Gefahren in Sheoul bewahren wird, aber wenn herauskommt, dass einer von euch mir geholfen hat, wird das Underworld General selbst ein Ziel für Satans Lakaien darstellen.«


      »Ich sage es ja nur äußerst ungern«, sagte Eidolon, während er sich Handschuhe überzog, »aber genau das werde ich jetzt tun: dir helfen. Zieh dich aus.«


      Reaver knöpfte sein Hemd auf. »Du weißt, was ich meine.«


      Eidolon forderte Wraith mit einer Geste auf, ihm eine Glasphiole zuzuwerfen. Die winzigen Objekte darin klirrten, als der Behälter in Eidolons Hand landete.


      »Für die hier musste ich drei Streicher umlegen, also geh gut damit um.«


      »Drei?«, fragte Reaver. »Ich brauchte doch nur zwei Streicher-Schilddrüsen. Eine für jeden Flügel.«


      Wraith in seinem zerlumpten Ledermantel zuckte mit den Schultern. »Der dritte Streicher hat versucht, meine Gefährtin zu enthaupten.«


      Ja klar, das hätte der Kerl lieber nicht tun sollen. Wraith war wie alle fünf Seminus-Geschwister seiner Gefährtin und seinem Nachwuchs gegenüber extrem beschützend.


      Eidolon nahm Reavers Hemd und warf es Sin zu. »Das wird jetzt ein bisschen wehtun. Oder … schrecklich wehtun.«


      Bei Engeln funktionierte eine örtliche Betäubung nicht besonders gut. War ja klar.


      »Man sollte nicht meinen, dass Engel solche Heulbabys sind«, bemerkte Wraith.


      »Ich halt das aus«, erwiderte Reaver. »So schlimm kann’s ja nicht sein.«


      Eidolon tupfte den Ansatz von Reavers Flügeln mit Alkohol ab. »Ich werde dir gleich zwei Drüsensäcke voll konzentriertem Bösen in deine Flügel injizieren. Stell dir vor, jemand bohrt ein Loch in deinen Körper und lässt die Bohrerspitzen drin.«


      Ja, das würde wohl nicht so toll werden. Aber wenn er seine »Engelhaftigkeit«, wie Sin es gern ausdrückte, nicht verbarg, würde Reaver jeden Dämon in ganz Sheoul anziehen. Innerhalb eines Tages wäre er tot, sobald seine himmlische Energie verbraucht wäre.


      »Also, wenn wir nicht helfen können, warum hast du mich gebeten, dich hier zu treffen?«, fragte Sin.


      »Weil du mir einen Gefallen tun könntest. Du hast doch früher eine Assassinenhöhle geleitet. Hast du immer noch Verbindungen zu dem gegenwärtigen Assassinenmeister deiner alten Höhle?«


      »Kann schon sein.« Sin spielte mit dem langen, schwarzen Zopf, der ihr über die Schulter fiel. »Warum?«


      »Die meisten Höllentore in Sheoul kann ich nicht benutzen, und meine Fähigkeit, mich zu blitzen, ist dort eingeschränkt. Ich brauche einen Führer, um mich rein- und wieder rauszubringen.«


      Reaver hasste es, einen Führer zu benötigen, aber bei dieser speziellen Mission brauchte er sämtliche Hilfe, die er kriegen konnte. Ein zusätzlicher Vorteil bestand darin, dass Assassinen geübte Kämpfer waren. Falls Sin das arrangieren könnte, würde Reaver also seine eigene Sheoul-Sondereinheit kommandieren. Raphael und Metatron sollten sich die Heerschar Engel, um die er sie gebeten hatte, sonst wohin stecken.


      »Wahrscheinlich kann ich Tavin kriegen. Der war schon überall. Und solange du nur bezahlst, kann man ihm nicht vorwerfen, einem Engel dabei zu helfen, die Hölle zu infiltrieren.«


      Ausgezeichnet. Tavin hatte vor einiger Zeit entscheidend dabei geholfen, das Leben von Limos’ Ehemann zu retten. Allerdings hatte er dann ein paar Tage später versucht, Arik umzubringen, aber trotzdem könnte Reaver es schlechter treffen, als Tavin in seinem Team zu haben, was Dämonenassassinen betraf.


      »Außerdem werde ich jemanden brauchen, der Harvester nähren kann. Sie wird Blut trinken müssen, damit ihr wieder Flügel wachsen.« Satan hatte ihr die Flügel sicherlich auf der Stelle entfernen lassen, da diese die Energiequelle eines Engels waren. Ohne sie konnte sich kein Engel, sei er ein Gefallener oder nicht, an einen anderen Ort blitzen, und seine Fähigkeit zu kämpfen war extrem eingeschränkt. »Und hast du vielleicht jemanden, der mit der B’lal-Region Sheoul vertraut ist?«


      Sin schüttelte den Kopf. »Niemand ist mit Satans persönlichem Spielplatz vertraut, bis auf seinen inneren Kreis. Und tote Leute. Aber ich kenne einen Nachtstreich-Dämon, der immerhin bis zu den Bergen des ewigen Leidens gekommen ist. Und ich bin ziemlich sicher, dass ich dir einen Werwolfassassinen beschaffen kann, dem es gefällt, wenn sich jemand von ihm nährt.«


      Reaver sah zu den Ketten empor, die sich über die Zeltdecke erstreckten, ehe er sich wieder ihr zuwandte. »Wie viel wird mich das kosten?«


      Sie schien darüber nachzudenken. »Einen Penny für jeden Assassinen«, zwitscherte sie. »Und einen Gefallen.«


      »Was für einen Gefallen?« Er starrte sie eisig an.


      »Ich weiß noch nicht. Das könnte alles sein.« Sie blinzelte zurück. »Was? Ich bin eine Söldnerin. Und eine Dämonin. Gegen meinen Instinkt komme ich nicht an.«


      Wraith grinste. »Wir könnten glatt Zwillinge sein.«


      Eidolon murmelte etwas vor sich hin, während er seine behandschuhten Finger fest auf die Basis der Flügelanker presste. »Reaver, du musst jetzt tief einatmen. Und du darfst nicht zucken oder deine Flügel beschwören.«


      Engel »beschworen« ihre Flügel nicht, aber angesichts der Tatsache, dass der Dämon gerade ein Skalpell in der Hand hielt, wäre es dumm gewesen, Eidolon daran zu erinnern, dass Flügel sich in eine Flüssigkeit verwandelten und sich unter die Haut des Rückens zurückzogen, wenn sie nicht gebraucht wurden.


      »Ich bin härter im Nehmen, als Wraith glaubt – heilige Scheiße!«


      Schmerz bohrte sich tief in Reavers Rücken, ließ seine Wirbelsäule explodieren und ballerte ihm die Fähigkeit, zu sehen, zu hören oder zu denken, aus dem Schädel.


      Er fühlte Hände auf seinen Schultern, als jemand ihn von vorne stützte. Eine weitere Schmerzwelle überflutete ihn. E, der die zweite Drüse konzentrierter Bösartigkeit injizierte. Reaver wäre kopfüber gestürzt, wenn ihn nicht jemand aufrecht gehalten hätte.


      Jemand anders nahm eine seiner Hände. Sin. Ihre kleinen Handflächen umfassten seine Hand und drückten sanft zu. Während der Schmerz nach und nach zurückging, kehrte seine Sehkraft zurück. Der Umriss von Wraiths riesigem Körper tauchte hinter verschwommenen Wellen grauen Nebels auf.


      Es hatte eine Zeit gegeben, vor vielen Jahren, da Reavers Meinung über diese Dämonen alles andere als gut gewesen war. Als ausgestoßener Engel, der beim Krankenhaus beschäftigt gewesen war, war Reaver bis ins Innerste von Bitterkeit und Selbstmitleid erfüllt gewesen. Er war dazu geschaffen, gegen Dämonen zu kämpfen, und stattdessen arbeitete er nun mit ihnen zusammen. Heilte sie.


      Mittlerweile waren diese Semini zu seiner Familie geworden, was noch bizarrer war, da er inzwischen wieder zum vollständigen Engel befördert worden war.


      »Fertig.« Eidolons Finger strichen besänftigend über die bilateralen Inzisionen, die er unter Reavers Schulterblättern vorgenommen hatte. »Die Streicherdrüsen werden ab sofort nach und nach Hormone abgeben, die deine Engelssignatur maskieren, aber die Uhr tickt. Du hast maximal dreißig Tage, ehe es vorbei ist. Noch weniger, wenn du in Teile von Sheoul gelangst, in denen die Zeit schneller vergeht als hier.« Eidolon ging um Reaver herum, sodass er vor ihm stand, und warf seine Handschuhe in den Müll. »Es könnte eine geringfügige Nebenwirkung geben.«


      Das hörte sich für Reaver gar nicht gut an. »Nebenwirkung?«


      »Streicherdrüsen sind auf dem Schwarzmarkt der Unterwelt heiß begehrt, da sie die Kräfte einiger Spezies verstärken können. Da du ein Engel bist, ist es möglich, dass sich der Effekt bei dir ins Gegenteil verkehrt. Das könnte dazu führen, dass deine Kräfte sich entweder verändern oder sehr rasch nachlassen.«


      Perfekt. Als ob seine Aussichten nicht sowieso schon schlecht genug wären.


      »Bist du sicher, dass wir nicht mit dir kommen können?«, fragte Sin.


      »Ich bin sicher. Aber, E? Möglicherweise brauche ich einen Job, wenn ich meine Flügel verliere.«


      Das war nur zum Teil ein Scherz, wie Eidolon wohl wusste. »Du hast hier immer einen Platz«, sagte Eidolon feierlich. »Das weißt du.«


      »Viel Glück, Mann.« Wraith klopfte ihm auf die Schultern. »Für einen Engel bist du gar nicht übel.«


      »Dito. Für einen Dämon … also, du bist schon ziemlich übel.«


      »Weil ich halb Vampir bin?«


      »Sicher«, erwiderte Reaver. »Lassen wir das mal so stehen.«


      Wraith strahlte. »Also«, sagte er, »du glaubst wirklich, dass es das Risiko wert ist, dass die Erzengel dich an deinem Heiligenschein aufknüpfen, diese Harvester-Tussi zu retten?«


      Ja. »Selbst wenn es nicht schon ein guter Grund sein sollte, Luzifers Reinkarnation aufzuhalten, hat sie es dennoch verdient, gerettet zu werden. Sie hat die Welt gerettet.«


      Wraith zuckte mit den Schultern. »Das hab ich auch, aber ich seh nicht, dass du deinen heiligen Arsch riskierst, um mich zu retten.«


      »Erleidest du gerade unaussprechliche Qualen durch Satan?«


      »Nee«, antwortete Wraith, »aber manchmal esse ich in der Krankenhaus-Cafeteria.«


      Reaver seufzte. Wraith war ein hundert Jahre altes Kind. »Außerdem hat sie Reseph das Leben gerettet, als er ein Kind war, und sie hat über meine vier Kinder gewacht, während sie aufwuchsen. Und sie kann mir womöglich dabei helfen, einige Teile meiner Vergangenheit zusammenzusetzen.«


      »Sie erinnert sich an dich? Weiß sie, wer du früher warst?«


      Er schüttelte den Kopf. »Möglicherweise erinnert sie sich an Yenrieth, aber sie wurde nach Sheoul verschleppt, ehe ich selbst die Wahrheit darüber erfuhr, wer ich war, darum hätte sie mich nicht mit Yenrieth in Verbindung gebracht.«


      Sin blickte von ihrem Handy auf. »Ich hab sie ein paarmal getroffen. Sie war ein bösartiges Luder.«


      Reaver war lange Zeit derselben Ansicht gewesen. Der gefallene Engel hatte ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit verspottet, sich ihm widersetzt, wann immer es möglich war, ihn bekämpft, bis sie beide mit Blut bedeckt waren, und ihn bei einer Gelegenheit sogar gefoltert. Und jetzt würde er seine Schwanzfedern aufs Spiel setzen, um sie zu retten.


      »Das war alles nur Schauspielerei«, sagte er, doch die Skepsis, die in Sins Augen brannte, verriet ihm, dass sie ihm das nicht abkaufte. Er war nicht sicher, ob er selbst es glaubte.


      Eidolon rief einem vorbeieilenden Vampir-Sanitäter etwas durch die Zeltöffnung zu, irgendwas darüber, den Dienstplan zu überprüfen, und wandte sich dann wieder Reaver zu. »Woher weißt du, wo sie festgehalten wird?«


      »Gethel erwähnte Satans Pressen.«


      Sin erschauerte. »Er besitzt seine eigene Blutweinmarke«, sagte sie. »Seine Pressen sollen das Blut angeblich gleichzeitig kühlen und aus dir rausquetschen.«


      Reaver konnte sich nicht einmal ansatzweise das Grauen vorstellen, das jemand empfinden musste, der »entsaftet« wurde, und die Vorstellung, dass genau das Harvester angetan wurde, verstärkte noch seinen Eifer, sie verdammt noch mal aus dieser Hölle zu befreien.


      »Seine Pressen befinden sich im Hauptkerkerkomplex«, sagte Reaver. »Dort wird auch sie sein.«


      Wraith schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. »Wie lange sollen wir warten, ehe wir dich für überfällig erklären und ein Rettungskommando losschicken?«


      »Gar nicht.« Reaver zog sich sein Hemd wieder an. »Sollte ich nicht zurückkommen, liegt das daran, dass ich entweder tot bin oder mich in einer Lage befinde, die zu gefährlich ist, um mich zu retten.«


      »Oh«, sagte Sin strahlend – und sarkastisch. »Du meinst wohl eine Lage wie die, in der sich Harvester gerade befindet.«


      Seminus-Dämonen waren nervtötend, ganz egal, welchem Geschlecht sie angehörten. »Ja, genau.«


      Sie boxte ihm sanft gegen die Schulter. »Gut. Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Versuch, möglichst bald zurückzukommen, denn sonst kommen wir dich holen.«


      »Tu ja nichts Dämliches, mein lieber gefiederter Freund«, sagte Wraith.


      Eidolon ergriff Reavers Hand. »Viel Glück. Irgendetwas sagt mir, dass du es brauchen wirst.«


      Glück? Nein, Reaver brauchte schon etwas wesentlich Mächtigeres als das.


      Er brauchte ein Wunder.
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      Fünf Tage. Reaver und die drei Assassinen, die Sin ihm besorgt hatte, reisten nun schon seit fünf Tagen durch Sheoul. Es fühlte sich wie fünf Jahre an. Sie waren von einundsiebzig verschiedenen Dämonenspezies, über einhundert Pflanzenspezies und mehr dämonischen Tieren angegriffen worden, als Reaver sich merken konnte.


      Sie waren von sintflutartigen Regengüssen kochenden Wassers verbrüht worden. Waren in einer Gegend aus Eis und Schnee von Explosionen flüssigen Stickstoffs beinahe in Eisskulpturen verwandelt worden. Später hatten Lavaflüsse, die durch steinerne Staumauern, so hoch, wie das Auge reichte, gesickert waren, sie fast versengt.


      Was das Ganze noch verschlimmerte, waren Tavins Bemerkungen. Tavin, der blonde Seminus-Dämon, den Reaver nun schon seit einigen Jahren kannte, betonte immer wieder, dass sie sich nach wie vor im »gehobeneren« Teil der Hölle befanden.


      Bis jetzt gingen die größten Gefahren von ihrer Umwelt aus, da Reavers Kräfte mehr als ausreichten, um mit den meisten unbedeutenden Dämonen fertigzuwerden. Das dringendste Problem war, dass seine Energie sich hier trotz Raphaels und Gethels sheoulgule langsamer wieder auflud, und wie Eidolon schon vorhergesagt hatte, verhielten sich seine Waffen manchmal ein wenig seltsam.


      Vorhin hatte er einen Feuerball heraufbeschworen, um ihn auf eine Kreuzviper zu schleudern, und der Flammenball hatte sich zunächst um das Zwanzigfache aufgebläht, ehe ihm Zähne, Klauen und ein Schwanz gewachsen waren. Das Feuervieh hatte nicht nur die Kreuzviper, sondern jeden Dämon verspeist, der sich innerhalb eines Radius von hundert Metern aufgehalten hatte. Ein weiterer Assassine, ein Werwolf namens Matt, war seinem feurigen Zorn nur mit viel Glück entgangen. Reaver war gezwungen gewesen, seine eigene Waffe zu vernichten, ehe sie den Kerl bei lebendigem Leib auffraß.


      Zum Glück stellte sich heraus, dass alle drei Assassinen hervorragende Kämpfer waren. Tavins Fähigkeit, Augäpfel durch bloße Berührung explodieren zu lassen, war besonders eindrucksvoll. Sie hatte sich jedenfalls gegen einen drei Meter großen Dämon mit Zähnen von der Größe von Hackmessern und zwei Dutzend Augen als sehr nützlich erwiesen.


      Plopp! Plopp! Plopp! Überall Augen. Einige Kräfte machten einfach nur Spaß.


      »Wie oft warst du eigentlich schon in Sheoul?«, fragte Matt argwöhnisch, während er sein braun und schwarz angesengtes Haar zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zusammennahm.


      »Tausende Male«, erwiderte Reaver. »Hunderttausende.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber es war ganz anders als dieses Mal. Es gibt strenge Vorschriften dazu, wohin wir Engel gehen und wie lange wir bleiben dürfen. Hierherzukommen heißt für gewöhnlich, schnell hinein und wieder hinaus.« Er nahm einen Bissen von einem hässlichen kleinen Tier, das Tavin gefangen und über ihrem Feuer gebraten hatte. Sie hatten ihr Lager am Ufer des Infernoflusses aufgeschlagen, in einer Region, die Reaver nie zuvor erforscht hatte. »Ehe der Teufel weiß, dass wir hier sind.«


      »Genau wie in diesem Countrysong«, mischte sich Tavin ein, der neben Matt saß.


      Der dritte Assassine, Calder, war auf Patrouille, was Reaver nur recht war. Der Nachtstreich-Dämon stank nach Zigaretten und Moder und war in seinen besten Zeiten ein grober, gewalttätiger Mistkerl. Einmal war Reaver gezwungen gewesen, ihn davon abzuhalten, nach einem Kampf über eine Gegnerin herzufallen. Reaver hätte den Arsch möglicherweise tatsächlich umgebracht, wenn Tavin und Matt ihn nicht davon überzeugt hätten, dass das, was Calder in Reavers Augen so verabscheuungswürdig machte, in Sheoul ein Vorteil war. Außerdem war er von den drei Assassinen der einzige, der mit den Regionen vertraut war, die Satans Hochburg umgaben.


      Reaver sah Tavin mit hochgezogener Augenbraue an. »Ich hatte dich nicht für einen Country-Fan gehalten.«


      Tavin schnaubte. »Bin ich auch nicht. Aber unser Assassinenmeister hat Sins Idee aufgenommen, eine inspirierende Playlist von jedem Song zusammenzustellen, in dem die Hölle erwähnt wird, und diese nonstop in der Assassinenhöhle abzuspielen.«


      »Ich nehme an, du bist von dieser Musik nicht ganz so entzückt?«


      »Höchstens wenn entzückt eine Umschreibung für den Wunsch ist, sich die eigenen Pulsadern aufzuschlitzen, nur damit man hört, wie sein Blut aus dem Körper gepumpt wird, statt irgendeinem nervtötendem Menschen mit näselnder Stimme dabei zuzuhören, wie er über die Sünde jammert.«


      »Ah. In diesem Fall war ich auch schon ein paarmal entzückt.«


      »Von nervtötender Musik?«


      Reaver schoss Tavin einen vielsagenden Blick zu. »Von nervtötenden, jammernden Dämonen.«


      Tavin nahm einen Schluck Wasser aus seiner Flasche. »Und da wird immer behauptet, Engel hätten keinen Sinn für Humor.«


      »Wer sagt denn so was?«


      »Alle«, antwortete Tavin, und Matt nickte zustimmend.


      Nun ja, dagegen konnte Reaver nicht viel einwenden. Die meisten Engel, die er kannte, waren todernst und verdrießlich. Diejenigen, die nicht so waren, waren süß und glücklich und … schwebten irgendwie über allem. Wie Mary Poppins auf Acid und mit einer Kanne Kaffee intus. Reaver wusste wirklich nicht, was schlimmer war.


      Tavin stand auf, reckte die Arme und versuchte, die Nackenmuskeln zu lockern. »Ich such mir mal ’ne Frau. Haust du dich aufs Ohr?«


      Reaver schüttelte den Kopf. »Ich muss noch unseren heutigen Weg dokumentieren. Geh ruhig.« Er scheuchte den Dämon mit einer Geste fort. »Dann werde ich unsere morgige Route ausarbeiten.«


      »Hauptsache, wir nehmen die südliche Route durch die Rasiermesserengen. Die nördliche Route würde uns an den Wüstenrand der Region Satans führen, und das wollen wir ganz bestimmt nicht.«


      Reaver fragte nicht nach dem Warum. Wenn Tavin nicht dorthin wollte, dann musste es übel sein. Der Dämon war furchtlos und listenreich, aber er verspürte keinen Todeswunsch.


      Matt ging fort, um Calder auf Patrouille Gesellschaft zu leisten, während Tavin sich auf den Weg zu einem Höllentor machte, das er ungefähr einen halben Kilometer weit entfernt gespürt hatte. Reaver machte es sich mit seinem Reisetagebuch gemütlich, notierte die Ereignisse des Tages und zeichnete eine Karte der Gegenden, die sie heute durchwandert hatten – Orte, die kein Engel je zuvor gesehen hatte. Sein Tagebuch würde ein unbezahlbares Dokument darstellen, sollte er den Weg nach Hause überleben, und vermutlich viele Jahrhunderte lang von den hellsten Köpfen des Himmels studiert werden.


      Selbstverständlich würde er dann nicht mehr im Himmel weilen, um zu sehen, wie sich die Früchte seiner Anstrengungen bezahlt machten. Nicht, wenn es nach den Erzengeln ging. Feuerregen, abgetrennte Schwingen, vielleicht der Tod … das war es, worauf er sich freuen konnte.


      Er verdrängte seine möglicherweise demnächst bevorstehende Alektomie und den Gedanken an den Tod und begann damit, die Dämonen, Tiere und Pflanzen zu protokollieren, denen sie begegnet waren, einschließlich Beschreibungen, Stärken und Schwächen, die er beobachtet hatte, und die Örtlichkeiten, an denen er sie entdeckt hatte. Er schloss mit persönlichen Bemerkungen über die Reise, dann packte er das Buch weg und zog die groben Landkarten heraus, die Tavin mitgebracht hatte.


      Sie hatten es nicht mehr weit, vielleicht noch zwei Tagesreisen, aber die letzte Wegstrecke würde es in sich haben. In ungefähr acht Kilometern würden sie auf den Schädelwall treffen, eine massive Barrikade, die eine ganze Region umgab und sich Hunderte von Metern in die Höhe türmte. Dazu kamen eine Vielzahl von Geschöpfen, die sämtliche Öffnungen bewachten, von nahezu mikroskopischen Parasiten, die sich in Körper bohrten, um lebenswichtige Organe zu befallen, bis hin zu drachenartigen Ungeheuern mit Zähnen, die so hoch wie dreistöckige Gebäude waren. Nicht zu vergessen die Truppen bösartiger, augenloser Silas-Dämonen, die auf dem Befestigungswall patrouillierten und jeden Eindringling töteten, um seinen Schädel denen hinzuzufügen, die bereits die Mauern schmückten.


      Als Nächstes würden sie es mit Flüssen aus Lava, toten Wäldern voller Monster, die sich von Schmerz ernährten, und einer ganzen Region zu tun bekommen, die einzig und allein Folterinstrumenten gewidmet war, ehe sie darauf hoffen konnten, das Territorium Satans zu erreichen.


      Von da an würde Reaver auf sich allein gestellt sein. Ihre Gruppe würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen, darum sah der Plan vor, dass er sich in Satans Folterbezirk schleichen, sich Harvester schnappen und dann wieder mit Tavin, Matt und Calder treffen würde, um die Rückreise anzutreten.


      So lautete zumindest der Plan.


      In der Ferne kreischte irgendetwas. Dann schrie etwas anderes. Und ein paar andere Etwasse knurrten. Hier, in den tiefsten Tiefen der Hölle, waren dies vermutlich tröstliche Geräusche. Zweifellos hatte jemand bereits eine Schlaf-App mit dem einlullenden weißen Rauschen von Schmerz, Leid und Kampf entwickelt.


      Ach ja, Sheoul.


      Reaver schloss die Augen und legte den Kopf gegen die Felswand zurück. Halt durch, Harvester. Ich komme.


      Aber würde sie ihn willkommen heißen oder bekämpfen? Sie hasste ihn, und wenn er den Erzengeln Glauben schenken konnte, hatte sie ihr Schicksal schon vor langer Zeit akzeptiert. Möglicherweise würde sie einem Versuch, sie zu retten, Widerstand entgegensetzen.


      Nicht, dass das eine Rolle spielte. Reaver würde sie retten, und wenn er sie dazu umbringen musste.


      In diesem Fall konnte der Tod nur eine Erlösung sein.


      Zum ersten Mal, seit Harvester nach Sheoul verschleppt worden war, um eine Ewigkeit der Qualen zu durchleben, fühlte sie sich nicht unglücklich. Oh, wirklich wohl fühlte sie sich allerdings auch nicht, nachdem sie splitterfasernackt an den Handgelenken über einem Teich voller blubbernder Säure hing, aber zumindest fror sie nicht, noch stand sie in Flammen oder wurde gefoltert.


      Zugegeben, sie konnte nichts sehen, weil ihr vor ein paar Stunden die Augen ausgedrückt worden waren, aber die daraus resultierenden Schmerzen waren inzwischen verflogen, da ihr Körper bereits versuchte, sich zu heilen, und damit beschäftigt war, neue Gucker herzustellen. Hören konnte sie auch nicht gut; ihr letzter Folterer hatte ihr dünne Stacheln in die Ohren gerammt und die Trommelfelle zerstört. Auch diese Schmerzen waren längst vergangen, und die Taubheit war im Grunde genommen gar nicht unangenehm.


      Solange sie sich ganz allein in diesem Raum befand, entweder vergessen oder aber ihrem wachsenden Hunger und Durst überlassen, würde sie die Pause genießen.


      Genießen. Sie würde etwas genießen, während sie eine Ewigkeit der Qualen durchstand. Schon allein die Tatsache, dass das Wort genießen überhaupt in den grauen Zellen ihres Hirns aufgetaucht war, war ein Anzeichen dafür, wie hoch ihre Schwelle für Schmerz und wie tief ihre Schwelle für Vergnügen inzwischen waren.


      Am liebsten hätte sie laut gelacht. Ein hysterisches, stupides Lachen, das in Tränen enden würde. Nur, dass sie über keine Tränenkanäle mehr verfügte.


      Irres Gelächter sprudelte in ihr auf, erhielt aber nie die Chance, an die Oberfläche zu gelangen. Ein schwaches Beben ließ ihre Haut prickeln.


      Wieder. Und wieder. Die Vibrationen kamen in einem regelmäßigen Rhythmus. Sie reagierte mit einem erstickten Schluchzen, als ihr klar wurde, worum es sich handelte.


      Schritte.


      Kalte Todesangst ließ jeden ihrer Muskeln verkrampfen, ließ ihren Körper so erstarren, dass sie kaum noch atmen konnte. So schlecht es ihr im Moment auch gehen mochte, war sie doch wenigstens allein. Niemand ließ sie vor Schmerz schreien. Niemand verlangte unter Anwendung scharfer Objekte Antworten von ihr oder folterte sie mit blutigen Drohungen, die unweigerlich in die Tat umgesetzt wurden.


      Die Beben wurden stärker. Jemand kam näher. Vor Grauen drehte sich ihr der leere Magen um.


      Wärme verbreitete sich auf ihrem Rücken. Wer auch immer in diesem Raum war, befand sich nur wenige Zentimeter von ihr entfernt.


      »Wer bist du?« Harvester fühlte Hände auf sich, fühlte den Hauch von Worten auf ihrer Wange, aber sie konnte weder hören noch sehen, und selbst ihre Fähigkeit zu denken wurde von der wachsenden Panik weggeschwemmt.


      Die Ketten, die um ihre Handgelenke geschlungen waren, wurden gelöst. Sie begann auf den Säureteich unter ihr zuzustürzen, doch noch während sie zu schreien anhob, bedeckte eine Hand ihren Mund, und sie wurde fest an eine sehr breite Brust gezogen.


      Dies war eine neue Folter. Wenn sie blind oder taub oder beides war, wurde sie für gewöhnlich geschlagen oder aufgeschlitzt oder Schlimmeres – sodass sie die Angst, wo sie den nächsten Schmerz spüren oder wie schlimm er werden würde, in den Wahnsinn trieb.


      Dies aber war noch viel grausamer. Wer auch immer sie fortschleppte, behandelte sie mit Sanftheit. Sanftheit gefiel ihr ganz und gar nicht. Sanftheit endete immer mit Schmerzen. Seien sie mentaler oder physischer Art, jedenfalls tat es immer weh.


      Sie bebte, wartete darauf, dass es begann. Dieses Arschloch würde sie häuten, oder er würde sie mit einem rot glühenden Eisen quälen. Oder sie auf einen Pfahl aufspießen. Vielleicht würde er sie ein ums andere Mal vergewaltigen, ehe er sie an seine Freunde weiterreichte. Vielleicht würde er sie dazu bringen, ihm zu vertrauen, und sich dann gegen sie wenden.


      Ganz gleich, was es sein würde, es würde grauenhaft werden.


      Wieder dieses Wispern. Eine leichte, warme Liebkosung aus Luft auf ihrer Wange. Weiche Lippen streiften ihre Haut, und sie fragte sich, welcher Dämonenspezies sie wohl gehören könnten. Höchstwahrscheinlich sah er abscheulich aus, aber sie war sicher, dass er ein Mann war. Jedes Stück seines Körpers, der in Kontakt mit dem ihren war, war hart wie Fels, und seinem Duft war eine sehr maskuline Note beigemischt – die überraschend angenehm war.


      Und vertraut. Aber warum nur?


      Sie zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einer Antwort, doch Angst vor dem Unbekannten und die Schmerzen der letzten Folterungen beschäftigten ihr Gehirn nahezu vollständig, sodass sie sich nicht allzu sehr mit diesem Geheimnis befassen konnte. Sie konnte nur darauf warten, dass er sie zu dem Ort brachte, an dem ihre neue, frische Hölle stattfinden würde.


      Wieder diese Lippen. Diesmal sprachen sie an ihrer Stirn. Die Hände des Mannes zogen ihren Kopf mit einer Geste an seine Brust, die sie beinahe für beschützerisch hätte halten können, ehe er sich mit einem Mal sehr schnell bewegte, seine Bewegungen ruckartig und ungestüm wurden. Zweimal ließ er sie beinahe fallen, und schon bald konnte sie nicht mehr zählen, wie oft er ihren Körper gegen irgendwelche Hindernisse stoßen ließ. Jedes Mal liebkosten diese Lippen gleich darauf ihre Haut, und ein Grollen, das tief aus seinem Brustkorb aufstieg, ließ ihren Körper vibrieren.


      Was war da nur los?


      Es kam ihr vor, als wären sie eine halbe Ewigkeit auf diese Weise unterwegs: Er raste wie ein Verrückter durch einen Hindernisparcours, bis er gelegentlich stehen blieb und sich vollkommen still verhielt, während sich nur seine Brust hob und senkte, als ob er keuchte. Sein Herzschlag hämmerte schnell gegen ihre Brust, ohne sich auch nur einmal zu verlangsamen. Wie konnte er nur immer so weitermachen? Sicherlich würde sein Herz bald explodieren, oder er würde zusammenbrechen. Und wohin gingen sie nur?


      Sie verlor jegliches Zeitgefühl, glaubte sogar, einmal eingeschlafen zu sein. Ein Schlaf, der zu einem schmerzhaften, abrupten Ende kam, als sie aus seinen Armen fiel und über etwas rollte, was vermutlich spitze Felsen waren.


      Während sie auf dem Boden lag, begann ihr Hörvermögen wieder einzusetzen, etwa so, als ob sie einem Radiosender mit schlechtem Empfang lauschte. Die Erde um sie herum bebte und erschauerte … da fand ein Kampf statt. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich hinwenden oder wie sie sich schützen könnte, darum rollte sie sich einfach zu einem Ball zusammen, in der Hoffnung, niemandem im Weg zu sein.


      Nach und nach erstarb der Kampflärm, und der Mann kehrte zurück. Sein Duft enthielt jetzt eindeutig einen Anflug von Blut, Schweiß und Kampf. Normalerweise fand sie diese Düfte sexy. Jetzt ließen sie sie nur in Ungewissheit erschaudern.


      Als sich seine Handflächen schwer auf ihren Kopf legten, blieb ihr der letzte Atemzug in den Lungen stecken. Was würde er ihr antun? Seine Hände wanderten über ihren Körper; sie zuckte zusammen, wartete auf eine Gewalttat. Zum Glück hob er sie nach einer kurzen Überprüfung ihres Körpers vom Kopf bis zu den Füßen nur auf, und schon ging es weiter, auf dem Weg nach Gott weiß wohin, um dort Gott weiß was zu tun.


      Wieder verlor sie jegliches Zeitgefühl, als er sich bewegte, manchmal rennend, manchmal mit einem Schlittern zum Stehen kommend. Noch zweimal setzte er sie ab, um zu kämpfen, und zweimal mehr roch sie ihn, als er zurückkehrte. Beim zweiten Mal war sie über seine Aufmerksamkeit dankbar, denn so verschreckt sie auch war, hatte er ihr bislang nicht wehgetan.


      Seidig weiche Lippen streiften erneut ihre Wange. »Dort … können … in … ausruhen.«


      Sie zuckte zusammen. Wörter? Sie hatte ihn gehört! Endlich ging ihr Gehör wieder online. »Wer …« Sie schluckte, aber ihr Mund fühlte sich an wie eine Wüste. »Wer bist du?«


      »Es ist … ich … du wirst … okay. Tav wird … und ausruhen.«


      Diesmal waren die Wörter lauter, aber nicht deutlicher. Ihr Herz begann zu hämmern. Was sollte sie tun? Ihre Flucht planen? Ihm bei dem helfen, was auch immer er tat? Sie hasste es. Hasste es, nicht zu wissen, was vor sich ging oder was sie tun sollte. Das Schlimmste war, sie hasste es, nicht zu wissen, was sie fühlen sollte. Furcht? Dankbarkeit? Beides waren Emotionen, die ihr nicht leichtfielen.


      Mit Hass war sie wesentlich besser vertraut.


      Der Mann blieb stehen und fuhr mit dem Finger über ihre Ohrmuschel. Das verräterische Kribbeln heilender Energie drang in ihren Körper ein, und dann, als ob sich die Welt mit einem Schlag von friedlicher Nacht in eine lebhafte Großstadt am hellen Tag verwandelt hätte, drang Lärm an ihre Ohren. In einiger Entfernung hörte sie Kreischen und Bellen. Irgendwo in der Nähe erklang das unverkennbare Rascheln trockener Blätter in der Brise, das sich zu den angestrengten Atemzügen des Mannes gesellte.


      »Sag mir«, krächzte sie, »deinen Namen.«


      »Ich bin’s«, murmelte er mit einer Stimme, die sie mit Ungläubigkeit erfüllte. Angst. Erleichterung. Gefühlen, die sich nicht sehr gut miteinander vertrugen. Wie Furcht und Dankbarkeit. Liebe und Hass. »Ich bin’s. Reaver.«
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      »R-Reaver?«


      Reaver hielt Harvesters zerbrechlichen Körper fest gegen seinen gedrückt, während er die letzten Schritte über ein sich windendes Felsband meisterte, das sie schließlich in eine bizarre Welt entließ. »Ich bin’s. Es ist okay. Wir sind in Sicherheit.«


      Relativ sicher jedenfalls. Wobei relativ bedeutete, dass sie nicht tot waren. Noch nicht. Er hoffte nur, dass das auch für Tavin, Matt und Calder galt. Als er sie verlassen hatte, um sich heimlich in Satans Reich zu schleichen, hatten sie sich mitten in einem Kampf befunden, den sie als Ablenkungsmanöver angezettelt hatten. Das war ein riskanter Spielzug gewesen, und Reaver konnte nur beten, dass sie es bis zum vereinbarten Treffpunkt geschafft hatten.


      In der Ferne ertönte ein Jagdhorn, das von einem anderen, näheren Signal erwidert wurde. Wenn Satans Vasallen auch nicht aufgeholt hatten, so verteilten sie sich jetzt. Verdammt!


      Er musterte die Landschaft voller dorniger Pflanzen, Hügel aus geschwärzter Erde, Bäume und verzerrter, verlassener Gebäude. Nichts bewegte sich.


      Dann sah er auf Harvester hinab, und wie zuvor, als er sie über einer Grube voller Säure hatte hängen sehen, wurde ihm speiübel. Er mochte Harvester nicht, auch wenn er für das, was sie getan hatte, dankbar war – aber das hatte sie nicht verdient. Ihr nackter Körper war viel zu dünn und von Blutergüssen und Fesselmalen übersät, ihr einst so seidiges schwarzes Haar verfilzt und matt, und das Schlimmste von allem war, dass ihre wunderschönen grünen Augen fehlten.


      Unter idealen Umständen konnte ein Engel selbst von den grausigsten Verletzungen innerhalb von Stunden genesen. Aber dies waren alles andere als ideale Umstände, und sie hatten Harvesters Energiequelle, ihre Flügel, abgetrennt. Ohne Flügel oder medizinische Hilfe konnte es Wochen, ja sogar Monate dauern, ehe der Körper eines Engels wieder vollständig heilte.


      »Ich kann nicht riskieren, dich mehr zu heilen, als ich es tat«, sagte er. »Meine Kräfte sind im Moment nicht allzu zuverlässig, und ich könnte dadurch mehr Schaden als Gutes anrichten.«


      »Reaver«, krächzte sie, als ob er gar nicht gesprochen hätte. »Warum … wie …?«


      »Schhhh.« Er zog ihr Gesicht an seine Brust, um sie zu beruhigen. »Wir werden uns gleich mit ein paar Freunden treffen, und dann werde ich all deine Fragen beantworten.«


      Reaver und die Assassinen hatten einen Plan A und einen Plan B entworfen. Plan A war im Arsch gewesen, als Reaver festgestellt hatte, dass Eisentore ihn davon abhielten, Satans Reich im Süden zu verlassen, wo seine Gefährten gewartet hätten. Jetzt waren sie auf dem Weg zu Plan B, mit einer Horde Dämonen hinter sich. Hoffentlich waren Tav, Matt und Calder rasch auf den Trichter gekommen, dass Reaver sich eine andere Fluchtroute hatte suchen müssen.


      Er atmete den Gestank verfaulter Vegetation ein, der in diesem Teil von Sheoul die Luft durchdrang, und begann sich von den Skeletten einiger ausgebrannter Gebäude fort auf einen Bergzug zuzubewegen, der es an Größe mit den Rocky Mountains aufnehmen konnte. Er bewegte sich rasch, lief dem Lärm der Verfolger davon und hielt nur einmal inne, um eine Gruppe von Kobolden mit einer Blitzkugel zu beschießen. Die Kugel traf deren Anführer und sandte von dort aus elektrische Schläge zu jedem der ihn umgebenden Kobolde und verwandelte diese augenblicklich in Asche – acht zum Preis von einem.


      Harvester schlief in seinen Armen und rührte sich kaum, als er anhielt, um nach etwaigen Verfolgern zu lauschen. Als sie sich schließlich dem Treffpunkt von Plan B näherten, war Reaver sicher, dass er die Dämonen hatte abschütteln können. Vorübergehend.


      Reaver war nicht so naiv zu glauben, dass sie schon aus dem Schneider wären. Die Dämonen, die sie jagten, bildeten nur die erste Welle, die Sicherheitsmannschaft, die das Unglück gehabt hatte, den Kerker zu bewachen, in dem sich Harvester befand.


      Sobald Satan von dem hier Wind bekam – wenn er es nicht schon wusste –, würden Reaver und Harvester von Legionen seiner Vasallen gejagt werden.


      Ein Pfad, der in die steil abfallenden Wände einer Schlucht gehauen worden war, brachte sie in ein enges Tal, wo er Tavin in der Nähe eines dichten Wäldchens sechs bis sieben Meter hoher Larvennesselbüsche fand, die wie Schlangen bissen. Schlimmer noch, diese Miststräucher pflanzten den Opfern ihre Larven ein, und jeder, der das Pech hatte, Gastgeber einer der stacheligen Larven zu sein, starb eine Woche später, wenn Äste aus seinem Körper hervorbrachen.


      In weiser Voraussicht hatte sich Tavin einige Meter entfernt aufgestellt.


      »Alter.« Tav trat hinter einem knorrigen Baumstumpf hervor, die Armbrust im Anschlag und bereit, alles umzuhauen, was sich bewegte. »Scheiße, ich kann nicht fassen, dass du das geschafft hast. Mann, ich dachte echt, du wärst erledigt, als da drüben in Satans Reich die Hölle ausgebrochen ist.«


      »Wenn du uns nicht schnell hier rausbringen kannst, kann das immer noch passieren.«


      »Ich bring euch schon raus, aber wir haben immer noch eine Reise von drei Tagen vor uns, ehe wir einen Platz erreichen, von wo du uns rausblitzen kannst.«


      Drei Tage. Sie würden nicht mal drei Stunden durchhalten, wenn sie auf Satans Vasallen trafen. »Wo sind Matt und Calder?«


      Tav deutete mit seiner Waffe auf einen Pfad, der sich zwischen Bäumen und schartigen Felsen dahinwand. »Calder kundschaftet schon mal den Weg aus, der vor uns liegt. Matt haben wir im Tal der Schreie verloren, aber er weiß, dass wir uns hier treffen wollten.« Tavs Stimme, für gewöhnlich so gleichmütig, klang angestrengt. »Ich hoffe nur, dem Warg geht’s gut. Er ist schließlich mein Saufkumpan. Außerdem soll er mich noch seiner Schwester vorstellen. Die ist ein Pornostar. Verdammt cool.«


      Reaver hoffte ebenfalls, dass Matt okay war, wenn auch aus anderen Gründen. Reaver mochte den Kerl, aber, was noch wichtiger war, Matt hatte zugestimmt, Harvesters Blutquelle zu sein. Jetzt saßen sie hier fest und mussten auf ihn warten. Ohne Blut würden ihre Flügel nicht rasch genug heilen, um ihnen zu helfen, und ohne Flügel war sie nahezu machtlos.


      Er verlagerte Harvester in seinen Armen. »Sie muss unbedingt gesund werden. Kannst du ihr einen Energiestoß geben?«


      »Geht nicht«, antwortete Tav. »Ich hab mich total verausgabt. Hast du denn nicht die ganzen toten Hocker-Dämonen oben an der Schlucht gesehen? Die mit den geplatzten Augen?« Er zeigte mit dem Daumen auf seine eigene Brust. »Das ist mein Werk. Ich bin echt geil.«


      Reaver war vielleicht nicht imstande, Augäpfel explodieren zu lassen, aber dafür hatte er andere Tricks drauf, und jetzt brauchten sie unbedingt ein geschütztes Versteck. Er wandte sich zu den Larvennesselbüschen um und ließ sie mit einem einzigen Wort einfrieren. Sie verwandelten sich in mit einer Eisschicht überzogenen Salat.


      Harvester rührte sich in seinen Armen. »Was ist los?« Ihre Stimme war so rau, dass er sie nur mit Mühe verstand.


      »Wir sind an unserem Treffpunkt«, sagte er. »Ich werde dich jetzt absetzen.«


      »Scheißkerl.« Sie klammerte sich an ihn. »Geh nicht weg.«


      Nur Harvester konnte jemanden von sich stoßen und gleichzeitig festhalten. Sie war die widersprüchlichste Person, die er je getroffen hatte.


      Und die Tatsache, dass sie ihn in ihrer Nähe wissen wollte, war ein Hinweis darauf, wie traumatisiert sie war. Er hatte sie schon zuvor in Situationen emotionalen und physischen Schmerzes erlebt, und stets hatte sie darauf reagiert, indem sie sich wie ein waidwundes Tier verkrochen hatte.


      »Ich gehe ja nicht weg.« Er fuhr in langen, beruhigenden Bewegungen über ihr Haar, aber sie lockerte ihren eisernen Griff um seine Schultern nicht. »Ich versprech’s. Ich muss nur einen Platz zum Ausruhen frei machen, aber dabei bin ich nur ein paar Meter weit weg, und Tavin wird hier bei dir sein. Erinnerst du dich noch an ihn? Er hat mal versucht, Arik umzubringen. Limos sieht Tav nach wie vor schräg an, weil er um ein Haar ihren Mann aufgeschlitzt hätte.«


      »Das war doch nichts Persönliches«, murmelte Tavin. »Schließlich bin ich ein Assassine.«


      Harvester nickte, aber Reaver musste sie dennoch nahezu von seinem Körper abschälen. Er setzte sie behutsam auf den Boden, wo sie mit zitterndem Körper kauerte und die Arme um die Knie legte. Ihr war nicht kalt, nicht in dieser brütenden Hitze, aber er wusste nur zu gut, wie sich Trauma und Furcht manifestierten. Er hoffte, dass ihre Kraft und ihre Ausdauer zurückkehren würden, wenn sie erst einmal gegessen, sich ausgeruht und gesäubert hatte.


      Aber ob sie zurückkehren würde? Sie konnte ein Weltklassebiest sein, wenn sie wollte, aber das war ihm immer noch sehr viel lieber als diese stille, vor Angst erstarrte Harvester. Es könnte passieren, dass er sich dieser neuen Harvester gegenüber erweichen ließ, und wie er gelernt hatte, war sie eine Meisterin darin, Schwächen auszunutzen.


      Tav nickte ihm zu, zum Zeichen, dass er die Lage im Griff hatte. Gleich darauf drängte Reaver vereiste Äste beiseite und bahnte sich einen Weg in das Innere des Wäldchens. Im Zentrum waren Larvennesseln hohl und bildeten so ein natürliches Versteck, das nur wenige zu durchsuchen wagten. Sobald das Ding auftaute, würde es ignorieren, was sich hineingeschlichen hatte, sich aber weiterhin gegen alles wehren, was in seine Nähe kam.


      Er holte eine Decke aus seinem Rucksack, breitete sie auf dem Boden aus und ging wieder nach draußen.


      Tavin packte Reavers Arm und senkte die Stimme. »Wir können nicht allzu lange hierbleiben. Matt kann sich später zu uns gesellen.«


      »Ich weiß.« Reaver sah zu Harvester hinüber, die nach wie vor zusammengekauert dasaß; ihre Stirn lag auf ihren Knien, während sie langsam vor- und zurückschaukelte. »Aber sie kann nicht so weitermachen. Wir sind stundenlang unterwegs gewesen, und ihr geht es immer noch nicht besser. Sie braucht Ruhe.« Er musterte den Seminus. »Wenn alle Stricke reißen, wäre es okay für dich, sie zu nähren?«


      Tavin schnaubte. »Ich find’s immer gut, den Mund einer Frau auf mir zu spüren.«


      Reaver reagierte gereizt. »Es geht nur darum, sie zu nähren.«


      »Schon gut, Kumpel. Sie ist echt in schlechter Verfassung, und ich hab durchaus meine Standards.«


      Reaver fragte sich, ob Tavs Standards besagten, dass er es nicht mit gefallenen Engeln trieb, oder aber, dass er niemals schwer verletzte Leute fickte. Hoffentlich beides.


      »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben.« Reaver warf Tav einen unbehaglichen Blick zu. Inkubusblut zu sich zu nehmen, ließ viele Spezies vor Lust halb wahnsinnig werden, und die Energie, die auf Sex verwendet wurde, würde die heilende Wirkung des Bluts mindern.


      Außerdem beunruhigte Reaver der Gedanke, Harvester nackt mit dem Dämon zusammenzubringen. Und die Tatsache, dass er beunruhigt war, beunruhigte ihn noch mehr. Warum sollte es ihn kümmern, mit wem sie Sex hatte?


      »Das ist so klar wie die Tränen eines falschen Engels«, sagte Tavin. Da die Tränen eines falschen Engels für viele toxisch waren, war Reaver nicht sicher, wie er diese Worte auffassen sollte. »Aber wenn du dir solche Sorgen deswegen machst, warum lässt du sie nicht an dir saugen?«


      Reavers Schwanz zuckte. Offenbar hatte er die Sache mit dem Saugen falsch verstanden. »Weil das meine Energie aufzehren würde. Und was noch schlimmer ist: Engelblut kann gefallene Engel in blindwütige Bestien verwandeln.« Es war jetzt schon schwierig genug, mit Harvester klarzukommen. »Wir werden abwechselnd Wache stehen. Kannst du die erste Schicht übernehmen, bis Calder zurückkommt?«


      »Klaro.«


      »Sag mir sofort Bescheid, wenn Matt ankommt.«


      Tav nickte, und Reaver hob Harvester wieder auf, schlüpfte in den Busch zurück und legte sie auf die dünne Wolldecke. Sie rutschte gleichzeitig von ihm weg und packte sein Handgelenk mit so viel Kraft, dass er sicherlich blaue Flecken davontragen würde, bis er ihre Finger sanft von sich löste.


      »Ich habe Nahrung und Kleider«, sagte er, während er seinen Rucksack auf der Suche nach einer Wasserflasche, einer Flasche mit Honig und einer weiteren Decke durchwühlte.


      Dann hockte er sich vor sie, legte ihr die zweite Decke über die Schultern und wickelte sie sorgsam ein.


      Sie sagte nichts, als er die Enden nahm und sie ihr in die zitternden Hände drückte. Erst als er ihr die Wasserflasche an die Lippen setzte und sie einige Schlucke genommen hatte, begann sie endlich zu reden.


      »Hast du ein aurial?«


      Scheiße! Es verhieß nichts Gutes, dass sie nach einer Waffe fragte, die speziell zu dem Zweck geschaffen worden war, Engel zu töten. »Nein«, log er.


      Sie stieß einen bebenden Atemzug aus. »Und wie willst du mich dann umbringen?«


      »Dich umbringen?«


      »Bist du nicht hier, um mich zu vernichten?« Sie klang beinahe enttäuscht.


      »Nein.« Sie musste ja nicht wissen, dass er sich gedanklich darauf vorbereitet hatte, genau das zu tun, sollten die Umstände es erfordern. Er würde nicht zulassen, dass sie bis in alle Ewigkeit auf den Befehl ihres Vaters hin litt. Er öffnete die Flasche mit dem Honig und hielt sie hoch. »Mach den Mund auf.«


      Sie schlug blindlings um sich und warf den Honig auf die Erde. »Bringst du mich fort, damit ich gefoltert werde?« Ihre Fäuste gruben sich in sein T-Shirt, und sie zog ihn nahe zu sich; ihre plötzliche Stärke gewann sie offenbar aus purer Verzweiflung. »Ich … ich ertrage es nicht mehr. Ich weiß, dass du mich hasst, aber bitte, ich flehe dich an. Töte mich!«


      »Ich bin hier, um dich zu retten, Harvester.« Reaver legte ihr die Hand auf die Wange; er hasste es, wie ausgemergelt sie sich anfühlte, wie pergamenten ihre Haut unter seinen Fingern war.


      Verwirrung grub tiefe Falten in ihre Stirn, als sie ihn losließ. »Aber … wieso?«


      Wieder hielt er den Honig in die Höhe. »Mach den Mund auf, und ich werde dir deine Fragen beantworten.« Als sie zögerte, fügte er hinzu: »Es ist nur Honig.«


      Als sie erstarrte, fragte er sich, ob sie wohl daran dachte, wie sie ihm einmal mit einem Löffel Honig eingeflößt hatte, als sie ihn in ihrem Heim gefangen gehalten hatte und er von Pestilence grausam misshandelt worden war. Er drängte sie nicht, atmete aber erleichtert auf, als sie endlich den Mund öffnete und ihm erlaubte, eine winzige Portion des lebenspendenden Zuckers auf die Zunge zu drücken.


      Beinahe augenblicklich bekam sie wieder etwas Farbe, und unter ihren eingefallenen Augenlidern begann sich neues Gewebe zu formen.


      »So ist es brav«, murmelte er.


      Sie zischte und fletschte die Fänge, als sie erneut um sich schlug, die Honigflasche mit dem Ellbogen erwischte und ihn um ein Haar mit ihren Fingernägeln zerkratzt hätte. »Ich bin nicht brav.«


      »Nun ja.« Er machte sich nicht die Mühe, sein Lächeln vor ihren blinden Augen zu verbergen. »Die gute Nachricht ist, dass der Honig dir deine strahlende Persönlichkeit zurückgegeben hat.«


      »Und was ist die schlechte?«


      »Der Honig hat dir deine strahlende Persönlichkeit zurückgegeben.«


      Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet.«


      Jepp, sie war wieder da, doch es gelang ihm einfach nicht, sich darüber zu ärgern.


      »Du willst wissen, warum ich hier bin?« Er hob die Honigflasche auf. Schon wieder. »Weil ich die Wahrheit über dich kenne. Ich weiß, dass du eine Spionin des Himmels warst, seit die Reiter verflucht wurden.«


      Harvesters Finger krallten sich in die Decke, und ihr Mund bewegte sich einige Herzschläge lang lautlos. »Wer hat es dir gesagt?«


      »Raphael.« Er drückte ihr noch ein wenig mehr Honig in den Mund.


      Ihre rosafarbene Zungenspitze fuhr über ihre Unterlippe, um einen klebrigen Tropfen aufzufangen, der dort hing. Verdammt! So schlimm sie auch zugerichtet war, strahlte sie dennoch eine verruchte Sexualität aus, die Reaver von dem Moment an, in dem er sie zum ersten Mal getroffen hatte, um den Verstand gebracht hatte. Sicher, sie hatte ihn ohne jeden Grund angegriffen, und er hatte sie augenblicklich gehasst, aber Hass hatte das verrückte Verlangen, das er spürte, wann immer sie in seiner Nähe war, nicht dämpfen können.


      Er hatte versucht, sie ganz bewusst zu meiden, wann immer es ihm möglich war, denn, ob es ihm nun gefiel oder nicht, Reaver besaß nicht allzu viel Willenskraft, wenn es um Lust ging.


      Dann hatte sie ihn gezwungen, sich genau auf die eine Sache einzulassen, die zu verdrängen er sich so sehr bemüht hatte.


      »Du stimmst zu, mich zu einem Zeitpunkt meiner Wahl zu befriedigen.«


      Harvester würde ihm nicht dafür danken, sie gerettet zu haben, dessen war er sicher, aber zumindest würde er dafür sorgen, dass sie ihn aus dieser grotesken Abmachung entließ, die sie letztes Jahr geschlossen hatten, als sie ihn aus Sheoul-gra gerettet hatte.


      »Raphael?« Sie runzelte die Stirn. »Ich begreife immer noch nicht. Warum sollten die Erzengel dich herschicken?«


      »Das haben sie nicht.«


      »Das … haben sie nicht?« Sie ließ die Decke fallen und packte wieder sein T-Shirt, diesmal mit beiden Fäusten. »Sag mir, dass sie wissen, dass du hier bist. Sag es mir.«


      »Sie wussten nicht, dass ich hier war.« Er strengte sich an, seine Stimme ruhig und leicht klingen zu lassen, auch wenn er sich nicht so fühlte. »Aber nachdem wir jetzt für ziemliches Chaos gesorgt haben, dürften sie inzwischen davon erfahren haben.«


      »Oh nein«, flüsterte sie. »Oh … nein.« Sie ließ ihn los und schlug die Augen auf. Die Augäpfel waren bereits wieder vollständig ausgeformt, aber kristallklar, noch nicht sehfähig. »Sie werden dich vernichten, Reaver.«


      Sie sagte es so, als ob er sich dieser Tatsache nicht bewusst wäre. Und warum kümmerte sie das überhaupt? »Es wird schon gut–«


      »Nein, das wird es nicht! Du Narr!«, fauchte sie. »Du hast dein eigenes Todesurteil unterzeichnet.«


      Die Decke hatte sich um ihre Hüften gelegt, sodass ihr Oberkörper nackt war, aber es schien ihr gar nicht aufzufallen. Reaver hingegen fiel es sehr wohl auf, doch nicht, weil ihre Brüste perfekt waren und er wusste, wie sie in einem knappen Bikinioberteil aussahen. Es fiel ihm auf, weil sich hellrosafarbene Male von Peitschenhieben kreuz und quer über ihren Oberkörper zogen. Eine dunkle Wolke des Zorns senkte sich auf ihn herab. Mit einem Mal wünschte er sich, jede niederträchtige Kreatur zu vernichten, die Hand an sie gelegt hatte.


      Er sagte sich, dass diese Reaktion in seiner Kampfengel-DNA angelegt war, denn er hatte schon immer das intensive Verlangen verspürt, Dämonen zu töten, die anderen etwas antaten. Ja, all das sagte er sich, aber aus irgendeinem Grund hörte er Eidolons Stimme in seinem Kopf, die »So ein Quatsch!« sagte. Dieser Dämon sprach immer aus, was er dachte.


      Sieh sich das mal einer an – Reaver war ein Engel mit einem Dämon auf der Schulter.


      »Mach dir jetzt bloß keine Sorgen um mich.« Er legte ihr die Decke wieder um die Schultern, doch seine Geste wurde wieder ignoriert, sodass sich die Decke vorne öffnete. »Du musst dir deine Kräfte aufsparen, um wieder gesund zu werden.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um dich, und gesund zu werden wäre sinnlos«, erwiderte sie. »Du musst mich töten. Lass Satan glauben, du hättest einen auf einsamer Wolf gemacht und dich damit dafür gerächt, dass ich dich entführt und Pestilence geholfen habe. Die Erzengel werden vor Wut außer sich sein, dass du dich ihren Befehlen widersetzt hast, aber vermutlich wirst du deine Flügel behalten. Auf diese Weise wäre allen gedient.«


      »Ich werde dich nicht umbringen, also hör auf, davon zu reden. Wir brauchen dich, um Gethel zu finden, und zwar schnell. Sie ist schwanger –«


      »Mit Luzifer«, unterbrach Harvester ihn. »Ich weiß. Gethel will mich als seinen Nuckel.«


      »Nuckel?«


      »Seinen Schnuller.« Sie zog die Beine unter sich. Er war froh zu sehen, dass einige der Abschürfungen inzwischen verheilt waren. »Er wird voll ausgewachsen auf die Welt kommen, und er wird das Blut eines Geschwisterkinds brauchen, um seine volle Kraft zu entfalten. Sie hat ihm mein Blut schon einmal zur Mahlzeit vorgesetzt, um ihn zu stärken.«


      Verdammt! »Wenn wir ihn töten können, ehe er wiedergeboren wird, wird er niemanden als Nuckel missbrauchen.«


      Eine kurvige Schulter zuckte unter der Decke. »Ich werde euch nicht dabei helfen, ihn zu finden, also kannst du mich auch gleich umbringen.«


      »Warum willst du nicht helfen?«


      »Darum.«


      Er knirschte mit den Zähnen. »Ob du nun hilfst oder nicht, ich bringe dich nicht um, und das ist mein letztes Wort.«


      »Du bist derselbe Sturkopf wie immer.«


      »Ich soll hier der Sturkopf sein?« In seinem Kopf wirbelten die Gründe durcheinander, warum sie sich weigern sollte, Luzifer zu finden, aber nur einer ergab einen Sinn. »Du weigerst dich, dabei zu helfen, Luzifer zu finden, nur damit ich dich töte.«


      »Oder aber«, sagte sie, »ich weigere mich, weil ich böse bin und Luzifer mein Bruder sein wird. Hast du schon mal daran gedacht?«


      Das meinte sie nicht ernst. Das konnte sie unmöglich ernst meinen. Aber es war noch nie leicht gewesen, sie zu durchschauen, und ihre Miene in diesem Augenblick würde ihr auf einer Maultierausstellung glatt den ersten Preis einbringen.


      »Ich glaube dir nicht«, brachte er mühsam heraus.


      »Dann wirst du mir vielleicht glauben, wenn ich dir sage, du wirst es noch bereuen, mich nicht getötet zu haben.«


      »Das kann ich durchaus glauben.« Er stieß einen Fluch aus und überdachte noch einmal die ganze Rettungsaktion. »Wir werden Luzifer auch ohne deine Hilfe finden.« Wie, das wusste er nicht. Es würde schon schwierig genug werden, die Reise aus Sheoul heraus zu überleben.


      »Viel Glück.« Die Verärgerung in ihrer Stimme war mit Erschöpfung vermischt, und einen Moment später gähnte sie.


      »Lass mich Tav herholen. Du musst dich nähren.« Sosehr er auch den Gedanken hasste, dass sie sich von dem Inkubus nährte und davon heiß auf Sex wurde, hasste er die Tatsache, dass Harvester so schwer verletzt war, noch mehr.


      Ihre blinden Augen wurden groß. »Niemand rührt mich an. Nicht, ehe ich sehen kann.«


      Er wollte sich wahrhaftig nicht wie ein Arschloch aufführen und mit ihr Streit anfangen, aber nachdem seine Kräfte derartig kompromittiert waren und vermutlich jeder Dämon in ganz Sheoul hinter ihnen her war, waren sie darauf angewiesen, dass sie bald so stark wie möglich war.


      »Dir müssen neue Flügel wachsen –«


      »Ich habe Nein gesagt«, blaffte sie. Ihr Gesicht rötete sich. »Siehst du denn nicht, dass ich blind bin?«


      Dies auszusprechen … so nahe war Harvester noch nie daran gewesen, zuzugeben, dass sie auf irgendeine Art verwundbar war. In seiner Kehle stieg eine bittere Flüssigkeit auf, angesichts des Ausmaßes an Verzweiflung, das sie fühlen musste. Und wenn es auch gegen seinen Instinkt ging, gab er ihr mehr Zeit, um sich zu besinnen.


      »Wir können noch warten, bis du aufwachst.« Hoffentlich war Matt bis dahin wieder da. Werwölfe lieferten aufgrund ihres menschlichen Ursprungs weitaus bessere Nahrung als Dämonen. Ganz langsam streckte er die Hand nach ihr aus. Sie zuckte zusammen, als seine Finger ihre Schulter streiften. »Du musst dich ausruhen.«


      Er drängte sie sanft, sich auf dem Boden auszustrecken. Sie tat es ohne Widerworte, was ihm bewies, wie müde sie sein musste. Harvester tat niemals etwas ohne Gegenwehr oder wenigstens eine bissige Bemerkung.


      Sie schloss die Augen, rollte sich unter der Decke zusammen und atmete innerhalb weniger Sekunden im tiefen, gleichmäßigen Rhythmus des Schlafs.


      Doch gerade als Reaver erleichtert aufatmete, zuckte sie zusammen und keuchte verängstigt auf. »Mein Vater«, krächzte sie. »Ich kann ihn fühlen. Er ist hinter uns her, Reaver. Satan kommt!«
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      Es gab nur sehr wenig, was Revenant Angst einjagte.


      Doch in diesem Augenblick – er stand in Satans Wohnzimmer – machte er sich vor Angst beinahe in seine schwarze Lederhose.


      Der Zorn des Dunklen Herrschers war eine Naturgewalt, die das Gebäude erbeben ließ, Statuen umwarf, Säulen zerschmetterte und tiefe Risse in Wänden, Boden und Decke verursachte. Und in Revs Schädel.


      Revenant hielt sich mit beiden Händen den Kopf, als Satans Wutgebrüll ihm die Trommelfelle zerfetzte. Blut lief ihm aus Ohren, Nase und Mund.


      Dabei ging es ihm aber immer noch wesentlich besser als dem Werwolf, der an einem Haken in der Mitte des Raums hing: Dessen Körper war zerfetzt und mit Nägeln übersät, Blut strömte aus einem klaffenden Loch, wo einmal sein Auge gesessen hatte.


      »Jemand hat sie gestohlen«, knurrte Satan. »Jemand hat sie mir direkt vor der Nase weggeschnappt.« Erneutes Gebrüll. »Wie?« Er packte den Werwolf bei der Kehle. »Du hast dabei geholfen. Sag mir, wer mir meine Tochter weggenommen hat, oder ich werde dir auch noch das andere Auge herausschneiden und es aufessen, während es noch warm ist.«


      Der Kerl gab zu, Assassine zu sein, was bedeutete, dass er wahrscheinlich nicht darüber reden konnte, wer ihn angeheuert hatte, selbst wenn er es wollte. Der Eid der Assassinen war auf magischer Ebene bindend, und wenn der Zauber auch gebrochen werden konnte, würde das Zeit erfordern und den Assassinen umbringen. Und Revenant hatte das Gefühl, Satan würde den Kerl am liebsten mit bloßen Händen töten. Oder besser gesagt, mit den bloßen Klauen, die seine Hände in diesem Moment zierten.


      Der Mann stöhnte. Sein blutüberströmtes Gesicht war eine Maske der Agonie. Dann kreischte er, als der König aller Dämonen eine lange, scharfe Klaue durch seine Pupille zog.


      »Ich will sie zurück.« Die schwarzen Adern unter Satans Haut pulsierten sichtbar unter der Gewalt seiner Wut. »Ich will meine geliebte Harvester wieder hier haben, wo sie hingehört. Auf einem Häutungsblock, wo sie sich in blutgetränktem Schmerz windet.«


      Geliebt? Häutungsblock? Satan hatte eine merkwürdige Art, Zuneigung zu zeigen. Revenant wünschte wirklich, der Dämon würde aufhören, ihn manchmal als »meinen Sohn« zu bezeichnen, was, soweit er wusste, nicht der Wahrheit entsprach.


      Bitte lasst es nicht wahr sein.


      Satan steckte sich den Augapfel des Werwolfs in den Mund und kaute nachdenklich. Nach einem Moment wirbelte er zu Revenant herum – und Revs Eingeweide verwandelten sich in Wasser.


      »Du sagtest, Metatron und Raphael hätten den Reitern einen Besuch abgestattet. Haben sie darüber gesprochen, Harvester zu retten?«


      »Nein, mein Gebieter. Nicht, dass ich gehört hätte.« Die Scheißkerle hatten dafür gesorgt, dass er bewegungsunfähig, taub und blind war. Als er wieder zu sich gekommen war, waren sämtliche Engel fort gewesen, einschließlich Reaver und Lorelia. »Ich glaube nicht, dass die Reiter überhaupt wissen, dass sie ein Spitzel des Himmels war.« Sie waren genauso verwirrt – und stinksauer – wie Revenant gewesen, als sie das Bewusstsein wiedererlangt hatten.


      Satan stieß ein grimmiges Knurren aus. Seine Laune sank mit einem Schlag in den Keller. »Ich will Harvester und die Köpfe derjenigen, die für ihren Raub verantwortlich sind. Und ich schwöre bei allem, was unheilig ist, dass ich den Himmel verwüsten werde, sollten Engel daran beteiligt sein. Und wenn von diesem von Engeln verpesteten Reich nichts als Asche übrig ist und es niemanden mehr gibt, um die schwachen Menschen zu beschützen, werde ich meine Legionen auf das irdische Reich loslassen.«


      Revenant nickte mit so viel Eifer, wie er aufbringen konnte. Er hasste Engel und hielt Menschen für eine lästige Plage eines ansonsten netten Planeten, aber die Vorstellung, Himmel und Erde in eine Nachbildung Sheouls zu verwandeln, erfreute ihn nicht besonders. Er war nie im Himmel gewesen, aber die Erde gefiel ihm, so wie sie war. Die Farben leuchteten. Die Luft war frisch, das Sonnenlicht fühlte sich angenehm auf der Haut an. Und das Beste war: Es wimmelte dort nicht von Dämonen. Na ja, eigentlich schon, aber zum größten Teil waren sie hinter menschlichen Masken verborgen.


      Doch wenn es nach Satan ging, würde sich alles ändern. Er sehnte sich schon seit Äonen nach Krieg, und jetzt hatte er möglicherweise endlich einen Anlass gefunden. Und was noch wichtiger war: Jetzt hatte er auch die Mittel, seine Drohung wahrzumachen. Luzifers Geburt würde die Eröffnungssalve sein, die das himmlische Reich wie ein Erdbeben der Stärke eine Million Komma neun treffen, es in den Grundfesten erschüttern und den Weg für eine Dämoneninvasion bereiten würde.


      Eine Dämoneninvasion, die Satan anordnen würde, sollte Harvester ihre Agententätigkeit zugeben oder ihre Retter selbst Engel oder von Engeln unterstützt worden sein. Jedes dieser Szenarien bedeutete, dass der Himmel ein maßgebliches Gesetz gebrochen hatte, das die Erzengel mit dem Rat der sheoulischen und dem der himmlischen Wachen verfasst hatten. Und wenn sie das Statut verletzt hatten, das besagte, dass es weder dem Himmel noch Sheoul erlaubt war, einen Spion in den feindlichen Rängen der Wachen einzusetzen, würde die Strafe mit Seelen bezahlt werden müssen.


      In diesem Fall würde der Himmel Satan einhunderttausend Seelen schulden. Dazu einen Engel seiner Wahl.


      »Kann nicht ein anderes Eurer Kinder Luzifer nähren?«, fragte Revenant. Als sich Satan erneut zu ihm umwandte, schluckte er trocken.


      »Selbstverständlich«, grollte er. »Aber sie ist die älteste meiner Nachkommenschaft, und die einzige, die gezeugt wurde, als ich noch ein Engel war. Ihr Blut ist zehnmal mächtiger als das meiner anderen Söhne und Töchter. Ich brauche das Weib unbedingt.« Er streckte die Hand aus und rieb sich eines seiner Hörner. »Und ich bin noch nicht annähernd damit fertig, sie für ihren Verrat an mir zu bestrafen.«


      Er wandte sich wieder dem Werwolf zu und schlitzte ihm mit einer wütenden Geste den Bauch auf. Blut und Organe ergossen sich auf den Boden. Die Schreie des Wargs verklangen, doch ehe der arme Trottel sterben konnte, heilte Satan ihn teilweise mit einer einzigen kurzen Handbewegung.


      Teilweise, denn man wollte ja schließlich nicht, dass sein Folteropfer schmerzfrei war.


      »Kehre zu deinen Pflichten zurück, Revenant. Umgehe den Rat der Wachen und wende dich direkt an mich, falls etwas bei den Reitern oder deren Wache geschieht.« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Sie könnten mehr wissen, als sie sagen.«


      Es verstieß gegen die Regeln der Wachen, die Befehlskette zu durchbrechen, sogar wenn Satan höchstselbst es forderte. Aber Revenant hatte nicht vor, darauf hinzuweisen, sondern verbeugte sich lediglich. »Ja, mein Gebieter.«


      »Und, Rev«, sagte er mit seidenweicher Stimme, »enttäusche mich nicht, sonst wirst du Harvesters Platz auf dem Häutungsblock einnehmen.« Er wies mit seiner blutüberzogenen Klauenhand auf die Tür. »Schicke Blight herein.«


      Rev sog scharf den Atem ein. Blight kommandierte Satans gesamtes Militärwesen.


      »Ich lasse Harvester von einer Armee verfolgen. Wenn sie sie finden, werden sie sie und ihre Retter an ihren Eingeweiden hierher zerren.« Satan lächelte dem Werwolf zu, der leider immer noch nicht in eine gnädige Bewusstlosigkeit gesunken war. »Und du … du wirst reden. Dann erhalte ich zusätzliche einhunderttausend Seelen, die als Sklaven in meinen Armeen dienen werden, und der Himmel samt all seinen glücklichen Einwohnern wird in meine Hände fallen.«


      Und sobald der Himmel fiel, gab es nichts mehr, was ihn davon abhalten konnte, als Nächstes die Erde zu unterjochen.
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      Tavins Schrei kreischte durch Reavers Gehirn.


      Er stürzte sich durch die Öffnung in dem Larvennesselbusch nach draußen und sah einer gigantischen Bestie von der Größe eines Stegosaurus direkt in den Arsch. Die Kreatur angelte mit einer Pratze nach Tavin, während der Sem versuchte, sich zwischen zwei Felsen zu quetschen. Calder kam auf die beiden zugerannt, war aber noch zehn Meter weit weg, und Reaver bezweifelte, dass er rechtzeitig kommen würde, ehe sich das Ding Tavin schnappte.


      »Hey!«, brüllte Reaver.


      Der Dämon fuhr mit lautem Knurren herum, sein weit aufgerissenes Maul war groß genug, um Reaver in einem Happen zu verschlingen.


      Reaver griff tief in seine gefährlich niedrigen Energiereserven und beschoss das Ding mit flüssigem Feuer, das sich in die Brust des Dämons fraß und dessen Blut und Gewebefetzen auf die ausgedörrte Erde spritzen ließ. Die Bestie stieß ein Kreischen aus, verlangsamte ihre Bewegungen aber nicht. Sie schlug mit knochigen Klauenhänden, von denen Haare und Fleisch jener Kreatur herabhingen, mit der sie aneinandergeraten war, ehe sie auf Reavers Sondereinheit getroffen war, nach dem Engel.


      Der Gestank nach verbranntem Fleisch hüllte Reaver ein, als er sich mit einer raschen Drehung der Kreatur entzog, während er gleichzeitig eine Blitzkugel auf deren Kopf schleuderte. Der Blitz kam in letzter Sekunde vom Kurs ab – ein Opfer von Reavers unvorhersehbaren Kräften – und endete als harmloser Funkenschauer.


      Calder, dessen Klauen an Händen und Füßen sich verlängert hatten, stürzte sich in das Gemenge und hieb nach dem Hinterteil des Dämons, während sich Tavin aus der Sicherheit der Felsen löste.


      Nachdem seine Kräfte ihn so elendig im Stich gelassen hatten, besann sich Reaver auf die althergebrachten Kampfmethoden und schleuderte dem Dämon einen Stein in den Rachen.


      Unter schrecklichem Gebrüll schnappte er, dank Calders Anstrengungen teilweise verkrüppelt, unbeholfen zu. Reaver machte einen Satz, traf am Boden auf und rollte sich ab, um den zuschnappenden Kiefern zu entgehen, die ihn zweigeteilt hätten. Während er wieder auf die Füße kam, beschwor er eine Reißpeitsche herauf und sprang dem Dämon in einer einzigen Bewegung auf den stachelbesetzten Rücken. Dann ließ er dieweißglühende Geißel auf dessen Schädel niedersausen.


      Die Peitsche schnitt tief in die Haut der Bestie und hinterließ dampfende Schnitte, die bis auf den Knochen gingen. Der Dämon brüllte und warf sich nach hinten, sodass Reaver gegen eine der Felswände geschleudert wurde, die das Lager umgaben. Schmerz bohrte sich in jeden verfluchten Knochen in Reavers Körper, und seine Gedanken sprangen auseinander wie Murmeln, die ein Kind aus einem Beutel schüttet.


      Er prallte von einem Felsvorsprung ab, ehe er in einem elenden Häufchen auf der Erde landete. Wie gelähmt blieb er einen Moment lang liegen, während das Ding seine Pranke über ihn stülpte und ihn damit in einen Käfig aus knochigen Fingern und rasiermesserscharfen Klauen sperrte.


      Mann, er hasste diese riesigen Ungeheuer. Sie konnten ihn nicht töten – dazu waren nur wenige Dämonen fähig –, aber sie konnten ihn in eine Welt des Schmerzes schicken, die ihn tagelang außer Gefecht setzte. Was noch schlimmer war: Der Tumult könnte Satans Vasallen anziehen.


      Mit neuem Enthusiasmus lud er seine Hände mit geeistem Feuer auf und stieß sie zwischen die Finger des Dämons. Frost zog sich in Streifen über die Hand der Kreatur und ihren Arm hinauf, von denen eisige Schwaden aufstiegen.


      Ausgezeichnet. Der Dämon würde sich zurückziehen. Oh Scheiße …


      Das Eis ließ die Hand des Dämons am Boden festfrieren, sodass Reaver in der Falle saß, während die Bestie mit ihrem anderen Arm und ihren klauenbewehrten Füßen gegen Tavin und Calder kämpfte.


      »Reaver!« Tavins Stimme war sogar durch die schmerzerfüllten Schreie des Dämons hindurch zu hören.


      »Ich bin hier!«, rief Reaver. Er beschwor einen gewaltigen Hammer herauf und bereitete sich darauf vor, sich seinen Weg aus dem Gefängnis der Dämonenhand hinauszuhauen. »Seht zu, dass ihr den Mistkerl beschäftigt.«


      »Ich bin Vorschlägen gegenüber jederzeit aufgeschlossen, Arschloch«, brüllte Calder. »Warte mal … standby!«


      Ein gewaltiges Krachen ließ den Boden erbeben, zerschmetterte die gefrorene Hand des Dämons und befreite Reaver. Der Dämon lag einige wenige Meter weit entfernt, tot, verblutet an einem Riss in seinem Bauch, aus dem ihm die Gedärme quollen, den er Calder verdankte, der vornübergebeugt dastand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Aber wo war Tavin?


      Reaver kletterte über einen Haufen Felsblöcke hinweg. »Tav? Mann, wo bist du?«


      Calder schloss sich Reavers panischer Suche an, bis der Nachtstreich-Dämon schließlich rief: »Da!«


      Der Arm des Seminus ragte unter dem Hinterteil der toten Bestie hervor.


      Vor Angst bewegte sich Reaver mit ungewohnter Unbeholfenheit, als er zu Tavin eilte; gleich darauf wäre er vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht gefallen, als er entdeckte, dass der Sem in einer kleinen Lücke zwischen dem Bein des Dämons und einem Felsen eingeklemmt war.


      »Bist du okay?« Tavin antwortete nicht. Erneut wurde Reaver von Angst ergriffen, als er auf die Knie sank. »Tav?«


      Die Erde um Tavin herum war mit Blut getränkt, das in einer Pfütze zusammenfloss und sich mit dem dunkleren Blut des anderen Dämons vermischte. Ein leises Kratzen erhob sich, und die Erde begann zu vibrieren. Reaver lief ein eisiges Schaudern den Rücken hinauf.


      Metzelmaden.


      »Bring dich in Sicherheit«, befahl Reaver Calder. »Sofort.«


      Der Dämon beäugte den Larvennesselbusch. »Was ist mit dem gefallenen Engel?«


      »Der Busch wird sie beschützen«, schrie Reaver, dessen Geduld erschöpft war. »Geh!«


      Hastig zerrte er Tavin unter dem Bein des Dämons hervor und hievte ihn sich über die Schulter. Der Boden bebte so heftig, dass er ins Taumeln geriet. Innerhalb von Sekunden würde dieser Fleck Erde, auf dem eben noch ihr Kampf getobt hatte, zum Futterplatz großer, weißer Larven von der Größe eines Hais werden, die sich von Blut und totem Fleisch ernährten, aber auch ein lebendiges Mahl nicht verschmähen würden.


      Aus dem Boden zwischen Reaver und Harvester platzten Maden hervor, die ihm den Weg abschnitten. Scheiße! Er wirbelte scharf herum und sah zu, dass er seinen Hintern schleunigst auf einen Felshügel verfrachtete, wobei er nur knapp dem schnappenden Maul einer Made entkam, die aus der Erde herausschoss wie ein verdammter Delphin aus dem Wasser.


      »Ich hasse Sheoul«, flüsterte er, als er Tavin seitlich auf einem flachen Fels ablegte und sich neben den nach wie vor bewusstlosen Sem kniete. Der Gestank von Blut, Gedärmen und Tod erfüllte seine Nase, und ihm sank das Herz in die Hose. Es war schlimmer, als er gedacht hatte.


      Tavin war der Rücken aufgeschlitzt worden. Gebrochene Knochen durchbohrten Organe, die aus der sicherlich einen halben Meter langen Wunde herausquollen. Reaver überkam das üble Gefühl, dass er einige lebenswichtige Innereien unten auf dem Boden zurückgelassen hatte.


      »Verdammt!«, murmelte Reaver.


      Selbst wenn es Reaver möglich gewesen wäre, den Dämon ins Underworld General zu schaffen, würde dieser die Zeit nicht überleben, die es dauerte, ihn dorthin zu bringen. Reaver war Tavins einzige Hoffnung, und ihn zu heilen würde Reaver auch noch den letzten Tropfen Energie kosten, die ihm verblieben war. Er konnte sich den Verlust nicht leisten, aber ebenso wenig konnte er es sich leisten, Tavin zu verlieren.


      Allerdings bestand auch die sehr reale Möglichkeit, dass mit seinen Heilungskräften etwas schiefgehen könnte, verzerrt und korrumpiert, wie sie durch die Streicherimplantate waren. Er könnte Tavin genauso leicht töten wie ihn heilen.


      Reaver würde nicht einen Gedanken daran verschwenden, dass die Heilung von Dämonen durch Engelskräfte von seinen Engelsgeschwistern … sagen wir mal, missbilligt wurde. Allein an diesem letzten Tag hatte er schon eine ganze Reihe bedeutenderer Regeln gebrochen.


      Tavin tat einen schwachen, zittrigen Atemzug. Als er ausatmete, sackte sein Körper in der vertrauten Erschlaffung des Todes zusammen.


      Reaver hatte die Nase voll davon, über jeden Scheiß bis zum Erbrechen nachzugrübeln.


      Energie stieg prickelnd aus seinem Innersten auf, verteilte sich über seine Haut. Er legte die Hände auf Tavins Kopf und leitete alles, was er hatte, in den Dämon. Als Tavins Organe und Knochen zu heilen und sein Herz zu schlagen begann, brach ihm der Schweiß aus.


      Reaver biss die Zähne zusammen, zog Energie aus den tiefsten Tiefen seiner Knochen selbst und ließ sie in Tavin hineinströmen, bis dieser würgend und hustend ins Leben zurückkam.


      Tavin stöhnte zusammen mit Reaver, als dessen Heilungsfähigkeit zu nichts zusammenschmolz. So erschöpft, dass er am Rande einer Ohnmacht stand, fiel Reaver nach vorne, sodass er beinahe auf Tavin landete, als sich seine Muskeln in Pudding verwandelten. Er brach auf dem harten Stein zusammen und blieb dort liegen, keuchend und schwitzend. Neben ihm atmete Tavin tief und regelmäßig. Der Sem war aus dem Schneider.


      »Reaver?« Tavins Stimme war heiser und rau. Ziemlich normal für einen Kerl, der bereits auf der falschen Seite des Abgrunds gewandelt war.


      »Ja?« Reaver klang auch nicht viel besser.


      Tavin sprang mit einem energiegeladenen Satz neben Reaver in die Hocke, sein zerrissenes T-Shirt hing in blutigen Fetzen von ihm herab, eine Hand bedeckte seine persönliche Seminus-Glyphe auf seinem Hals. »Was zum Teufel hast du mit mir gemacht?«


      »Ich hab dir das Leben gerettet.« Reaver setzte sich auf, durch den völligen Mangel an Dankbarkeit des Dämons irritiert. »Wirklich gern geschehen.«


      In Tavins blauen Augen funkelte es golden, was bedeutete, dass er entweder geil oder wütend war, und Reaver hoffte nur, dass nicht Ersteres zutraf, weil der Kerl in unmittelbarer Zukunft sicherlich keine Frau finden würde.


      »Nein … was hast du mit mir gemacht?«


      Dämonen. Schon wenn alles gut lief, redeten sie nur Unsinn. »Wovon redest du bloß?«


      Tavin nahm die Hand weg. Reaver beugte sich vor, um besser sehen zu können. Hatte sich das Symbol verändert? Reaver glaubte, es habe sich dabei um eine Art Schnur oder Seil gehandelt.


      »Äh … was war dein Symbol noch mal?«, erkundigte er sich.


      »War?«


      »Ist«, beeilte sich Reaver zu sagen. »War, ist … was auch immer. Was ist das Symbol, das du jeden Tag auf deinem Hals siehst, wenn du in den Spiegel schaust?«


      Tavins Wangen färbten sich rosa. »Es ist ein Wurm.«


      »Wurm?« Die meisten Sems hatten eher maskuline Symbole, oder zumindest welche, die … keine Würmer waren.


      »Ja, ein Wurm.« Tavin knirschte mit den Zähnen. »Was ist damit los? Es fühlt sich anders an. Ich fühle mich anders.«


      Der Boden bebte, als die Maden langsam verschwanden. Schon bald würden sie weg sein, und er könnte zu Harvester zurück. Reaver fuhr mit einer Fingerspitze über die dünnen schwarzen Linien und grau schattierten Einzelheiten von Tavins neuer Glyphe. Als ein scharfer Schmerz seine Fingerspitze durchzuckte, zog er sie mit einem Zischen zurück.


      »Tja.« Reaver starrte auf das Blut, das aus seiner Fingerspitze quoll. »Ab sofort wird sich niemand mehr über dich lustig machen, weil du einen Wurm auf deinem Hals hast.«


      Tavin starrte ihn finster an. »Warum nicht?«


      »Weil sich dein Wurm in eine Viper verwandelt hat.« Er streckte ihm den blutenden Finger hin. »Und sie beißt.«


      Tavin ließ sich auf den Fels zurückfallen und starrte in die endlose Schwärze über ihnen. »Erinnere mich daran, nie wieder mit einem Engel auf Reisen zu gehen. Besonders nicht mit dir.«


      »Ich wage zu bezweifeln, dass du dir darum Sorgen machen musst«, erwiderte Reaver.


      Nach diesem Ausflug standen die Chancen gut, dass er nicht länger ein Engel sein würde.
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      Es war schon lange her, dass sich Harvester nach dem Aufwachen ausgeruht und gut gefühlt hatte. Sie war hungrig und ein wenig durstig, aber ihr Mund war nicht so ausgedörrt, dass sie am liebsten ihre eigenen Tränen getrunken hätte, und das war doch schon mal was.


      Irgendjemand hatte seine Arme um sie gelegt, und in ihrem Rücken stützte sie ein großer männlicher Körper, hielt sie fest und wärmte sie. Seltsam … anstatt sich gefesselt und gefangen zu fühlen, fühlte sie sich sicher. Wie lange war es her, seit sie sich sicher gefühlt hatte? Sie konnte sich nicht erinnern.


      Nein, das stimmte nicht. Sie war einmal ein Engel gewesen, hatte unter ihresgleichen gelebt und sich nie gesorgt, sie könne ihr Leben verlieren oder niemals endender Folter unterzogen werden. Jetzt war sie … wo?


      Plötzliche Panik zwängte sie ein wie ein Schraubstock, und sie setzte sich mit einem Schrei auf. Die Arme, die sie umfingen, hielten sie fest, und als sie dagegen ankämpfte, drückten sie sogar noch fester zu.


      »Harvester, ich bin’s, Reaver.«


      Sie wurde still. Reaver?


      Dann fiel ihr alles wieder ein, doch dadurch fühlte sie sich kein bisschen besser. Sie spürte die Schockwellen der sengenden Wut ihres Vaters nicht mehr, aber das war nicht unbedingt gut. Wenn Satan ruhig war, plante er Tod und Zerstörung. Reaver und sie befanden sich in ernster Gefahr, und es war nur eine Frage der Zeit, ehe der Feind – oder die Guten – sie fanden.


      »Lass mich los«, brachte sie durch zusammengebissene Zähne heraus.


      Sobald seine Arme niedersanken, krabbelte sie auf die andere Seite der kleinen Höhle, die er für sie in der Mitte des Larvennesselbuschs geschaffen hatte. Sie war nackt, aber ihren Sinn für Sittsamkeit hatte sie schon vor Tausenden von Jahren verloren. Außerdem hatten sie größere Probleme als ihren Mangel an Kleidung. Wenigstens konnte sie wieder sehen.


      Augen waren schon was Tolles.


      Reaver blieb auf dem Boden liegen – er lag auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, und wirkte, als hätten sie nicht die geringsten Probleme. Als hätte er sie nicht so behutsam festgehalten, als ob sie aus Glas wäre. Warum hatte er das getan? Vielleicht versuchte er, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, indem er einen auf netter Kerl machte. Aber wenn er sich einbildete, er könne sie dazu bringen, nach Luzifer zu suchen, indem er ihr Honig ums Maul schmierte, dann war er sogar noch verrückter, als sie gedacht hatte. Sie hatte genug für das Team Hallelujah getan. Sie hatte ihre Zeit abgesessen und ihren Beitrag bezahlt.


      Außerdem war sie gar nicht in der Lage, ihren bösen, ungeborenen Bruder zu spüren. Nicht auf diese Entfernung. Sie war zu erschöpft, zu geschwächt durch die monatelange Folter. Aber eher sollte sie der Teufel holen, als dass sie Reaver das erzählen würde.


      »Wir müssen hier weg«, sagte sie. »Wir sind schon viel zu lange hier. Spurensucher werden uns aufspüren.«


      »Ich weiß.« Er setzte sich auf und wies auf seinen Rucksack. »Da drin sind Kleidung und Proteinriegel. Zieh dich an und iss was, während ich nachsehe, wie’s da draußen so aussieht. Wir gehen los, sobald du fertig bist. Tavin sagte, wir seien nur drei Tagesmärsche von einem Ort entfernt, von wo aus ich uns vermutlich fortblitzen kann. Drei Tage, und wir sind alle in Sicherheit.«


      Sicherheit. Reaver mochte ein Optimist sein, aber sie war Realistin. Sie würden niemals in Sicherheit sein.


      Er huschte fort, ehe sie die Chance hatte, zu fragen, wo sie waren. Sie konnten nicht allzu weit von Satans Festung entfernt sein; nach wie vor spürte sie die düsteren Schwingungen, die von Sheouls Zentrum ausgingen und ihre schwarze Seele anlockten wie ein Leuchtfeuer.


      Nein, sie befanden sich ganz in der Nähe des schlagenden Herzens der Hölle.


      Mit einem Schaudern wühlte sie sich durch Reavers Rucksack und schlang zwei der Proteinriegel und einen Apfel hinunter, die sie in einer der Taschen fand. Hastig trank sie Wasser aus der niemals leer werdenden Wasserflasche, ein verdammt praktisches Gefäß, das eigentlich nur für Engel bestimmt war und für gewöhnlich Nektar enthielt. Bedauerlicherweise waren die meisten himmlischen Nektare für gefallene Engel pures Gift. Reaver hatte vorausgedacht, dieser gerissene kleine Heiligenscheinträger.


      Nachdem sie endlich nicht mehr das Gefühl hatte, dass ihr Magen eine bodenlose Grube war, sah sie sich die Klamotten an, die Reaver mitgebracht hatte. Der BH und der dazu passende Slip waren … rosa. Leuchtend rosa. Grauenhaft. Vermutlich die Rache für die Jogginghose mit den kleinen Kätzchen, die sie ihm mitgebracht hatte, als sie ihn aus Sheoul-gra herausgeholt hatte.


      Sie schlüpfte in das grässliche pinkfarbene Zeug und hielt das schwarze Tanktop hoch. Nicht schlecht. Sie würde sich jedenfalls bestimmt nicht beschweren. Er hätte sie auch mit einem weiteren rosa Teil erniedrigen können. Aber sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben: Reaver mochte ein arrogantes Arschloch sein, aber dumm war er nicht. Rosafarbene Kleidung würde sie viel zu sehr auffallen lassen, an einem Ort, wo die meisten Leute Sackleinen, Schuppen oder die Haut anderer Leute trugen.


      Die schwarze Leggings passte perfekt, fast so, als hätte er ihren Kleiderschrank danach durchsucht. Die mitternachtsschwarzen, kniehohen Lederstiefel waren schlicht, aber zweckdienlich. Noch einmal: Sie hatte nicht vor zu meckern.


      Selbstverständlich würde sie ihm auch nicht danken. Dieser Idiot hatte sie alle in dieses hirnverbrannte, völlig aussichtslose Abenteuer hineingezogen, und selbst wenn sie die Reise durch Sheoul überleben sollten, würden sie auch die Strafe überleben, die die Erzengel ihnen auferlegen würden? Darauf würde Harvester keine Wette eingehen.


      Reaver kehrte zurück, als sie gerade alle Sachen wieder in den Rucksack zurückstopfte.


      »Einer unserer Gefährten wird vermisst, aber Tavins Heilungskräfte sind wiederhergestellt. Ich werde ihn herholen –«


      »Nein.« Sie schluckte trocken. »Ich hab’s dir doch schon mal gesagt.«


      »Du bist nicht mehr blind.«


      Nein, das war sie nicht. Aber sie war zu lange zu vielen Leuten hilflos ausgeliefert gewesen, und der Gedanke, dass ein weiterer Fremder seine Hände auf sie legen würde, Energie in sie leiten würde …


      »Harvester«, sagte Reaver leise. »Selbst wenn du nicht willst, dass er dich heilt, so musst du dich doch nähren.«


      »Ich weiß.« Wenn sie es nicht tat, könnten Wochen vergehen, ehe sie wieder zu den grundlegenden Dingen fähig war, wie beispielsweise Höllentore zu spüren – geschweige denn, bis ihre Flügel wieder wuchsen.


      Sie würden aber keine Wochen hier unten überleben, und selbst wenn ihr an ihrem eigenen Leben nichts lag, konnte sie doch nicht die gesamte Gruppe aufgrund ihrer Sturheit zum Tod verurteilen. Oder aufgrund ihrer Angst.


      Sie blinzelte entsetzt. Hatte sie eben tatsächlich das Leben anderer, und nicht nur ihr eigenes, in ihre Erwägungen miteinbezogen? Vielleicht übertrug sich ja Reavers Engelsgüte schon auf sie wie Juckpulver auf ihre Haut. Jetzt war sie hin- und hergerissen zwischen einem guten Gefühl und dem Wunsch, sich zu duschen. Sie hatte überlebt, indem sie sich ganz und gar einem Leben des Bösen verschrieben hatte. Nett zu sein brachte Leute um.


      »Harvester?«


      Richtig. Reiß dich zusammen. Du hast fünftausend Jahre in Sheoul verbracht und nur fünf Monate in Daddys Folterspielplatz. Also benimm dich gefälligst nicht wie der letzte Schlappschwanz.


      »Ja«, sagte sie abrupt und überraschte sich damit selbst. »Ich werde es tun. Ich werde mich nähren.« Sie stand auf, in der Hoffnung, dass ihm ihr Schwanken nicht auffallen würde.


      Es fiel ihm auf. »Alles okay mit dir? Wir können ruhig noch ein paar Minuten hier ausruhen.«


      »Ich brauch dein Mitleid nicht«, fauchte sie. Ihr war bewusst, dass sie sich wie eine Furie aufführte, aber sie wusste nicht, wie sie sich sonst hätte benehmen sollen.


      Oh, sie erinnerte sich noch an ihre Zeit, als vertrauensvoller, ganz und gar unfurienhafter Engel, aber diese Tage waren lange vorbei, und die Mauern, die sie errichtet hatte, nachdem Yenrieth sie zerschmettert hatte, hatte sie längst zu einer undurchdringbaren Barriere ausgebaut, die keinerlei Lücken aufwies.


      »Ich bemitleide dich nicht, Harvester.«


      »Sagte er mit vor Mitleid triefender Stimme.« Sie winkte ab. »Ist aber auch egal. Können wir jetzt gehen? Ich werde mich draußen nähren. Wenn du dabei bist«, fügte sie hinzu, um es augenblicklich zu bereuen.


      Sie klang bedürftig und erbärmlich, und sie schwor sich innerlich, dass sie ihm mit ihren Fängen die Kehle rausreißen würde, sollte er jetzt etwas Nettes sagen.


      Bei dem Versuch, seine Gedanken zu lesen, sah sie ihn forschend an, was ihr niemals schwergefallen war. Er war groß und geradezu unanständig muskulös, hatte einen anbetungswürdigen Körper und eine blonde Lockenmähne, für die Frauen töten würden. Zusätzlich zu seinem maskulinen Aussehen verfügte er auch noch über tiefsinnige saphirblaue Augen und einen Mund, der sogar Engel dazu brachte, sich unanständige Dinge auszumalen. Obendrauf kam noch eine gefährliche Dosis unwiderstehlichen Sexappeals. Alles in allem der Inbegriff männlicher Schönheit.


      Und dann waren da ja auch noch seine Flügel. In diesem Moment waren sie nicht zu sehen, aber sie waren prachtvoll. Üppig und makellos weiß, die Randfedern mit azurblauen Spitzen … Bei ihrem Anblick wünschte sie sich, sie zu beschmutzen, während sie sich auf dem Boden wälzten. Ob im Kampf oder beim Ficken, das war ihr egal. Besser noch beides zur selben Zeit.


      »Hast du mich jetzt lange genug angestarrt?«


      Oh, sie könnte ihn den ganzen Tag lang anstarren. Selbst unter Engeln, die allesamt Supermodels durchschnittlich erscheinen ließen, war Reaver etwas Besonderes. Sogar die Luft um ihn herum schien vor Elektrizität zu vibrieren – etwas, das sie unter der Haut spürte wie eine Liebkosung.


      »Ich frage mich, wie du es den ganzen Weg bis zu Satans Festung geschafft hast, wenn du hier unten keine neue Energie laden kannst.« Sie streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die Mitte seiner mit einem T-Shirt bekleideten Brust und über seinen Waschbrettbauch. Er war so verdammt heiß, und es störte sie, wie leicht er sie dazu brachte, ihn zu bewundern. »Ich bin auch neugierig, warum dich dieses widerliche Engelsleuchten nicht umgibt, das jedes böse Wesen in Sheoul anziehen sollte.«


      »Du machst es einem wirklich schwer, dich zu mögen.« Mit verschlossener Miene packte er ihre Hand und entfernte sie von seinem Körper. Was für ein überempfindliches Arschloch! »Ich trage zwei sheoulghule bei mir. Die Energie, die ich mit ihnen von Sheoul aus laden kann, wird noch von den Streicher-Drüsen vervielfacht, die ich mir unter meinen Flügeln implantieren ließ, um das Engelsleuchten zu dämpfen.«


      »Eindrucksvoll«, murmelte sie. Ihre eigenen Flügelstümpfe pochten schmerhaft. »Und kreativ.«


      Er zuckte mit einer breiten Schulter. »Ich habe Freunde, die unkonventionell denken.«


      Freunde. Sie spürte ein überraschendes Zwicken … von so etwas wie … Eifersucht, vielleicht. Als sie noch ein richtiger Engel gewesen war, hatte sie viele Freunde und in Yenrieth einen besten Freund gehabt. Damals war sie glücklich gewesen. Konnte sie je wieder glücklich sein? Ihre Träume von einem normalen Leben hatte sie vor langer Zeit aufgegeben, aber sollte es möglich sein … Verdammt, sie trug fünftausend Jahre des Bösen mit sich herum und wüsste nicht, wo sie anfangen sollte, diese Last loszuwerden.


      Vielleicht wäre es ja ein guter Anfang, von hier wegzukommen.


      »Bist du hier unten so mächtig wie oben?« Sag Ja. Ein Nein würde bedeuten, dass die Wahrscheinlichkeit, hier herauszukommen, gleich null war.


      »Nicht mal annähernd«, antwortete er, und ihre Zuversicht schwand dahin. »Ich kann meine Energiereserven nicht so schnell wieder aufladen, und wenn ich meine Kräfte nutze, sind die Ergebnisse unvorhersehbar.« Er bückte sich und hob seinen Rucksack auf. »Ich hatte gehofft, dass du noch ein bisschen von deinen Kräften in Reserve hättest.«


      Sie ließ automatisch die Schultern rotieren, um ihre Flügel zu spüren, doch das Einzige, was sie empfand, war das immer noch drängende Gefühl von Phantomflügeln. Tief in den Flügelankern prickelte himmlische Energie, doch war es kaum mehr als ein Flüstern.


      »Ich verfüge über ein klein wenig davon. Vielleicht genug, um einen einzigen Dämon zu verkrüppeln.«


      Reaver fluchte. »Wenn du sie benutzt, wie lange wird es dauern, sie wieder zu ersetzen?«


      »Mehrere Stunden.« Was wirklich nervte. Sie würde lieber blind als machtlos sein. Lieber taub als schwach. Lieber tot als verletzlich.


      Reaver dachte nach. »Wenn du dich erst einmal von Tavin genährt hast, solltest du sehr viel nützlicher sein.«


      Nützlich? Sie würde nützlich sein? »Ich bin weit mehr als nützlich, du Arsch mit Heiligenschein.« Sie rümpfte die Nase. »Du vergisst, wo du bist und wer ich bin. Ich bin Satans Tochter, und wir befinden uns in meiner Domäne.«


      Nicht, dass das irgendetwas zu bedeuten hätte, da sie keine Ahnung hatte, in welcher Region sie sich aufhielten. Außerdem erhöhte die Tatsache, dass sie Satans verräterische Tochter war, in diesem Moment höchstens noch ihre Sichtbarkeit.


      »Vertrau mir. Ich kann gar nicht vergessen, wo wir sind«, murmelte Reaver, während er sich den Gurt des Rucksacks über die Schulter schlang. »Aber weißt du was? Du könntest wenigstens so tun, als ob du dankbar wärst, dass ich meine Flügel, mein Leben und meine Seele aufs Spiel gesetzt habe, um dich zu retten.«


      Er hatte recht. Aber sie konnte es sich nicht leisten, dankbar zu sein. Dankbarkeit bedeutete, dass sie ihm etwas schuldete, und jemandem etwas zu schulden bedeutete, dass sie einen in der Hand hatten.


      »Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu retten«, fuhr sie ihn an. »Ich habe meine Wahl in vollem Bewusstsein der Konsequenzen getroffen und ohne falsche Hoffnung, hier wieder herauszukommen. Also spar dir deinen Versuch, mir ein schlechtes Gewissen einzujagen, für jemanden auf, den’s interessiert.«


      Reaver beobachtete sie, als ob er versuchte, jede Schutzschicht herunterzureißen. Das spürte sie genauso, wie sie die Häutungsmesser ihrer Folterknechte gespürt hatte. Angst raubte ihr die Luft zum Atmen.


      »Hör auf damit!«, krächzte sie. »Hör auf, mich anzusehen.«


      Mit gerunzelter Stirn streckte er die Hand aus, doch für sie war es nicht seine Hand. Es war die ihres Vaters, und von seinen Klauen tropfte Blut.


      Todesangst quetschte ihr Herz mit eiskalter Faust zusammen. Sie schrie, und der Klang ihres Schreis rauschte in heißer, rauer Raserei durch ihre Kehle.


      »Reaver! Bring sie zum Schweigen!«


      Tavins Stimme durchdrang ihr Entsetzen, aber irgendetwas stimmte nicht. Selbst als sich die mit Klauen bewehrte Hand in ihrem Kopf wieder in Reavers verwandelte, klebte die Angst an ihr wie ein bösartiger Blutegel.


      Der Boden bebte, und eine konzentrierte Wolke des Bösen senkte sich auf sie herab.


      »Scheiße!« Reaver packte ihre Hand und zog sie aus dem Gebüsch hinaus, das er noch einmal zu Eis hatte erstarren lassen. Draußen schwebten dämonische Kreaturen in der schwülen Luft über ihnen, deren Flügel klapperten, als ob Knochen auf Knochen schlüge.


      Und jenseits der tintenschwarzen Wolke fliegender Wesen befand sich auf einem schwärzlichen Höhenzug eine Armee.


      Satans Armee.
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      Tavin war daran gewöhnt, bis zum Hals in Schwierigkeiten zu stecken. Zum Teufel, sein ganzes Leben bestand praktisch aus Schwierigkeiten.


      Aber als Calder und er hinter einer Mauer aus Stein und Dornenbüschen standen und die gewaltige Armee musterten, die sich kilometerweit auf der Felswand über ihnen zu erstrecken schien, war er sich der Tatsache bewusst, dass es sich diesmal um eine ganz spezielle Art von Schwierigkeiten handelte.


      »Dämliche Kuh!«, zischte Calder. »Ihr Schrei hat sie direkt zu uns geführt.«


      Reaver kam aus dem Nichts und legte die Hand um Calders Kehle. Als er sprach, war seine Stimme leise, aber nicht weniger bedrohlich. »Sag das noch ein einziges Mal, und ich werfe dich dieser Armee zum Fraß vor.«


      Calder nickte, und seine sowieso schon blasse Haut wurde noch ein paar Nuancen bleicher.


      »Ich glaube nicht, dass sie uns sehen«, flüsterte Harvester hinter ihnen. »Wenn sie es täten, wären sie schon hier.«


      Gutes Argument. Reaver ließ Calder los und blickte zu dem gehörnten Ziegenbockmann hinauf, der zwei Stockwerke hoch und der Anführer zu sein schien. »Ich glaube, du hast recht. Aber wir können hier nicht raus, solange sie das Tal umzingeln.«


      Tavin nickte. Die Armee versperrte ihnen den direkten Weg zu einer der wenigen winzigen Zonen, von denen aus sich Reaver aus Sheoul herausblitzen konnte. Die ziegenartigen Augen des Dämons musterten seine Umgebung, doch er konzentrierte sich auf nichts Spezielles, auch nicht die Stelle, an der sich Tavin, Calder, Reaver und Harvester im Gebüsch versteckten.


      »Sie werden das Tal absuchen. Wir müssen versuchen durchzubrechen.« Er wies hinter sich, wo massive Risse tiefe, klauenartige Einschnitte in den steilen Felswänden bildeten. »In einem von denen da werden sie uns niemals finden.«


      »Und wir finden womöglich nie wieder heraus«, widersprach Harvester. »Es gibt Tausende von Tunneln, die sich Hunderttausende von Kilometern unter den Bergen erstrecken.«


      Tavin konzentrierte sich auf seinen Sinn für Zielsuche, um die unmittelbare Umgebung abzusuchen, und im Nordwesten landete er einen schwachen Treffer. »In einem davon gibt es ein Wandeltor. Gar nicht mal weit weg.«


      Reaver verzog die Stirn. »Was ist denn ein Wandeltor?«


      »Sie sind wie Höllentore«, antwortete Harvester. »Nur dass man nicht kontrollieren kann, wohin sie führen. Und manche von ihnen verbinden ausschließlich zwei bestimmte Orte.«


      »Und sie haben alle verschiedene Größen«, sagte Tavin. »Sie sind verdammt unvorhersehbar und eine richtige Plage, aber ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben.«


      »Verdammt«, flüsterte Reaver. Er blickte zu Harvester, die nahezu unmerklich nickte. Einige wenige angespannte Herzschläge lang schien Reaver ihre missliche Lage zu überdenken, ehe er Tav mit erhobenem Daumen das Zeichen zum Aufbruch gab.


      Wahnsinn! Vorausgesetzt, sie wurden nicht von Satans Armeen abgeschlachtet, würde Tavin schon in wenigen Stunden fort von hier sein.


      Er winkte den anderen, ihm zu folgen, duckte sich tief und huschte zwischen eine Reihe von Steinsäulen. Von der Armee über ihnen ging ein tiefes Grollen aus, und um ein Haar wäre Tavin das Herz stehen geblieben, als er über die Schulter zurückblickte und sah, wie Hunderte Dämonen den Hügel hinunter ins Tal strömten.


      »Mach schon!«, blaffte Harvester, als würde Tavin sich nicht sowieso schon so schnell bewegen, wie er konnte, ohne Aufmerksamkeit auf ihre Bewegungen zu ziehen.


      Eine plötzliche Hitzewelle traf ihn mit einiger Wucht von vorne, versengte ihm die Haut und versetzte die Schlange auf seinem Hals in Bewegung. Er begann, die Glyphe heftig zu kratzen. Das Ding biss ihn. So ein Mistvieh.


      »Wo lang?«, fragte Reaver.


      Tavin zeigte auf die Spalte, die in einiger Entfernung rot leuchtete. Geduckt schlichen sie um eine Felsnase herum. Gleich darauf verwandelte sich die Hitze in einen unaufhörlichen, glühenden Wind. Als sie um eine Biegung kamen, verwandelte sich der Pfad in eine ausgedehnte Bergflanke, über die sich mehrere Lavaflüsse wälzten.


      »Dort.« Die Augen gegen die heißen Windstöße zusammengekniffen, zeigte er auf eine Passage zwischen zweien dieser Flüsse. »Nach ein paar Meilen sollten wir dann auf das Tor stoßen.«


      Wie sich herausstellte, bestand die Passage aus einem Labyrinth aus Tunneln und Brücken. Sie über- und unterquerten schlammige Flüsse und Ströme geschmolzenen Gesteins. Zweimal war der Pfad weggebrochen, und sie waren gezwungen gewesen, die eingestürzten Partien durch waghalsige Sprünge zu überwinden. Endlich, als der Gestank nach Schwefel sie in eine dampfende Wolke einhüllte, spürte Tavin, dass das Wandeltor nur noch wenige Meter entfernt war.


      »Wir sind da –«


      Reavers Schrei schnitt ihm das Wort ab. »Achtung!«


      Instinktiv duckte sich Tavin. Etwas sauste pfeifend an seinem Kopf vorbei. Über den Lärm von Calders Flüchen hinweg wurden Rufe hörbar.


      Tavin wirbelte herum und stieß selbst ein paar Flüche aus, als sich der heiße Nebel verzog und ein Dutzend augenloser Silas-Dämonen enthüllte, die aus einer Abzweigung auf den Pfad vor ihnen strömten.


      Calder legte einen mit seiner Armbrust um, noch ehe Tavins Klingen ihre Scheiden verlassen hatten. Einige Dämonen lösten sich von der Meute und griffen sie mit weit aufgerissenen Mäulern an, in denen winzige, scharfe Zähne lauerten.


      Reaver, der sogleich den Anführer ins Visier genommen hatte, schob Harvester kühl hinter sich und feuerte eine Art Eisscherbe auf den vordersten Silas ab.


      Der Dämon sank zu Boden; die Eisscherbe hatte ihm glatt ein Loch in den Brustkorb gerissen. Den Dämon hinter ihm ereilte dasselbe Schicksal durch dieselbe Eisscherbe, genau wie den dritten und vierten. Als die Scherbe den fünften Silas erreichte, war sie auf die Größe eines Bleistifts zusammengeschmolzen und zersplitterte auf dem Brustbein des Dämons.


      Der Silas kicherte. So lange, bis Tavin ihm seine leichenblasse Kehle aufschnitt. Blut spritzte auf seine Hand, und im selben Moment biss die Schlange tief in Tavins Hand.


      Was zum Teufel –


      Mit einem Schlag sah er alles nur noch undeutlich durch einen roten Nebel. Es war, als ob Tavin auf Luft tanzte und nach allem schlug, was sich in die Nähe seiner Klingen wagte. Er spürte keinerlei Schmerz, aber genauso wenig das Bedürfnis, sich zu schützen.


      Es existierte nur noch das wahnwitzige, drängende Verlangen zu töten. Und nicht nur zu töten, sondern Schmerz zuzufügen. Er hörte sich selbst wie einen Wahnsinnigen lachen, als er mit einem der Dämonen spielte und ihm grausamerweise zwei Löcher ins Gesicht schnitt, wo seine Augen hätten sitzen sollen.


      Tavin.


      Tavin!


      Jemand rief seinen Namen. Er erkannte die Stimme nicht. Er wandte sich ihr zu. Ein Mann, den er, wie er dachte, kennen sollte, starrte ihn an. Überall um den blonden Mann – ein Engel? – herum lagen Dutzende von Silas-Leichen, von denen einige in Pfützen flüssigen Feuers vor sich hin köchelten. Eine schwarzhaarige Frau stand neben ihm, und ihr Körper schwankte, als könnte sie sich nur noch mit Mühe aufrecht halten.


      Das Verlangen zu töten stieg erneut in ihm auf, und er schleuderte eine Klinge auf die Frau. Der Engel warf sich vor sie und schlug die Klinge beiseite. Er traf am Boden auf, rollte sich ab und stieß ein Zischen aus, als seine Schulter einen Lavastrom berührte.


      Tavin würde ihn zwingen, die Lava zu trinken. Und dann würde er die Frau ficken. Der Nachtstreich-Dämon, der vor Blutgier grinste, als er einem Silas den Kopf abschlug, würde zusehen, bis Tav fertig war. Dann würde der Nachtstreich sterben.


      Die Schlange kaute immer weiter auf seinem Hals herum, füllte ihn mit heißem, brennendem Saft. Er machte ihn stark. Furchtlos. Das fühlte sich unglaublich an, einfach großartig.


      »Ich werde dich zum Schreien bringen, Frau.« Seine Stimme troff vor brutaler Gier. »Du gehörst mir.« Tavin, dem vor freudiger Erregung fast der Sabber aus dem Mund lief, stürzte sich auf sie, doch der blonde Mann warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht gegen ihn. Laut grunzend krachten beide auf den brennend heißen Fels.


      Tavin. Hör auf!


      Er spürte, wie summende Energie in seinen Körper fuhr, und dann ein Stechen am Hals, und einen Augenblick lang wurde alles dunkel.


      »Tavin?«


      Tavin hob die Lider. Reaver saß auf ihm, ein Messer in der Hand und einen zutiefst beunruhigten Ausdruck im Gesicht.


      »W-Was … ist denn los?«


      »Scheiße!« Reaver ließ den Dolch verschwinden. »Ich weiß es nicht. Aber du gehörst ins Underworld General. Und zwar schnell.«


      Tavin setzte sich mühsam auf, wobei ihm Harvester half, und blickte an sich hinab. Blut strömte aus Dutzenden von Wunden. An manchen Stellen, wo die Klingen der Silas ihm ganze Brocken Fleisch aus dem Leib geschnitten hatten, war der Knochen sichtbar, und sein rechtes Knie war so schlimm zerschmettert, dass sein Bein in einem unnatürlichen Winkel abknickte.


      »Oh … scheiße!«


      »Ja.« Reaver zog ihn mit einem Ruck in seine Arme, während Harvester sie zu dem schimmernden Lichtvorhang vor ihnen führte. Dem Wandeltor. »Du bist vollkommen ausgerastet, als die Schlangenglyphe dich gebissen hat. Du hast sogar versucht, Harvester anzugreifen. Ich musste auf die Schlange einstechen, damit sie dich endlich losließ.« Er stieß einen Fluch aus. »Halt still.«


      In Tavins Kehle stieg eine bittere Flüssigkeit auf, als Reavers Energie in ihn hineinfloss. Die Schlange wand sich, und Tav tat es ihr gleich, als Schmerz durch all seine Nervenbahnen fuhr.


      Calders Stimme übertönte schließlich das laute Pochen von Tavins Puls in seinen Ohren. »Lass ihn krepieren. Er ist eine Gefahr für uns alle, falls er noch einmal ausflippt.«


      Der Scheißkerl hatte recht. Tavin war selbst Söldner und wusste, dass er an dessen Stelle dasselbe gesagt hätte. Aber, verdammte Scheiße … Tavin wollte leben. Er streckte eine heftig zitternde Hand, die von Blut troff, aus und zeigte dem Nachtstreich den Mittelfinger.


      Reavers Atmung wurde schwerfällig, und Tav spürte, wie die Kräfte des Engels versiegten. »Verdammt«, sagte Reaver heiser. »Ich kann nicht.«


      »Ist dir die Energie ausgegangen?« Oder vielleicht war sie korrumpiert. Im Augenblick wären Tav korrumpierte Heilkräfte immer noch lieber als gar keine.


      »Nein.« Reavers Stimme war sein Bedauern anzuhören. »Aber so würde es sein, wenn ich dich weiterheile. Calder hat recht. Du stellst eine Gefahr für uns alle dar, und ich kann es mir nicht leisten, meine gesamte Kraft aufzubrauchen.«


      Vor Blutverlust wurde Tavin schwindlig, als er sich an den Bauch fasste, der aufgeschlitzt war und sämtliche Organe auszuspucken drohte.


      »Verdammt seist du, Reaver«, krächzte er. »Du hast mir diese voll gestörte Schlange angehängt, und jetzt willst du mich sterben lassen?«


      »Nein«, schwor Reaver. »Wir gehen durch das Wandeltor und holen dir Hilfe.«


      »Äh, Reaver?« Harvester starrte das Wandeltor an. »Wir werden nirgendwohin gehen. Dieses Tor führt in die Region des tödlichen Sands. Ich bin ziemlich sicher, dass das eine Einbahnstraße in ein von Wargen geführtes Spielcasino ist.«


      »Das ist gut, oder nicht?«, fragte Reaver. »Da dürfte es ein Höllentor in der Nähe geben.«


      »Ja«, sagte sie. »Aber in dieses Wandeltor passt nur ein einziger Passagier. Und es kommt nicht zurück, ehe es nicht jemand von der anderen Seite aus benutzt.«


      Da sie gekommen waren, um Harvester zu retten, ging Tavin davon aus, dass sie das Wandeltor nehmen würde. Doch zu seinem größten Erstaunen packte Reaver ihn, schob ihn in das Tor, das die Größe eines Sargs besaß, und lehnte ihn gegen die pechschwarzen Wände.


      »Geh«, sagte Reaver. »Irgendjemand in dem Casino wird dir helfen, ins Underworld General zu gelangen. Beeil dich.«


      »Aber –«


      »Geh, du Narr«, fuhr Harvester ihn an. »Wir werden einen anderen Weg finden.«


      Mit einer zittrigen, schwachen Hand tippte Tavin auf das verschnörkelte sheoulische LOS-Symbol, das in die glatte, ebenholzfarbene Wand geritzt war. Während sich das Tor schloss und die beiden Engel aus seinem Sichtfeld verschwanden, zischte die Schlange.


      Bei den Göttern – Tavin hasste Schlangen.


      Als sich das Tor, das Tavin forttrug, schloss, sprach Reaver ein stilles Gebet, dass der Dämon bald in Sicherheit sein möge. Dann sprach er noch eines für sich selbst, Harvester und Calder. Sie würden jedes Gebet brauchen, das Reaver einfiel. Sie hatten eben einen verdammt guten Kämpfer verloren, und jetzt mussten sie sich darauf verlassen, dass Calder ein Höllentor fand. Sollten sie Calder verlieren, waren sie im Arsch.


      »Er wird’s schon schaffen, Reaver«, murmelte Harvester. Er warf ihr einen überraschten Blick zu. Wollte sie ihn etwa tatsächlich … trösten? »Jetzt hör auf, Trübsal zu blasen, und hol uns hier raus.«


      Na, das klang doch schon eher nach ihr. »Du bist so herzlich, Harvester.« Aber, hey, es war doch ein Fortschritt, dass sie überhaupt nett gewesen war, wenn auch nur für einen Moment.


      Mit finsterer Miene kreuzte sie die Arme vor der Brust. Unter ihrer Haut waren immer noch Blutergüsse zu erkennen. Jetzt erst wurde ihm klar, dass sie nun, ohne Tavin, darauf angewiesen waren, dass Calder sie nährte. Reaver würde ihm jedenfalls im Nacken sitzen, wenn Harvester hineinbiss.


      »Ich habe kein Herz«, sagte Harvester, doch das war eine Lüge. Er hatte im Laufe des letzten Jahres immer wieder Hinweise darauf gesehen, auch wenn er sie damals noch nicht als solche erkannt hatte.


      Obwohl die Zärtlichkeit in ihren Augen, als sie darum gebeten hatte, Thanatos’ Sohn Logan zum ersten Mal zu halten, eigentlich unverkennbar gewesen war und vielleicht der erste wirkliche Hinweis darauf, dass sie nicht war, wer sie zu sein schien.


      Reaver fluchte leise vor sich hin, als sich Calder einfach davonmachte, um den weiteren Weg auszukundschaften, ohne sich darum zu kümmern, ob und wie Reaver und Harvester wohl zu ihm aufschließen würden.


      Sie fanden Calder einige Hundert Meter weiter bewegungslos auf dem Pfad stehen, und Reavers Herz schlug ihm mit einem Mal bis zum Hals. Der Pfad führte über eine baufällige Holzbrücke, doch der beklagenswerte Zustand der Brücke war die geringste von Reavers Sorgen.


      Über ihnen, weit oben in den senkrechten Felswänden, die sie umgaben, hockten Dämonen auf Vorsprüngen und schmalen Simsen. Einer, ein gehörnter Dämon mit ziegenartiger Schnauze, blickte hinab, und Reaver hätte schwören können, dass die Bestie lächelte, als sie Reaver in die Augen sah.


      Reavers Magen krampfte sich zusammen. Sie waren entdeckt worden.


      Der Dämon hob die Hand zu einem scharfen Kommando. Drei Dämonen, die Kreaturen an der Leine hielten, die mit Schuppen besetzten Bären glichen, reagierten umgehend und begannen in aller Eile von einem Sims auf den anderen zu springen, direkt auf sie zu.


      »Wir sind ja so was von im Arsch.« Calder sprang auf die Hängebrücke. Die Art, wie diese vor Alter und Ermüdung ächzte, ließ Reaver das Herz in die Kniekehlen rutschen.


      Harvesters Haare wehten um ihre sanft gerundeten Schultern herum, von einer milden Brise aufgewirbelt, die aus dem Abgrund vor ihren Füßen aufstieg. »Du bist echt der König des Offensichtlichen.«


      »Sei schön nett«, mahnte Reaver. »Wir brauchen Calder, damit er ein Höllentor findet.« Er musterte die Umgebung und suchte nach einem Ausweg, der nicht darin bestand, eine höchst fragwürdige Brücke zu überqueren. »Es sei denn, du kannst sie jetzt wieder spüren.«


      »Fick dich ins Knie.«


      Das sollte wohl Nein heißen. Harvester würde niemals zugeben, dass es etwas gab, das sie nicht tun konnte.


      »Fickt euch doch beide ins Knie«, bemerkte Calder und ließ seine rasiermesserscharfen Zähne dabei aufblitzen. »Ich gehe.«


      Die Brücke knarrte unter seinem Gewicht und schwankte gefährlich über dem gähnenden Abgrund, doch er hielt nicht inne, auch wenn seine Füße manchmal Bretter lostraten oder sogar einfach hindurchbrachen. Weit unter ihnen, in der Schwärze der Schlucht, über die die Brücke sich spannte, stieß etwas einen Schrei aus.


      Reaver hielt den Atem an, bis der Nachtstreich auf der anderen Seite angekommen war. Die rasch näher kommenden Dämonen hatten inzwischen die halbe Felswand überwunden.


      »Halt meine Hand«, sagte er zu Harvester. »Wir müssen rennen. Falls die Brücke zusammenbricht, fliege ich uns hinüber.«


      Er hoffte nur, dass es dazu gar nicht erst kommen würde. In Sheoul zu fliegen war mit dem Versuch vergleichbar, es unter Wasser zu tun. Die Anstrengung, die schon kürzeste Strecken kosten würden, würde jeden Engel innerhalb von Minuten seine ganze Kraft kosten.


      Er packte ihre Hand und sprang über die Brücke. Als sie wieder festen Grund unter den Füßen spürten, heulte einer der Krötenbären.


      Die Dämonen befanden sich auf der anderen Seite der Brücke, wo Harvester und Reaver noch vor wenigen Minuten gestanden hatten.


      »Lauf!«, brüllte Harvester, als ob Reaver dieser Aufforderung noch bedurft hätte.


      Sie rannten wie von Sinnen durch die Tunnel der Berge, Calder immer voraus. Schlingpflanzen, von denen Säure tropfte, griffen wie Oktopustentakel nach ihnen, und ihre Füße zertraten krachend Dämonenüberreste, die über den Boden verstreut lagen. Diese Hindernisse verlangsamten die Krötenbären allerdings kein bisschen, und der Lärm der Verfolger wurde mit jeder Sekunde lauter.


      »Wir müssen stehen bleiben und uns gegen sie zur Wehr setzen«, sagte er, während sie über einen breiten Strom sprangen, in dem eine braune, gallertartige Flüssigkeit floss, die wie verwesendes Fleisch stank.


      »Ich kann ein Höllentor ganz in der Nähe spüren«, schrie Calder zurück. »Ich werde es finden.« Ehe Reaver Einspruch erheben konnte, legte der Dämon noch einen Zahn zu und verschwand in der unergründlichen Finsternis vor ihnen.


      »Scheiße!« Eine Schlingpflanze schnappte nach Harvester; sie riss das lästige Ding mitsamt den Wurzeln aus der Wand. Blut tropfte von ihrer Handfläche, wo die Säure ihr die Haut weggeätzt hatte, aber das schien sie gar nicht zu bemerken. »Die Dämonen sind nah.«


      Viel zu nah. Reaver konnte das Knurren der Krötenbären praktisch schon hören. Sie würden sich dem Kampf stellen müssen, und jetzt mussten sie einen Platz zum Kämpfen suchen, der Reavers Team jeden nur möglichen Vorteil verschaffen würde.


      Sie rannten, so schnell sie konnten, und wurden erst langsamer, als sich der Gang weitete und schließlich zu einer Höhle wurde, deren Decke sich so weit in die Finsternis erstreckte, dass Reaver sie nicht sehen konnte. Riesige, scharfe Stalaktiten ragten wie Fangzähne von oben herab, und spitze Stalagmiten wuchsen aus dem Boden empor.


      Hinter einem Teich lagen weitere Tunnelausgänge in der gegenüberliegenden Wand; dieser Teich war mit einer öligen, schwarzen Flüssigkeit gefüllt, die Harvester beäugte, als wäre sie pures Gift. Als sie tatsächlich sagte: »Das ist Gift«, war er nicht im Mindesten überrascht.


      »Das hab ich schon vermutet.«


      »Du hast es vermutet – ich wusste es.«


      »Warum ist für dich eigentlich alles ein Wettbewerb?« Hoffentlich hatte Calder inzwischen das Höllentor aufgespürt, denn wenn sie noch einen einzigen Tag hier unten zubringen mussten, würde Reaver sie umbringen. Oder sich selbst. »Wir müssen –« Er verstummte, als ein tiefes Knurren ertönte.


      Harvester fuhr zu der Öffnung herum, durch die sie hereingekommen waren. »Sie sind da!«


      Verdammt! Er hatte keine Ahnung, welchen Tunnel Calder genommen hatte, und selbst wenn, durfte er nicht riskieren, von den Dämonen in einem engen Raum eingeholt zu werden, in dem sie nicht kämpfen konnten.


      Sie mussten sich hier und jetzt stellen.


      Der Kampfengel in Reaver reagierte sofort und musterte ihre Umgebung, Fluchtrouten und mögliche Waffen unter taktischen Gesichtspunkten. Harvester und er hatten den Vorteil auf ihrer Seite, wenn sie zuerst zuschlugen und in dem Moment über ihre Feinde herfielen, in dem sie hintereinander durch den Spalt kamen, der in die Höhle führte.


      Calder, wo zum Teufel steckst du nur?


      Er warf einen Blick zu Harvester hinüber, und für einen kurzen Augenblick genoss er den Anblick, der sich ihm bot: Sie sah dem Feind mit wilder Miene entgegen, den geschmeidigen Körper zum Kampf bereit. Die Kleidung, die er für sie gewählt hatte, überließ nur wenig der Vorstellung, schmiegte sich an jede Rundung, jeden Muskel. Und an jeden Knochen, der zu dicht unter ihrer Haut lag. Er hasste es, wie sehr ihre Hüften und Rippen hervorstanden.


      Aber sie verspürte keine Furcht. Nach allem, was sie in der Gewalt der Dämonen durchgestanden hatte, war die einzige Schwingung, die in diesem Moment von ihr ausging, das elektrische Prickeln der Vorfreude.


      Sie wollte Rache.


      Braves Mädchen. Halt dich nur daran fest. »Hast du genug Kraft, um eine Waffe heraufzubeschwören?«, fragte er.


      Als sie mit offensichtlichem Widerwillen den Kopf schüttelte, hielt er ihr einen Dolch hin. »Das ist ein –«


      »Drachenbeißer«, vollendete sie seinen Satz. »Ich weiß. Schneidet durch das dickste Fell und Schuppen wie Butter. Ich hatte mal so einen, ehe er mir von einem Bathag gestohlen wurde, den ich ein bisschen zu nahe an mich herangelassen hatte.«


      »Warum?«


      Sie sah ihn an, als ob er ein Idiot wäre. »Was glaubst du denn? Ich wollte was von ihm.«


      »Sex?«


      Sie riss ihm den Dolch aus der Hand. »Warum denkst du automatisch an Sex?«


      Die Krötenbären heulten; ihr Blutdurst raste durch die Tunnel wie das Heulen einer Banshee und jagte Reaver ein eisiges Schaudern über den Rücken. »Vielleicht liegt das daran, dass du mich erpresst hast, zu einem beliebigen Zeitpunkt deiner Wahl vierundzwanzig Stunden lang mit dir Sex zu haben?«


      Eine dichte Haarsträhne fiel ihr über die Augen, und sie schob sie ungeduldig zurück. »Weißt du was? Die meisten Männer würden nicht darüber jammern, Sex haben zu müssen.«


      »Die meisten Männer würden ja auch keinen Sex mit dir haben«, gab er zurück.


      Taten sie das wirklich ausgerechnet jetzt, wo sie den fauligen Atem der Dämonen schon fast auf ihren Gesichtern spürten?


      »Die meisten Männer würden sich glücklich schätzen.« Sie griff in ihren Stiefel und zog einen Stein heraus. »Aber spielt es wirklich eine Rolle, ob ich Sex von einem Bathag wollte?«


      Nein, tat es nicht. Aber aus irgendeinem Grund gefiel ihm das Bild, das sich soeben in sein Gehirn einbrannte, überhaupt nicht – wie sie sich mit einem dieser bleichen Minenbewohner mit silbernen Haaren herumwälzte.


      »Es ist mir vollkommen gleichgültig, mit wem du schläfst.«


      Ein weiteres Heulen erklang, diesmal erschreckend nahe, und er rief seine Kraft herbei – den schäbigen Rest zumindest – und bereitete sie auf einen Kampf vor.


      »Für jemanden, dem das gleichgültig ist, klingst du aber ein wenig mürrisch.«


      Ihr Ton klang herausfordernd, so als ob sie ihn zu einem Kampf verleiten wollte, aber der stand ihnen ohnehin kurz bevor. Das gleichmäßige Dröhnen rennender Füße war nur noch wenige Meter entfernt. Er baute sich vor Harvester auf.


      Die sich – natürlich – dem Feind direkt in den Weg stellte.


      Ein Krötenbär stürmte einen Sekundenbruchteil vor seinem Herrn in die Höhle, sein weit aufgerissenes Maul enthüllte mehrere Reihen scharfer Zähne. Reaver traf ihn mit einem Schuss Wehfeuer, während er zu einem Sprung auf Harvester ansetzte. Das Ding kreischte und kam von seinem Kurs ab, dann krachte es durch einen Stalaktiten, ehe es in einem dampfenden Haufen Glibber zusammenbrach.


      Der Führer des Krötenbärs, ein fünf Meter hoher Dämon einer Spezies, die Reaver nicht identifizieren konnte, brüllte vor Wut. Harvester schleuderte ihre Klinge und traf den Dämon in den Hals. Dem Drachenbeißer wuchsen Klauen aus dem Griff, die sich in die elefantenartige Schwarte des Dämons versenkten. Nun benutzte der Dolch seine Klauen als Hebel, um sich immer tiefer hineinzuarbeiten, bis er entweder auf der anderen Seite wieder hinauskam oder der Dämon starb.


      Allerdings schien dieser Kerl nicht geneigt, in nächster Zukunft abzunippeln. Er kam mit einer Waffe auf Reaver zu, die aussah wie eine grobe Mischung aus Schwert und Axt, und hätte ihn schon beim ersten Hieb beinahe in die Brust getroffen. Reaver sprang zurück und schubste Harvester aus dem Weg, als er eine weitere Runde Wehfeuer abfeuerte.


      Der Dämon schwang seine Klinge und lenkte das zylinderförmige Wehfeuer ab, sodass es einen Stalaktiten traf, der tief von der Höhlendecke hinabhing. Jetzt kamen die anderen Dämonen und ihre Krötenbären in die Höhle gestürmt, und mit einem Schlag brach ein blutiger und verzweifelter Kampf aus. Eine Klinge kam aus dem Nichts, schraubte sich wild durch die Luft, genau auf Harvesters Kopf zu. Reaver flog mit weit gespreizten Schwingen auf und stieß das Schwert beiseite, doch ein vernichtender Schmerz und ein Zerren an seinem Bein ließen ihn gleich darauf auf den Krötenbären hinabfallen, der sich in seine Wade verbissen hatte.


      Er verpasste dem Mistvieh einen Tritt gegen den Kopf, beugte den Oberkörper nach vorn und hieb der Bestie seine Faust gegen die Kiefer, um ihr einen Doppeltreffer aus physischer Stärke und Engelskraft zu verpassen. Das Tier ließ Reavers Bein los, und sein Schädel zerbrach wie eine Eierschale.


      Reaver hatte keine Gelegenheit, sich in seinem Sieg zu sonnen. Der Dämon, den Harvester mit ihrem Dolch getroffen hatte, ergab sich auf der anderen Seite des Giftteichs endlich dem Tod, doch damit waren immer noch zwei Dämonen übrig, gegen die sie mit nichts als ihren Fäusten und Füßen kämpfte, was schon unter normalen Umständen alles andere als einfach gewesen wäre. Harvesters geschwächter Zustand jedoch bedeutete, dass sie sich lediglich notdürftig verteidigen konnte. Der verbleibende Krötenbär stürmte mit voller Kraft auf sie zu; sein Ziel war offensichtlich Harvesters Kehle. Harvester stand ihren Mann, doch nur mit Mühe. Ihre anmutigen Wirbel und Sprünge wurden immer langsamer.


      Einer der Dämonen landete einen Glückstreffer mitten auf Harvesters Brustbein. Mit einem Ächzen krachte sie zu Boden, was der zweite Dämon ausnutzte, um auf ihr herumzutrampeln.


      »Harvester!« Blitzartig war Reaver wieder auf den Füßen, er ignorierte den Schmerz in seinem Bein und ließ einen Schauer von Bohrfunken auf den Dämon niederregnen, während er sich in die Luft erhob. Er ging auf das nächste Ziel los, den Krötenbären, um sich in letzter Sekunde nach hinten zu werfen und dem Tier mit beiden Stiefeln in den Hintern zu treten. Die Kreatur überschlug sich und plumpste spritzend in den Giftteich.


      Reaver schenkte dem Ding keinen zweiten Blick. Er machte sich über die Dämonen her, die versuchten, die Funken auszuschlagen, aber … Augenblick! Warum bohrten sich die glühenden Nadelstiche nicht in ihr Fleisch?


      Die Antwort erhielt er, als einer der Funken auf ihn zugeflogen kam, der allerdings kein Funke mehr war, sondern sich in ein geflügeltes Insekt verwandelt hatte, aus dessen augenlosem Gesicht ein nadelartiger Stachel ragte. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Jetzt mussten Harvester und er nicht nur gegen die Dämonen kämpfen, sondern auch noch gegen diese neue Höllenpest, die seine verderbte Magie hervorgebracht hatte.


      Er breitete die Flügel aus, schoss nach oben, mitten zwischen die Stalaktiten, und lockte einen Schwarm Funken hinter sich her. Trotz der gewaltigen Anstrengung, die es ihn kostete, hier zu fliegen, schaffte er es, bis kurz unter die Decke der Höhle zu gelangen, wo er sich in letzter Sekunde um hundertachtzig Grad drehte und wieder nach unten tauchte. Die Funken hingegen zerplatzten wie Paintballs auf dem Fels und hinterließen nichts als winzige, knisternde Rauchfahnen.


      Er nutzte den Schwung seines Falls aus, um knapp über dem Boden herzufliegen und Harvester, eine Millisekunde bevor einer der Dämonen ihr den Schädel mit seinem riesigen Hammer zertrümmern konnte, an sich zu reißen. Sie legte ihm beide Arme um den Hals und klammerte sich fest, ihre erhitzte Haut brannte an seiner.


      »Danke.«


      Ihre kaum hörbaren Dankesworte überraschten ihn so sehr, dass er vornüberstürzte und um ein Haar kopfüber im Giftteich gelandet wäre. Er erholte sich gerade noch, ehe er auf dem in Auflösung befindlichen Körper des Krötenbärs auftraf, und es gelang ihm sogar, in einem makellosen Bogen Harvester abzusetzen, ehe er mit voller Wucht einen Dämon rammte. Beide polterten wie Kegel in einen Haufen Felsbrocken.


      Obwohl Reaver vor Erschöpfung keuchte, erholte er sich als Erster und stibitzte dem anderen das Schwert. Er wirbelte herum, ließ die Klinge auf den dicken Hals des Dämons hinabsausen und trennte ihm den hässlichen Kopf ab. Rasch drehte er sich um, bereit, sogleich das passende Gegenstück zu dieser kopflosen Höllenbrut zu schaffen, als ein sengender Schmerz in seinem Rücken explodierte.


      Seine hoffnungslos verkrampften Muskeln ließen ihn zu Boden stürzen, wobei er noch einen kurzen Blick auf ein glänzendes schwarzes Seil in der riesigen Faust des Dämons erhaschen konnte. Was war das? Eine Peitsche, die Engel lähmen konnte? Gar nicht gut.


      In seiner erstarrten Lage konnte er Harvester nicht sehen. Der Dämon mit der Peitsche verzog sich und ließ Reaver hilflos zurück; er konnte nichts tun, als den Boden anzustarren und zu blinzeln.


      Kampflärm ertönte, das Scheppern von Metall auf Metall, Ächzen, Grunzen, das dumpfe Aufprallen von stumpfen Objekten auf Fleisch. Und schließlich ein Spritzen und ein Schrei.


      Harvester? Er war überzeugt, dass sein Puls raste und sein Herz wie verrückt schlug, aber er konnte nichts fühlen. Das Einzige, was er spürte, war eine atemberaubende Angst, die er einfach nicht unterdrücken konnte, ganz gleich, wie oft er sich auch einzureden versuchte, dass es der Dämon gewesen sein musste, der in den Teich gestürzt war.


      Schritte näherten sich. Reaver schluckte. Das Mittel, das ihn gelähmt hatte, verlor langsam seine Wirkung, aber es ließ sich verdammt viel Zeit damit.


      »Reaver?« Harvester kniete neben ihm, und er hätte vor Erleichterung geseufzt, wenn er es nur gekonnt hätte. Sie drehte ihn um, sodass er auf dem Rücken lag und in die Schwärze hinaufblickte. »Du wurdest von einer Anti-Engel-Waffe getroffen, die mein Vater erfunden hat. Er ist auf diesem Gebiet sehr kreativ. Gleich geht’s dir wieder besser. Die Wirkung lässt rasch nach.«


      Sie legte ihm die Hand auf die Brust und beugte sich vor, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Wangen waren mit Dreck beschmiert, und ihre Unterlippe war gespalten, aber ansonsten schien sie unverletzt zu sein. Und dennoch, als sie ihn jetzt musterte, wirkten ihre Augen gehetzt.


      »Es nervt, hilflos zu sein.« Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum hörte. Sie streichelte sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen, und angesichts ihrer zarten Berührung tat sein Herz einen Satz. Er spürte, wie ihr Daumen über seinen Kiefer strich, und als sie ihn wegzog, war er voller Blut.


      Plötzlich wurde ihr Blick, der mit gequälten Schatten angefüllt gewesen war … hungrig … sie sah auf ihren Daumen hinab. Ihre Lippen öffneten sich, sodass Fangzähne zum Vorschein kamen, die rasch länger wurden.


      Tu es nicht … tu es nicht …


      Sie tat es, und sie stöhnte, als sie den Daumen in ihren Mund steckte. Sie saugte gierig daran, mit geschlossenen Augen, und – scheiße! – er konnte sich nicht entscheiden, ob er sie weiter beobachten wollte, wie sie es mit seinem Daumen trieb, oder sich Sorgen machen sollte, dass der Geschmack seines Blutes sie dazu verleiten würde, mehr davon zu wollen. Wenn sie sich von ihm nährte, während er gelähmt und unfähig war, sie aufzuhalten, könnte sie von Blutgier überwältigt werden und ihn leer trinken. Er würde nicht sterben, aber tagelang in einem komatösen Zustand daliegen. Vielleicht sogar Wochen. Sie würden niemals von hier fortkommen.


      Und wo verdammte Scheiße noch mal steckte Calder? Nicht dass sich Reaver wünschte, der Mistkerl solle zurückkommen, während er hilflos dalag. Der Assassine mochte Profi sein, aber er war auch ein Dämon mit mächtigen, grausamen Instinkten, und ein verletzlicher Engel könnte sich als eine zu große Versuchung erweisen.


      »Du schmeckst … unglaublich. Wie Sex.« Sie ließ ihre Zunge um die Spitze seines Daumens herumwirbeln, als ob sie ihm bildlich vorführen wollte, was sie mit Worten ausgedrückt hatte. Verdammt, das war heiß!


      Ihre Augen öffneten sich mit einem Schlag, und die Angst erreichte einen neuen Höhepunkt. Sie waren immer noch grün, doch es breiteten sich Flecken des tiefsten und dunkelsten Schwarz darin aus, die das Weiße verschluckten.


      Das Böse in ihr begann sich zu zeigen. Hatte ihr etwa sein Blut das angetan?


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem düsteren Lächeln. »Wir haben uns vor gar nicht allzu langer Zeit schon mal in einer ähnlichen Lage befunden. Du warst hilflos. Mir vollkommen ausgeliefert.«


      Das konnte man wohl sagen. Sie hatte ihm die Flügel abgeschnitten und dafür gesorgt, dass er sich nicht bewegen konnte; dann hatte sie versucht, ihn nach Markwein süchtig zu machen. Zu jener Zeit hatte er geglaubt, sie habe daran Spaß gehabt. Aber jetzt, wo er wusste, dass sie für das himmlische Team gespielt hatte … dann war ihr Amüsement also nur Schauspielerei gewesen? Oder hatte diese lange Zeit in Sheoul sie so weit korrumpiert, dass sie wahrhaftig jede Minute genossen hatte, die sie damit verbracht hatte, ihn zu quälen?


      Harvesters Hand glitt zu seinem Hals hinauf und streichelte sanft sein Kinn. Oder vielleicht fühlte es sich auch nur sanft an, weil er immer noch gefühllos war?


      »Ich wollte es nicht tun, aber Befehle sind Befehle, oder etwa nicht?« Es lag tatsächlich eine Spur Reue in der Bosheit ihrer Stimme. Aber vielleicht war das auch reines Wunschdenken seinerseits. »Weißt du, was komisch ist?«


      Er liebte es, dass sie immer dann Fragen stellte, wenn er nicht antworten konnte. Harvester hatte im Grunde genommen nie Bedarf an Folterwerkzeugen gehabt. Ihr reichte es schon zu reden. »Es hat mir gefallen, dich bei mir zu Hause zu haben. Es hat mir nicht gefallen, dass du Schmerzen hattest …« Sie leckte sich die Lippen und erwischte noch ein Restchen seines Bluts in ihrem Mundwinkel. »Na ja, nicht allzu viele Schmerzen.«


      Ihre Finger glitten an seiner Halsschlagader hoch und runter. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf, er spürte Panik in sich aufsteigen. Würde sie mehr tun, als ihn zu Tode zu quatschen? Sie könnte ihn mit dem Drachenbeißer vernichten, wenn sie es wollte.


      Oder ihn ins Koma trinken.


      »Eigentlich hätte ich dir noch sehr viel mehr Schmerz zufügen sollen. Ich hätte dich blenden sollen.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange und glitt mit dem Daumen über die sensible Haut unter seinem Auge. »Aber zu denken, ich hätte mich aus Mitgefühl zurückgehalten, wäre ein Fehler. Ich besitze nämlich keines.«


      Vielleicht nicht in dieser Minute, aber trotzdem nahm er ihr das so nicht vollkommen ab. Sie hatte ihn mit ihren eigenen Händen gepflegt, nachdem Pestilence ihn halb totgeschlagen hatte. Er fragte sich, ob ihr klar war, dass sie log.


      »Ich habe mich zurückgehalten, weil ich es nicht mag, wenn man mir sagt, was ich zu tun habe.«


      Das hatten sie immerhin gemeinsam. Doch er kaufte ihr nach wie vor nicht ab, dass sie ihm Schmerz erspart haben wollte, nur weil sie keine Lust hatte, Befehle zu befolgen. Aber warum zum Teufel hörte sie bloß nicht auf zu reden? Na ja, vermutlich gab es sonst nichts zu tun, während sie darauf warteten, dass seine Lähmung verging.


      »Also«, sagte sie, als ob sie nicht gerade eine der seltsamsten und schlimmsten Episoden seines Lebens wiederaufgewärmt hätte – zumindest, soweit er wusste. In den Tausenden von Jahren, die in seiner Erinnerung nichts als ein schwarzes Loch waren, konnte so ziemlich alles passiert sein. »Was sollen wir nur tun, um die Zeit rumzukriegen?« Sie grinste – eine richtige Ich bin ein böses Mädchen-Ausgabe. »Ich frage mich, ob jeder Teil deines Körpers so hart ist wie deine Arme und Beine.« Ihr Blick wanderte seinen Körper entlang. Wenn er nicht völlig eingefroren wäre, hätte er hyperventiliert.


      Sie natürlich nicht.


      Oder doch?


      »Ach, jetzt reg dich mal nicht auf, du verklemmter Haufen Federn. Ich werde deinen … steifen … Zustand schon nicht ausnutzen. Schließlich haben wir beide immer noch unseren kleinen Pakt, der sich darum kümmert.«


      Ja, das hatten sie, aber warum sie ihn dazu gebracht hatte, sich bereitzuerklären, ihr Lust zu verschaffen, war für ihn nach wie vor ein Geheimnis. Als er geschworen hatte, sich an den Handel zu halten, hätte er sich beinahe übergeben, doch jetzt, wo er die Wahrheit über sie kannte … okay, er war immer noch nicht begeistert, aber je länger sie seine Haut liebkoste, je länger sie ihn mit diesen halb geschlossenen Augen beobachtete, umso mehr wünschte er sich, sie möge damit weitermachen.


      Und als sie sich noch näher zu ihm beugte, bis ihre Lippen nur noch einen Hauch von seinen entfernt waren, desto mehr wollte er es. Punkt.
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      Harvester gefiel es ausgesprochen gut, dass Reaver ihr ausgeliefert war. Er hatte sie mit seiner aufgeblasenen, selbstgefälligen Art so oft in den Wahnsinn getrieben, und wenn sie das ihm gegenüber auch niemals zugeben würde, schien er doch immer die Oberhand zu haben, wenn es um ihre Wortgefechte ging. Sie empfand es als seltenen Glücksfall, ihn einmal still und unfähig, ihr zu widersprechen, vor sich zu haben.


      Außerdem hatte der Geschmack seines Blutes wie ein Doppelhaken aus Lust und Abscheu gewirkt. Er hatte sie daran erinnert, wie sehr sie ihn verabscheute und doch begehrte. Sie hasste es, ihn zu begehren, und darum würde sie ihn dafür bestrafen und seinen bedauerlichen Zustand so gut und so lange ausnutzen, wie es nur ging.


      »Du hältst mich für ein böses, widerwärtiges Weibsstück, nicht wahr?«, fragte sie und genoss es, dass er nicht antworten konnte. Mit einem Lächeln strich sie ihm das seidige Haar aus den Augen – ein Gesicht wie das seine sollte niemals verdeckt sein.


      »Und ich wette, du fragst dich, ob ich wohl nach all den Jahrhunderten in Satans Diensten durch und durch verdorben bin. Hab ich recht?«


      Obwohl er gelähmt war, ließ die Wirkung der Peitsche immer weiter nach, und seine Miene verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


      »Lass mich deine Neugier befriedigen.« Ihr Finger glitt über seine seidenweichen Lippen und erinnerten sie daran, wie sie sich auf ihren angefühlt hatten – er hatte sie geküsst, um den Pakt zu besiegeln, den sie in Sheoul-gra geschlossen hatten.


      Oh Mann, konnte der Junge küssen! Der letzte Typ, der sie mit einem bloßen Kuss in die Knie gezwungen hatte, war Yenrieth gewesen.


      Komisch, dass sie sich nicht erinnern konnte, wie er ausgesehen hatte, aber sehr wohl daran, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte. Die meisten Erinnerungen waren gute, die sie zum Lächeln brachten und Hitze zwischen ihren Schenkeln aufblühen ließen.


      Der Rest … daran wollte sie nicht denken. Nicht nur, dass es sinnlos war, weil er fort war und niemals zurückkommen würde – ihre Zeit mit ihm lag auch so lange zurück. Sie musste sich auf die Zukunft konzentrieren, so ungewiss diese auch sein mochte.


      »Aber ich bin nicht sicher, dass verdorben das Wort ist, auf das wir uns konzentrieren sollten. Ich bevorzuge weiterentwickelt. Ich musste hier unten sehr schnell erwachsen werden.«


      Reavers blonde Augenbrauen wanderten nach oben.


      »Sicher, ich war bereits erwachsen, als ich fiel, aber ich war ja noch so naiv. Ich war kein Kampfengel wie du, darum hatte ich nicht den Kontakt mit Dämonen, den du hast. Ich hatte es meistenteils mit Menschen zu tun. Dummen, bösen Menschen, denen Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen mein Auftrag war … aber es waren doch Menschen.« Ihr Finger glitt von seinem Mund zu seinem Ohr und verweilte dort einen Moment lang, um die weiche Haut seines Ohrläppchens zu streicheln. Er war so … warm. »Wie du dir sicher vorstellen kannst, war es ein ziemlicher Schock für mich, als ich Sheoul zum ersten Mal betrat. Wenn ich jetzt zurückdenke, wird mir klar, dass ich das Ganze besser hätte durchdenken sollen. Ich hätte mich definitiv besser vorbereiten sollen.«


      Die Geschichte, die ihren Ausstoß aus dem Himmel erklären sollte, nämlich, dass sie zum Spaß Menschen umgebracht habe, war eine gute gewesen, und die Tatsache, dass Satan ihr Vater war, machte sie umso glaubhafter. Schlechte Gene und so. Doch die Realität des Lebens in Sheoul war weit mehr als ein Schock gewesen, den sie erwartet hatte. Die Erkenntnis, dass ihr Vater tatsächlich die Verkörperung des Bösen war, hatte sich als niederschmetternd erwiesen. In den ersten Dekaden ihres Daseins als gefallener Engel hatte sie auf irgendeiner erhabenen Ebene wirklich geglaubt, dass es in ihm noch einen guten Kern gäbe, einen Überrest dessen, der er als himmlischer Engel einmal gewesen war.


      Von wegen.


      Aber was hieß das für sie? Manchmal wusste sie nicht, ob in ihr noch irgendetwas Gutes übrig war.


      »Nun ja.« Sie verscheuchte den Gedanken mit einer Geste, da sie sich nicht zu tief auf Fragen einlassen wollte, vor deren Beantwortung sie sich fürchtete. »Hinterher ist man immer klüger.«


      Reaver tat einen tiefen, schaudernden Atemzug, als seine Lungen wieder auftauten. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit, um ihn in den Wahnsinn zu treiben. Was Spaß machte. Und vielleicht auch ein wenig guttat. Oh, nicht, dass sie ihm ihre Seele entblößen würde oder so einen Scheiß, aber da er bereits wusste, dass sie absichtlich und mit der Kooperation dreier Erzengel gefallen war, konnte er doch genauso gut auch den Rest der Geschichte erfahren.


      Sollte er doch selbst sehen, wie tief sie sich in das Böse hatte hineinziehen lassen.


      »Die ersten zweihundert Jahre waren die schlimmsten. Dämonen und andere gefallene Engel lieben es, die Neulinge zu foltern, weißt du.«


      Sie dachte darüber nach. Reaver hatte einmal seine Flügel verloren, war als Ausgestoßener aus dem Himmel hinaus- und in das Reich der Menschen hineingeworfen worden. Aber er hatte Sheoul nicht betreten, was ihn zu einem wahren Gefallenen gemacht hätte, einem gefallenen Engel ohne jede Hoffnung, jemals erlöst zu werden. Nur wenige Ausgestoßene hielten im Reich der Menschen lange durch. Die Versuchung, Sheoul zu betreten und dadurch neue Flügel und Kräfte als wahrer Gefallener zu erhalten, war zu groß.


      »Aber nein, natürlich weißt du das nicht. Vertrau mir einfach.« Sie lächelte auf ihn hinab. »Aber das tust du nicht, oder? Liegt es daran, dass ich ein gefallener Engel bin, oder daran, dass es nicht in deiner Natur liegt, anderen allzu rasch Vertrauen zu schenken? So oder so, du tust gut daran, mir nicht zu vertrauen.«


      Sie erhob sich und zuckte zusammen, als sich dadurch all die Beulen und blauen Flecken wieder zu Wort meldeten, die sie während des Kampfs erlitten hatte. Doch schlimmer noch war der pochende Schmerz in ihren Flügelankern. Ihre Flügel versuchten vergebens, sich zu regenerieren, und im Gegensatz zu ihren anderen Verletzungen würden sich diese Schmerzen intensivieren und in all ihre Knochen ausbreiten, bis sie durch sie praktisch gelähmt wäre.


      Harvester zog die Wasserflasche aus Reavers Rucksack. Sie kehrte zu ihm zurück, ließ sich rittlings auf seinem Körper nieder und sank auf seine harten Bauchmuskeln hinab. »Hast du mein Gerede schon satt?«


      Reavers Miene wurde milder, aber vielleicht irrte sie sich auch. Er konnte ihr Geschwafel doch unmöglich mögen. Oder doch? Denn wenn es so war, musste sie aufhören.


      Tief in dem unergründlichen Tiefkühlschrank, der ihre Brust war, regte sich etwas. Etwas Schlimmes, wie wütende Wespen. Oder Schmetterlinge. Wenn sie ein Mensch wäre, würde sie denken, ihr würde schlecht.


      Sie ließ den Deckel der Flasche aufspringen und legte sie behutsam an Reavers Lippen. Wasser floss in seinen Mund, das er gierig schluckte. Sie gab ihm so lange Wasser in kleinen Portionen, bis er sie anblinzelte.


      »Soll das ein ›genug‹ sein? Einmal blinzeln für mehr Wasser, zweimal für genug.« Er blinzelte zweimal. »Du weißt schon, dass ich dich zwingen würde weiterzutrinken, wenn ich gerade ein böses Mädchen wäre? Das wäre wie Engel-Waterboarding. Wir könnten einen Sport daraus machen. Wie unterhaltsam.«


      Reaver verdrehte die Augen. Der Kerl hatte wirklich keinen Sinn für Humor.


      »Bald wirst du wieder reden, und das wird all meine finsteren Pläne ruinieren, dich mit dümmlichem Geschwätz zu foltern, weißt du.«


      Ein Mundwinkel bewegte sich nach oben und löste einen kristallenen Wassertropfen, der an seiner Unterlippe gehaftet hatte. Der Tropfen lief die Linie entlang, die seine Lippen bildeten, und zog ihren Blick an. Niemals hatte sie sich so sehr nach Wasser gesehnt wie in diesem Moment. Seine Lippen teilten sich, und seine Zunge fuhr heraus, um den Tropfen aufzufangen.


      Sie schluckte, als ob sie diejenige gewesen wäre, die den funkelnden Tropfen geschmeckt hätte. Plötzlich stellte sie fest, dass sich ihr Oberkörper von den kreisenden Hüften abwärts zu ihm hinabgebeugt hatte und sich gegen seinen drückte. Bildete sie sich das ein, oder färbten sich seine Augen dunkler, von strahlendem Saphirblau zu einem kühnen Dunkelblau? Konnte ihn das tatsächlich anmachen?


      Sein reiner Duft betörte ihre Sinne, durchdrang jede Zelle ihres Körpers. Er roch immer gut, selbst wenn er von Asche, Schmutz, Blut und den Überresten eines Kampfs bedeckt war. Es dauerte nie lange, bis sein honigwürziger Engelsduft seine Haut durchdrang und alles andere verdrängte.


      Sie wollte ihn küssen. Noch einmal seine vollen Lippen schmecken. Komisch nur, dass sie sich immer nahm, was sie wollte, aber diesmal aus irgendeinem Grund zögerte.


      Reaver zu küssen, würde ihn ärgern. Vielleicht sogar wütend machen.


      Richtig. Die Entscheidung war gefallen.


      Sie drückte ihren Mund fest auf seinen. Vor einigen Monaten, als sie sich geküsst hatten, um den Sex-Pakt zu besiegeln, hatte sie in dem Moment, in dem sich ihre Lippen berührt hatten, augenblicklich ein Gefühl der Vertrautheit überkommen. Es war das bizarre und verstörende Gefühl gewesen, dass es genau so sein sollte, und es hatte sie bis ins Innerste erschüttert.


      Nichts hatte sich geändert. Das Gefühl war nach wie vor da. Diese seltsame Vertrautheit sollte ihr Angst einjagen, und das tat sie auch, aber sie fühlte sich auch so gut an, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Und das war etwas, was sie schon lange nicht mehr erlebt hatte.


      Es war fast so, als ob sie wieder Verrine wäre und sie mit Yenrieth zusammen auf einer Wiese läge und die Sonne genösse. In solchen Momenten war sie so glücklich gewesen, und das Einzige, was sie noch glücklicher gemacht hätte, war, wenn sie mit Sicherheit gewusst hätte, dass er für sie dasselbe empfand wie sie für ihn.


      Harvester klammerte sich an diese kostbaren Erinnerungen und ließ ihre Zunge zwischen Reavers samtweiche Lippen stoßen. Einen grauenhaften Moment lang tat er nichts, doch als sie seine Zunge mit ihrer berührte, reagierte er mit einem leisen Stöhnen, das wie eine Zärtlichkeit durch sie hindurchfloss.


      Sie ließ ihre Hände von seinen Schultern zu seinem Hals hinaufgleiten und strich über die Sehnen, die sich unter seiner Haut spannten, und die Adern, die unter ihren Fingerspitzen pochten. Tief in ihrem Bauch begann es zu grummeln – der Hunger, den sie möglichst bald stillen musste, wurde immer schlimmer, wenn sie erregt war.


      Der Geschmack von Reavers Blut hatte ihren Appetit noch vergrößert, und der Gedanke, ihre Zähne in Reavers warmes Fleisch zu senken und den köstlichsten aller Nektare zu sich zu nehmen, das Blut eines Engels, brachte ihre Fänge dazu, zu pochen und länger zu werden.


      Als sie noch eine frisch Gefallene gewesen war, hatte der Gedanke, sich zu nähren, sie angewidert, doch nach und nach hatte sie gelernt, es zu tolerieren. Später dann, es zu mögen. Und jetzt war es ein Vergnügen, auf das sie sich freute.


      Vor allem, wenn sie sich von einem Engel nähren durfte.


      Dabei war ihr gleichgültig, dass es ihre böse Seite hervorrief.


      Ein Schauer der Vorfreude durchfuhr sie, gefolgt von unliebsamen Vorbehalten. Sie musste nicht länger den gefallenen Engel spielen. Sicher, technisch gesehen war sie eine wahre Gefallene, und sie verspürte sämtliche Bedürfnisse, die damit verbunden waren. Aber von ihr wurde erwartet, unter der bösen Fassade eine der Guten zu sein. Sollte sie nicht wenigstens versuchen, sich anständig zu verhalten?


      Als Reavers Zähne sie sanft in die Unterlippe bissen, verschwanden all ihre Selbstzweifel.


      »Reaver«, flüsterte sie gegen seinen Mund.


      Ehe sie sichs versah, hatte Reaver sie auf den Rücken geworfen und seinen schweren Körper auf sie gedrückt. Mit einem kalten Lächeln sah er auf sie hinab.


      »Komm schon, Harvester«, sagte er mit einer Stimme, die heiser war, nachdem er sie eine Weile nicht mehr benutzt hatte, und so sexy, selbst wenn er versuchte, sie einzuschüchtern. »Glaubst du wirklich, ich würde zulassen, dass du die Oberhand gewinnst?«


      »Selbstverständlich nicht«, erwiderte sie verbittert. »Der große Reaver lässt niemand anders die Oberhand gewinnen. Er lässt niemanden an sich heran.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie kommst du denn darauf?«


      Eine plötzliche Angst zerfraß ihre Eingeweide. Ja, wie? Sie hatte keine Ahnung, ob Reaver andere an sich heranließ oder nicht. Und warum um alles in der Hölle sollte sie das interessieren, geschweige denn verletzen?


      Etwas geschah mit ihr, und was es auch war, es gefiel ihr nicht. Früher hatte sie genau gewusst, wer und was sie war. Selbst als sie von Haken in Satans Wohnzimmer gehangen hatte, war ihr bewusst gewesen, was sie war – auch wenn das in dem Augenblick eben nur ein Stück Fleisch sein sollte.


      Doch seit dem Moment, in dem Reaver in ihr Leben gestürmt war, um sie zu retten, hatten sich all ihre Gewissheiten ins Gegenteil verkehrt. War sie gut? War sie böse?


      Nur eines war gewiss: Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie verloren.


      Es gab nur wenig, was Reaver aus der Fassung bringen konnte. Und Harvester brachte ihn nicht nur aus der Fassung, sie machte ihn fix und fertig. Sein Körper reagierte auf sie, noch während sein Gehirn sich bemühte, einen Sinn in dem zu erkennen, was sie sagte und tat. Das war ihm noch bei niemandem je zuvor passiert. Zumindest bei niemandem, an den er sich erinnern konnte.


      »Und?«, ermunterte er sie. »Was bringt dich auf die Idee, ich ließe niemanden an mich heran?« Sie hatte recht, aber woher wusste sie das?


      »Ich habe keine Lust zu antworten«, sagte sie knapp. »Und – wer hat jetzt die Oberhand?«


      Sie drückte beide Hände gegen ihn – eine halbherzige Bemühung. Ein Versuch festzustellen, ob sie stark genug war, ihn von sich herunterzustoßen. Das war sie nicht, obwohl sich sein Körper immer noch von der Lähmung erholen musste und von den Schenkeln abwärts taub war. Alles darüber war voll funktionsfähig. Alles darüber funktionierte genau genommen nur zu gut und sorgte dafür, dass ihm heiß wurde, er keuchte und sich nach Harvesters Kuss sehnte.


      »Ich bin immer noch oben«, sagte er. »Also würde ich an deiner Stelle nicht zu frech werden, auch wenn’s hart für dich ist.«


      Sie bäumte sich unter ihm auf, rieb sich unverfroren an seiner Erektion. Oh … ja! Verbotene Lust durchfuhr ihn bis in die Hoden.


      »Und ob es hart für mich ist.« Sie lächelte, unschuldig und süß. »Und – jetzt, wo du mich unter dir hast, was planst du, mit mir anzustellen?«


      Planst? Oder willst? »Ich plane überhaupt nichts.« Er machte Anstalten, sich von ihr zu lösen, doch sie packte seine Oberarme und grub ihre Fingernägel tief in seine Haut, um ihn festzuhalten.


      »Warte.«


      Er hatte ihre Spielchen und Sticheleien so satt und ärgerte sich über sich selbst, weil er sich durch die einzige Person im Universum erregen ließ, von der er wusste, dass sie es gegen ihn verwenden würde. Also fuhr er sie an: »Was?«


      Schmerz verdüsterte ihre Augen, war aber so rasch wieder verschwunden, dass er es gar nicht wahrgenommen hätte, wenn er in diesem Moment geblinzelt hätte. »Nichts. Runter von mir.« Sie schubste ihn, diesmal in vollem Ernst, doch er bewegte sich nicht vom Fleck.


      Er bemühte sich, seinen Ton diesmal zu mildern. »Sag mir, was du wolltest.«


      »Fick dich.«


      Er blickte hinab und versuchte, in ihrer Miene zu lesen, doch die dunklen Ringe unter ihren Augen lenkten ihn immer wieder ab. Der Heilungsprozess ihres von der Folter gezeichneten Körpers schritt voran, aber viel zu langsam, und es lag möglicherweise noch ein langer Weg vor ihnen.


      »Sag mir, Harvester, wie konntest du fünftausend Jahre lang himmlische gute Taten vollbringen, ohne erwischt zu werden?«


      Sie lachte, auch wenn er nicht sah, was so komisch sein sollte. »Das war leicht. Ich habe keinerlei gute Taten vollbracht. Ich wurde zur Gefallenen, um den Posten als die Wache der Reiter zu erlangen und die Apokalypse der Daemonica zu verhindern, falls und wenn es nötig werden sollte.« Sie grub ihre Nägel in seine Brust, und er hätte schwören können, dass sie schnurrte, als er einen stechenden Schmerz fühlte. »Wenn etwas nicht auf irgendeine Art mit der Apokalypse zu tun hatte, habe ich es ignoriert. Es hätte wohl auch ziemlich lächerlich ausgesehen, wenn ich herumgelaufen wäre und Kätzchen gerettet und Menschen gegen Dämonen verteidigt hätte, oder?« Sie wand sich, um sich seinem Griff zu entledigen. »Lass mich los.«


      »Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was du willst.«


      »Ich will deine Hilfe nicht.«


      Dieser verdammte Dickkopf! »Auch wenn du meine Hilfe nicht willst, brauchst du sie doch.« Er verlagerte sein Gewicht und legte sich neben sie, um ihr etwas Platz zu lassen, damit sie sich nicht eingesperrt fühlte. »Wir müssen zusammenarbeiten, um lebend hier rauszukommen. Das weißt du doch, oder?«


      Mit einem Satz entfernte sie sich von ihm wie ein erschrecktes Kaninchen und hockte sich ein, zwei Meter von ihm entfernt auf den Boden. »Natürlich weiß ich das.« Er bildete sich ein, dass ihr Gesicht noch eine Nuance blasser war als vor einem Moment. »Es gefällt mir nur nicht. Und ich traue dir nicht. Ich begreife nicht, warum du so viel riskierst, um jemanden zu retten, den du hasst.«


      Weil du über meine Kinder gewacht hast. Als er sich daran erinnerte, warum er hier war, schwand seine Feindseligkeit dahin. Sie war schwierig, launisch und brachte ihn immer wieder auf die Palme, aber er schuldete ihr so viel, genau wie jeder Mensch und jeder Engel. Aber konnte er es riskieren, ihr die Wahrheit zu sagen? Wenn es wahr war, was Raphael sagte, wenn sie Yenrieth tatsächlich hasste, würde sie an die Decke gehen, sollte sie herausfinden, dass Reaver der Engel war, den sie verabscheute.


      Vielleicht sollte er sie erst einmal auf die Probe stellen.


      »Würdest du nicht auch jemanden retten, den du hasst, wenn derjenige die Menschheit gerettet und eine Apokalypse verhindert hätte, die unzählige Engel getötet hätte?«


      »Nein.«


      »Nicht einmal, wenn dieser Jemand Yenrieth wäre?«


      Sie zischte und fletschte die Zähne. Da wusste er, dass Raphael ihn nicht verarscht hatte, was ihre Gefühle für Yenrieth anging.


      »Ganz besonders nicht ihn.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, deren Knöchel sich weiß abhoben. »Warum erwähnst du ihn mir gegenüber überhaupt?«


      »Du hast deine Flügel aufgegeben, um dich um seine Kinder zu kümmern. Er muss dir einmal etwas bedeutet haben, auch wenn du ihn jetzt hasst.«


      »Ja, er hat mir einmal etwas bedeutet, aber das ist lange her. Jetzt würde ich lieber sehen, wie er bis in alle Ewigkeit verrottet, als seine elende Seele zu retten«, knurrte sie.


      Er fragte sich, was er ihr angetan hatte, dass sie ihn so sehr verabscheute.


      »Und jetzt hörst du lieber auf, über diesen Kerl zu quatschen, und verrätst mir, warum du das getan hast. Du bist kein Engel der Gerechtigkeit, du bist ein Kampfengel.«


      »Dann darf ich also nicht einfach dafür sorgen, dass jemand, der eine unglaubliche Leistung erbracht hat, für seine Taten belohnt wird?«


      »Oh, ich glaube dir, dass du das unbedingt tun willst. Aber es ist nicht das Wichtigste für dich. Du wurdest für den Krieg geboren, darum liegt es in deiner Natur, Leute als Kollateralschaden abzuschreiben, wenn ihr Leben für das übergeordnete Wohl geopfert wird. Wenn die Erzengel nicht wollten, dass du kommst, dann sind sie sich wohl bewusst, dass dem übergeordneten Wohl am besten damit gedient ist zuzulassen, dass ich bis in alle Ewigkeit gefoltert werde.« Sie erhob sich in einer graziösen, fließenden Bewegung, die seinen anerkennenden Blick auf sich zog. »Also, warum solltest du, ein Kampfengel, der mich als ein Opfer des Kriegs und annehmbaren Verlust betrachten sollte, es riskieren, einen Krieg auszulösen, um jemanden zu retten, den du hasst?«


      »Du bist keineswegs ein annehmbarer Verlust, und ich hasse dich auch nicht.« Mit seiner Ehrlichkeit überraschte er sich selbst. Aber das hieß nicht, dass er sie mochte. Seine Gefühle ihr gegenüber waren so kompliziert wie die Geschichte zwischen Himmel und Hölle.


      Sie schnaubte höhnisch, was ihm gehörig auf die Nerven ging. »Selbst wenn du mich liebtest, würde ich nicht begreifen, warum du mich gerettet hast.«


      »Hast du denn je jemanden geliebt?«, platzte es aus ihm heraus – oh Mann, wo war das denn hergekommen?


      Aber plötzlich wollte er die Antwort wissen. Er konnte sie sich nicht in einer Beziehung vorstellen und begann sich zu fragen, wie kratzbürstig sie wohl schon als Engel gewesen sein mochte? Niemand, der noch halbwegs bei Verstand war, würde sich mit ihr herumschlagen.


      Als Yenrieth muss ich es wohl getan haben.


      Dieser Gedanke saugte ihm die Luft direkt aus den Lungen. Er war so einfach und unerklärlich in seinem Kopf aufgetaucht wie seine Frage, ob sie je geliebt habe. Der Aufenthalt in Sheoul musste ihm wohl mehr zu schaffen machen, als er gedacht hatte.


      »Irrelevant«, sagte sie. »Du liebst mich nicht, also ist das nicht der Grund, warum du dies getan hast.«


      »Es ist eine einfache Frage.«


      »Und ich habe eine einfache Antwort. Fick dich.« Harvester steuerte noch einen hilfreichen visuellen Hinweis in Form einer Geste bei.


      Er warf sich auf den Rücken und starrte an die zerklüftete Decke. »Wenn du nicht aufhörst, das zu sagen, vergisst du am Ende noch, dich wie eine höfliche Person auszudrücken.« Etwas traf ihn am Kopf. »Aua!« Er setzte sich auf und starrte auf den Stein, der immer noch wackelnd neben ihm lag. »Wofür war das denn?«


      »Aus Spaß.« Sie hob seinen Rucksack auf. »Gehen wir jetzt, oder was? Ich hab’s satt, auf Calder zu warten.«


      Trotz seiner Neugier war ihm der Themenwechsel ganz recht, weil er definitiv nicht noch einmal darüber diskutieren wollte, warum er sie gerettet hatte. Er hätte ihr gern gesagt, dass er der Engel Yenrieth war, ihr erklärt, dass die Reiter seine Kinder waren und er für alles dankbar war, was sie getan hatte, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt. Er hatte noch viele Fragen über seine Vergangenheit und darüber, wer er als Yenrieth gewesen war, und er konnte nicht mit echten Antworten rechnen, ehe er die massive Mauer eingerissen hatte, die sie umgab. Wenn überhaupt, würde er ihr einen gewaltigen Vorteil ihm gegenüber verschaffen, wenn er ihr derartig wichtige Informationen anvertraute, und das konnte er nicht riskieren. Sie war viel zu unvorhersehbar und höchstwahrscheinlich instabil, nach Monaten in Satans Kerker.


      Allerdings hatte Reaver sie auch schon für instabil gehalten, ehe sie von ihrem Vater gefangen genommen worden war.


      »Wir wissen nicht, wohin Calder gegangen ist.« Er zeigte auf die gegenüberliegende Höhlenwand, wo zwei verschiedene Tunnel zwei verschiedene Möglichkeiten bedeuteten. »Wir könnten raten, aber wenn wir die falsche Wahl treffen, werden wir ihn verlieren.«


      Und einen weiteren Verlust konnten sie sich nicht leisten. Reaver hatte Matt nicht gut gekannt, aber er hoffte, dass es dem Mann gut ging. Tavin hingegen … Reaver würde so lange unter seinem schlechten Gewissen leiden müssen, bis er die Bestätigung erhielt, dass der Sem es ins Underworld General geschafft hatte.


      Harvester hatte sich nicht vom Fleck gerührt.


      »Harvester?«


      Sie bewegte sich immer noch nicht. Obwohl … genau genommen glaubte er, sie zittern zu sehen.


      »Harvester«, wiederholte er, diesmal etwas drängender.


      Ihr Blick erfasste seinen. »Wir müssen ihn finden, Reaver.«


      Als sie sich über die Lippen leckte, erhaschte er einen Blick auf ihre Fänge, die länger als gewöhnlich waren. Er fühlte sich wie der letzte Idiot. Sie musste sich nähren, und es blieb ihnen keine Zeit mehr.


      Er bemühte sich um einen Ton, der nicht vor Mitgefühl troff – sie würde das hassen – oder vor Ungeduld überfloss. »Du kannst dich von mir nähren.«


      »Nein.« Sie wich zurück und schrie auf, als ihre Flügelanker gegen einen Stalaktiten stießen, der so tief hinabhing, dass er beinahe den Boden berührte. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme von Schmerz gezeichnet. »Ich könnte die Selbstbeherrschung verlieren. Außerdem verstößt es gegen himmlisches Recht, dass du dein Blut freiwillig als Nahrung hergibst.«


      Die Sache mit der Selbstbeherrschung war eindeutig ein Problem, aber seit wann interessierte sie sich denn für himmlische Gesetze? »Wie du schon sagtest, ich neige dazu, die Regeln zu beugen.«


      »Beugen? Du würdest die Regel nicht beugen, du würdest sie über dem Arsch eines Erzengels brechen.«


      Bei dieser Vorstellung hätte er beinahe gelacht. »Mach dir darüber nur keine Sorgen.« Nach allem, was er getan hatte – was bedeutete da noch ein weiteres gebrochenes Gesetz?


      »Ich versuche doch nur«, sagte sie angespannt, »die Sache für dich bei den Erzengeln nicht noch schlimmer zu machen.«


      Da musste er wirklich lachen, auch wenn er ihre Sorge zu schätzen wusste. »Ich habe dich gerettet. Schlimmer kann’s nicht mehr werden.«


      Als sie ihr Kinn hob, wappnete er sich schon einmal für die nächste Unterhaltung mit einem Sturkopf. »Ich nähre mich nicht von dir.«


      Er sorgte sich nicht im Geringsten für eine gebrochene Regel, von der sowieso nie jemand erfahren würde. Aber es beunruhigte ihn, dass sie ihm möglicherweise sämtliche Energie entzog, wenn sie von ihm trank und ihre Energiespeicher damit auffüllte. Er konnte es sich im Grunde gar nicht erlauben, auch nur ein wenig seiner Kraft zu verlieren, und er war sich nicht sicher, wie weit er Harvester trauen konnte, sollten ihre Kräfte deutlich größer sein als die seinen.


      »Warum bist du nur so dickköpfig? Noch vor einem Jahr hättest du keine Sekunde gezögert, hätte sich die Gelegenheit geboten, mich auszusaugen.«


      »Vor einem Jahr habe ich auch noch so getan, als wäre ich eine gemeine Schlampe.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich bin!«, schrie sie. »Früher wusste ich es, und jetzt nicht mehr, und das ist alles deine Schuld.«


      Ach, verdammt! Nachdem er sein Gedächtnis verloren hatte, war er lange ziellos umhergewandert, ohne zu wissen, wer er gewesen war, und unsicher, wer er jetzt war – außer natürlich ein Engel, den man aus dem Himmel geworfen hatte, weil er das Leben eines menschlichen Kindes gerettet hatte, dessen Schicksal es gewesen wäre zu sterben.


      Ja, er war richtungslos gewesen, aber zumindest hatte er sein neues Leben mit einer reinen Weste und ohne Schuldgefühle, anfangen können. Das konnte Harvester nicht. Sie hatte den größten Teil ihres Lebens im Dienste Sheouls verbracht. Auch wenn sie absichtlich zur Gefallenen geworden war, war sie inzwischen wahrhaftig zum gefallenen Engel geworden. Würde sie in der Lage sein, sich wieder umzuorientieren?


      Eines war gewiss: Ihr Hilfe anzubieten würde sie nur dazu bringen, sich zurückzuziehen, und mit ihr zu streiten würde zu demselben Ergebnis führen. Das Einzige, was er tun konnte, war, ihr Raum zu geben, etwas, worin er so was von nicht gut war. Also scheiß drauf.


      »Du bist ein gefallener Engel, Harvester«, sagte er. »Aber du bist nicht böse.« Hoffentlich. »Das heißt, du kannst sein, was immer du willst.« Er bewegte sich auf sie zu, merkte, dass ihre Atmung sich beschleunigte, je näher er ihr kam. »Aber du kannst nur dann sein, was du willst, wenn du überlebst. Was bedeutet, dass du dich von mir nähren musst. Keine Ausreden mehr. Tu es oder nenn mir einen verdammt guten Grund, warum du es nicht tun kannst.«


      »Fick dich.«


      »War ja klar«, grollte er. »Wenn du keine richtige Antwort hast, bringst du mal wieder deine Standardantwort.«


      »Du verstehst das nicht, du Narr«, schrie sie. »Presst dir dein Heiligenschein denn deinen Schädel dermaßen eng zusammen, dass dein Hirn kein Blut abkriegt? Wenn ich mich von dir nähre, werde ich so richtig Scheiße bauen. Ich hab’s schon mal getan. Ich hab mich von einem Engel genährt, und das hat mich dazu gebracht … grauenhafte Dinge zu tun. Ich hab den Engel getötet, Reaver. Ich konnte nicht aufhören, und ich habe ihn getötet.«


      Niederschmetternde Traurigkeit über den Tod des Engels … und über Harvesters offensichtliche Reue lag als schwerer Klumpen in Reavers Bauch. Aber sie hatten keine Wahl, und er konnte sie jetzt nicht aufgeben.


      »Du wirst mich nicht umbringen. Das werde ich nicht zulassen.«


      Er drängte sie gegen einen Felsen, und wieder schrie sie auf, als ihre Flügelanker gegen den Stein stießen. Sie musste schreckliche Schmerzen haben, aber sogar jetzt setzte sie sofort wieder eine neutrale Miene auf, als hätte sie nie auch nur einen Laut von sich gegeben. Er ersparte ihr sein Mitleid und tippte auf seinen Hals.


      »Beiß mich!«


      Ihre Augen starrten auf seinen Hals, und die Wucht ihres Hungers brach wie eine Flutwelle über ihm zusammen. Diesmal würde sie sich nicht weigern. Ein plötzliches Gefühl der Unsicherheit versetzte ihm einen Stich, obwohl er wusste, dass dies passieren musste, wenn sie überleben wollten.


      Andererseits … Sollte sie im unheilvollen Nebel der Blutgier verschwinden, während er hilflos war, durch ihr Trinken seiner Kräfte beraubt, könnte sie in die Zeit zurückkehren, als sie ihn gefoltert hatte. Als sie ihr böses Bestes getan hatte, um ihn von Markwein abhängig zu machen.


      Vielleicht sollten sie noch ein wenig länger auf Calder warten –


      Schnell wie eine Kreuzviper schlug sie zu und versenkte ihre Fänge tief in seine Ader.


      Und dann drehte sich die Welt unter seinen Füßen.
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      Eidolon hatte einen großartigen Tag. Was durchaus bemerkenswert war, denn seit Pestilence wie ein tollwütiger Tornado durch sein Krankenhaus getobt war, die Hälfte seiner Mitarbeiter umgebracht und einen Großteil seiner Apparate zerstört hatte, waren die meisten Tage scheiße gewesen.


      Das Underworld General war seit Monaten unterbesetzt, und er hatte Leute ohne Ausbildung einstellen müssen, damit das Krankenhaus wenigstens eine Notversorgung der Patienten gewährleisten konnte. Er bezahlte dafür, dass einige ter’taceo – Dämonen, die als Menschen durchgingen – eine Ausbildung zum Rettungssanitäter, zur Krankenschwester oder zum Arzt erhielten, aber das brauchte natürlich Zeit. Zeit, die er nicht hatte.


      Das, was dem Krankenhaus in der Zwischenzeit über die Runden half, war die Anstellung von Dämonenspezies, die bereits von Geburt an über die Fähigkeit zum Heilen verfügten. Was bedeutete, dass er Dutzende von Seminus-Dämonen angeheuert hatte.


      Das war nicht leicht gewesen. Sems waren selten, selbst unter den Inkubi. Aber dank Sins Beziehung zu Tavin – sie war seine Assassinenmeisterin gewesen – war es Eidolon gelungen, einige seiner Brüder an Bord zu holen.


      Endlich verbesserte sich die Lage ein wenig. Er bereitete sich sogar darauf vor, seine ärztliche Tätigkeit um eine Notfall-Ambulanz zu erweitern, die durch ein internes Höllentor mit dem Underworld General verbunden wäre. Er hatte seine angeheirateten Verwandten Gem und Conall sowie einen falschen Engel namens Blaspheme dazu bestimmt, das Ding zu leiten.


      Eidolon beendete die Wundnaht an einem Mamu, der sich den Kopf aufgeschlagen hatte, als er einen älteren Mann angegriffen hatte. Eidolon hatte keine Ahnung, ob der Mensch überlebt hatte, und er fragte auch nicht. Sein Job war es nicht, ein Urteil zu fällen. Normalerweise. Er war von Justitia-Dämonen aufgezogen worden, darum war ihm das Urteilen schon von klein auf anerzogen worden, und ab und zu konnte er einfach nicht anders, als für ein wenig Krankenhausgerechtigkeit zu sorgen. Dann nähte er beispielsweise eine Wunde, statt seine weitaus weniger schmerzhaften heilenden Kräfte einzusetzen. Oder er operierte ohne Anästhesie.


      Kleinigkeiten. Kleinigkeiten, die ihm eine ungeheure Befriedigung verschafften.


      »Halt die Wunde sauber«, riet er dem Mamu. Es war vermutlich sinnlos, mit einem Dämon über Sauberkeit zu reden, der sich im Dreck am wohlsten fühlte, aber manche Gewohnheiten legte man nur schwer ab. »Und mach einen Termin zum Fadenziehen.«


      Der Mamu zischte, und seine schwarzen Lippen entblößten schartige, scharfe kleine Zähne. »Termine. Scheiß auf Termine. Das kann ich selber machen.«


      »Wie du willst.« Eidolon zog seine Handschuhe aus und warf sie in den Müll. »Melde dich an der Rezeption, wegen der Bezahlung.« Er sah zu, dass er verschwand, ehe der Mamu sich deswegen auch noch aufregte.


      »E!« Blasphemes Stimme erklang auf der anderen Seite der Notaufnahme.


      Er lief zu einem der Untersuchungszimmer, wo Blas und ein rothaariger Sem namens Forge an einem Sem arbeiteten, der auf einem Tisch lag.


      »Das überlass ich dann mal dir.« Blaspheme drückte ihm ein Klemmbrett in die Hand. »Ich hab eine schwangere Sora in Untersuchungsraum eins, die ich für die Geburt vorbereiten muss.« Sie zeigte auf den Patienten, einen Seminus-Dämon. »Er hat nach dir gefragt.«


      Mit diesen Worten fegte sie in einem Wirbel goldenen Haars und violetten Krankenhauskittels aus dem Zimmer. Als Eidolon zu dem Patienten trat, versetzte ihm der Anblick Tavins einen Schock.


      »Heilige Hölle, Tav.« Der Kerl war zu Hackfleisch verarbeitet worden, aber Forges Heilungskraft versiegelte die Wunden beinahe so schnell, wie Eidolon es hätte tun können. »Was ist denn passiert? Wo ist Reaver?«


      »Scheiß auf Reaver«, murmelte Tav. »Er hat mir das angetan.«


      Eidolon blinzelte. Es geschah nicht oft, dass es ihm die Sprache verschlug, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Reaver zu so etwas fähig war. »Das wirst du schon ein wenig genauer erklären müssen.«


      Tavin setzte sich auf und wehrte sich gegen Forge, als der andere Sem versuchte, ihn auf den Untersuchungstisch zurückzudrücken. »Das hier.« Er zerrte den Kragen seines T-Shirts herunter.


      Eidolon betrachtete die Glyphe genau. »Ich dachte, du hättest einen Wurm –«


      »Hatte ich auch.« Tav fluchte. »Reaver hat mich geheilt. Das hat irgendwas mit mir angestellt, ich weiß nicht, was. Aber als er fertig war, hatte ich diese Viper hier, die auch noch beißt.«


      Eidolon fuhr mit dem Finger über die Schlange, um gleich darauf hastig die Hand wegzuziehen, als sie zuschlug. »Das ist interessant.«


      »Interessant?« Tavin ließ sich wieder auf den Untersuchungstisch fallen. »Vielleicht findest du es ja auch interessant, dass die verdammte Schlange sich, als ich einen Dämon verwundete und Blut auf meine Hand spritzte, in meinen Hals verbissen und mir irgendeinen Scheiß injiziert hat, durch den ich völlig durchgedreht bin. Ich hab mich glatt in eine Art Berserker verwandelt und hätte mich um ein Haar umgebracht, ohne es überhaupt zu merken. Ich hab auch versucht … Harvester … etwas anzutun. Ich hätte es getan, wenn Reaver mich nicht aufgehalten hätte.«


      Das klang beinahe so, als ob Tavin in die S’genesis eingetreten wäre, das letzte Stadium des Reifezyklus eines Seminus-Dämons, wenn er sich in ein Ungeheuer verwandelte, das sich nur noch für Sex interessierte. Und er würde sich Sex verschaffen, egal, auf welche Weise, was häufig Gewalt und Betrug bedeutete.


      Eidolon runzelte die Stirn. »Und du sagst, das ist passiert, als du einen Dämon getötet hast?«


      Als Tavin nickte, ging Eidolon zur Tür und rief einer Schwester zu, Idess zu holen, eine weitere Familienangehörige. Als eine Art Ex-Engel war sie das, was einem Experten für eine von Engeln geschaffene … was auch immer es war, das Tavin plagte, am nächsten kam.


      Während er wartete, half er Forge dabei, Tavin zu heilen, der die gesamte Zeit über auf sämtliche Engel schimpfte. Eidolon dankte im Stillen den Göttern, als Idess endlich auftauchte, deren kastanienbraunes Haar mithilfe einer Reihe von goldenen Metallreifen zu einem langen, engen Pferdeschwanz zusammengefasst war.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      Eidolon zeigte auf Tavins Symbol. »Erkennst du das?«


      Sie kniff die honigfarbenen Augen zusammen und beugte sich zu ihm hinab. Aber nicht nahe genug, um gebissen zu werden, wie ihm auffiel. »Das sieht aus wie eine Schutzkobra.«


      »Eine was?«, fragten Eidolon und Tavin einstimmig.


      Sie holte tief Luft. »Das ist ein Symbol, das Engel früher verwendet haben, um Leute zu zeichnen, die um Schutz vor Dämonen baten. Aber das ergibt keinen Sinn. Nicht nur, dass das Symbol abgewandelt wurde – diese Schlange hat Fangzähne –, es wurde seit Tausenden von Jahren nicht mehr benutzt.« Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf Tavin hinab. »Wie ist es dorthin gekommen? Nur ein Engel konnte so etwas tun.«


      »Reaver hat das getan.«


      Sie blinzelte. »Reaver?« Sie wirkte genauso verwirrt, wie Eidolon sich fühlte. »Warum sollte er das tun? Die Schutzkobra kann bei Dämonen nicht eingesetzt werden.«


      »Es war keine Absicht«, sagte Tavin. »Seine Kräfte sind alle voll im Arsch.«


      »Oh.« Idess’ Miene erschlaffte. »Oh!«


      »Oh – was?«, krächzte Tavin. »Das klingt gar nicht gut.«


      Fand Eidolon auch.


      »Ich glaube«, sagte sie langsam, »dass sie dich bekämpft, statt dich zu beschützen. Es ist so: Wenn ein Mensch mit diesem Symbol versehen wird, verleiht es seinem Träger Kraft und Konzentration und die Fähigkeit, Dämonen mit besonderem Geschick zu bekämpfen. Die Schlange wird dann ebenfalls lebendig und bekämpft den Feind. Aber weil du ein Dämon bist, bekämpft sie auch dich.«


      Tavin schloss die Augen. »Das ist ja toll. Einfach fan-fucking-tastisch.« Als er die Augen wieder öffnete, hatten sie sich vor Wut golden gefärbt. »Willst du damit sagen, dass das jetzt jedes Mal passiert, wenn ich gegen einen Dämon kämpfe?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte sie. »Aber ich vermute, dass das der Fall ist. Möglicherweise wird sie hin und wieder auch dich angreifen.«


      »Das hab ich schon gemerkt.« Tavin stieß einen saftigen sheoulischen Fluch aus. »Mein Assassinenvertrag läuft noch über Jahrzehnte. Das … das ist nicht gut.«


      An den Wänden leuchteten rote Lichter auf und zeigten an, dass ein Krankenwagen mit einem Patienten in kritischem Zustand ankam. Eidolons Adrenalinspiegel stieg. Er liebte einen guten Notfall.


      »Ich muss gehen«, sagte er zu Tavin. »Aber ich werde mich darum kümmern, vielleicht finden wir ja einen Weg, das Ganze rückgängig zu machen.« Er warf Idess einen Blick zu. »Wirst du auch mal ein bisschen nachforschen?«


      »Darauf kannst du wetten.« Sie lächelte Tavin beruhigend zu, aber der Blick, den sie Eidolon zuwarf, besagte das genaue Gegenteil. Im Grunde genommen war der arme Tav im Arsch.


      Reaver, was hast du nur getan?


      Reaver, was hast du nur getan?


      Sich an Reavers Ader anzuschließen war, wie sich an eine Steckdose zu hängen. Harvester hatte sich früher schon mal von einem Engel genährt, aber zu ihrer Erleichterung war das hier anders. Besser. Viel besser.


      Die Sorge, sie könnte sich in eine abscheuliche Bestie verwandeln, vergessend, saugte sie tief und gierig.


      Heißes Blut spritzte in ihren Mund, eine seidige Kaskade der begehrtesten Substanz der Unterwelt. Es war, als hätte Harvester während des Orgasmus in eine unter Spannung stehende Leitung gebissen. Ihr Geschlecht wurde von Feuchtigkeit überflutet, während überschäumende Glückseligkeit durch ihre Adern floss und Ekstase ihre Haut knistern ließ.


      Sie klammerte sich an Reavers Schultern und hielt ihn zwischen ihren Schenkeln fest, während sie schluckte. Mit jedem Schluck aus seiner Ader wurde ihr Puls stärker. Das hatte sie bisher nur ein einziges Mal erlebt.


      Mit Yenrieth.


      So fühlte sich Sex unter Engeln an. Das war es, was neethulischer Markwein imitieren sollte. Früher schüttete Harvester das Zeug wie Eistee an einem schwülen Tag im Tal des Styxflusses in sich hinein. Jetzt wurde ihr klar, dass Markwein ein durch und durch erbärmlicher Ersatz für das Wahre war.


      Dies war sinnlich. Dekadent. Im wahrsten Sinne des Wortes göttlich.


      Wenn man den Himmel in einem Geschmack zusammenfassen könnte, dann wäre es Reavers Blut. Sie brauchte mehr.


      »Langsam, meine Süße.« Reavers heisere Stimme ließ ihren Körper erbeben und verschaffte ihren Sinnen eine weitere Schicht Euphorie. »Du kannst später noch mehr bekommen. Ich geh ja nicht weg.«


      Versprichst du es? Die Frage tauchte plötzlich in ihrem Kopf auf, als ob sie das Natürlichste von der Welt wäre. Egal. Sie würde sich später über sich selbst ärgern. Jetzt gab es nur eines, was wichtig war, und zwar das Gefühl, das Reavers Lebensblut in ihr erzeugte. Das er in ihr erzeugte.


      Für sie hatte er eine weitere wichtige Regel gebrochen, und er hatte es mit solcher Leichtigkeit getan, als ob es sich nicht um ein Vergehen handelte, das die Abtrennung der Flügel nach sich zog. Dieses Wissen machte sie fertig und brachte sie gefühlsmäßig an den Rand ihrer Kräfte.


      Und es machte sie dermaßen heiß, dass sie ihm am liebsten mit den Zähnen die Kleider vom Leib gerissen hätte. Bei dem Gedanken stöhnte sie auf, stieß gegen ihn, ließ ihr Geschlecht über seine Erektion auf und ab gleiten. Sie glaubte, auch ihn stöhnen zu hören. War seine Atmung nicht genauso hektisch wie ihre?


      »Hey, Harvester.« Reaver streichelte ihr den Rücken, während er sprach, atemlos und heiser. »Du musst jetzt aufhören.«


      Nicht aufhören. Ihr ganzer Körper vibrierte auf einer Frequenz, die sie in einem dunklen, brodelnden Sturm der Ekstase zu zerreißen drohte.


      Dunkel … brodelnd … nein, das erschien ihr nicht richtig. Ihr durch das Engelsblut verwirrtes Gehirn konnte sich nicht mehr konzentrieren. Reavers himmlisches Licht, seine himmlische Macht durchdrang sie, machte sie stark. Verwandelte sich in Dunkelheit und Bosheit und –


      »Harvester.« Reavers Stimme, diesmal drängender, grollte durch sie hindurch. »Hör auf!«


      Seine Hände, die bislang ihren Rücken liebkost hatten und durch ihr Haar geglitten waren, lagen plötzlich in einem beißenden, schmerzlichen Griff auf ihren Schultern. Sie stieß ein Knurren aus und verdoppelte ihre Anstrengungen, sein Blut zu nehmen. Irgendwo tief in ihrem Hinterkopf wusste sie, dass sie aufhören sollte, doch sie rang den Gedanken mit kaltherziger Rücksichtslosigkeit nieder.


      Schließlich war sie ein gefallener Engel. Böse. Die Tochter Satans.


      Mit einem Mal riss sich Reaver von ihr los. Blut spritzte aus seiner aufgerissenen Kehle, lockte sie wie ein saftiger Hamburger einen verhungernden Menschen. Sie stürzte sich auf ihn, doch er wich ihr aus.


      »Du … ich erinnere mich – heilige Scheiße!« Er starrte sie an, als ob sie eine Fremde und eine alte Feindin wäre, während er die Hand auf die Wunde in seinem Hals drückte. »Etwas stimmt nicht mit dir.«


      Mit ihr stimmte etwas nicht? Sie lachte, und selbst in ihren eigenen Ohren klang es unheilverheißend.


      »Mit mir ist alles in Ordnung, Engel.« Ihre Stimme war verzerrt. Guttural. Dämonischer Surround-Sound. »Aber nicht mit dir. Du leuchtest. Du bist ein Engel in der Hölle, und jetzt werden es alle wissen.«
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      Metatron raste durch die Hallen des Erzengel-Komplexes. Sein Herz raste, seine Kräfte glitten eisig über seine Hautoberfläche. Schreie hallten von den Wänden und Säulen wider, und der Boden unter seinen Füßen wurde von Beben erschüttert.


      Schlitternd umrundete er eine Ecke am Eingang zur Kristallkammer, und einen Moment lang erstarrte er bei dem unbegreiflichen Anblick eines Seelenschänders, der sich damit amüsierte, einen Engel in Stücke zu reißen.


      Ein Dämon.


      Kein Dämon hatte je einen Fuß in den Himmel gesetzt, geschweige denn in die Gebäude der Erzengel.


      »Metatron!« Raphaels Ruf erklang irgendwo hinter ihm.


      Metatron schleuderte einen flammenden Dolch auf den Seelenschänder und erledigte ihn ohne jede Anstrengung. Das Ding kreischte, als sein Körper in Flammen aufging und fettige Asche auf den mit Gold und Edelsteinen gefliesten Boden regnete.


      Dann wirbelte er in die Richtung von Raphaels Schrei herum, um sich gleich darauf unter der Schwinge eines weiteren Seelenschänders hinwegzuducken, doch ehe er ihn vernichten konnte, schlug ein Schwert das schreckliche Ungeheuer entzwei. Es brach zusammen, und mit seinem Tod verschwand zugleich das überwältigende, beinahe lähmende Gefühl des Bösen im Himmel.


      Hinter der Kreatur stand Raphael, von oben bis unten mit Dämonenblut bespritzt. Ungläubigkeit und Wut zogen tiefe Furchen in sein Gesicht. Metatron fragte sich, ob er wohl genauso erschüttert aussah wie Raphael.


      »Das ist Wahnsinn«, flüsterte Raphael. Seiner Stimme haftete eine selten gehörte Note der Furcht an.


      Oh, nicht, dass er Dämonen fürchtete; er fürchtete um die Zukunft, genau wie Metratron. Seit Satan eine Rebellion angeführt hatte, die den Himmel entzweit und Tausenden von Engeln das Leben gekostet hatte, hatte kein Ereignis dieses Ausmaßes mehr den Himmel erschüttert.


      »Dies geht weit über Wahnsinn hinaus«, sagte Metatron grimmig. Und – er konnte es zugeben – mit zittriger Stimme.


      Raphael nahm sein Schwert und säuberte es mit einem bloßen Gedanken. »Es kann nicht sein, dass Luzifer bereits wiedergeboren wurde.«


      Metatron tauchte tief in seine verunsicherte Psyche ein, um eine schwer erreichbare, gemäßigte Ruhe zu erlangen. »Dies ist nicht Satans Werk.«


      Raphael runzelte die Stirn. »Wessen dann?«


      »Es gibt nur eine einzige Antwort.« Metatron musste nicht einmal Vermutungen anstellen. Er wusste es.


      Raphaels Augen wurden groß. »Reaver.«


      »Und Harvester. Das ist das Einzige, was Sinn ergibt.«


      Raphaels Gesicht rötete sich vor Zorn, doch die Gefühlswallung fiel wesentlich milder aus, als Metatron erwartet hätte. Der andere Erzengel hatte Reaver immer gehasst, auch wenn Metatron keine Ahnung hatte, warum.


      »Er hat es getan. Er hat es tatsächlich in die Tat umgesetzt. Er hat sie gerettet und unser aller Leben aufs Spiel gesetzt. Dieser Narr!« Raphael ließ das Schwert verschwinden, obwohl Metatron die Vermutung hegte, er würde es am liebsten Reaver in die Brust rammen. »Wir müssen Kampfeinheiten an jedem Massenausgangspunkt von Sheoul postieren, und wir brauchen Konstruktionsteams, um die Schwachpunkte in der Himmelsmembran zu finden.«


      Er stöhnte laut auf, denn der Himmel war … unermesslich groß. Es würde Tausende, wenn nicht Hunderttausende Jahre dauern, jede Ecke und jeden Winkel zu inspizieren.


      »Es ist Zeit, es den anderen mitzuteilen«, sagte Metatron grimmig.


      Zeit, all die anderen Erzengel wissen zu lassen, was Metatron, Raphael und Uriel vor fünftausend Jahren getan hatten, als sie sämtliche Erinnerungen an Yenrieth ausgelöscht hatten. Niemand sonst wusste, dass Reaver Yenrieth war, der Vater der Reiter, Zerstörer ganzer Dörfer und Städte. Niemand wusste, wie mächtig Reaver in Wahrheit war und dass Metatron gezwungen gewesen war, Reavers Kräfte zu binden, als dieser noch sehr jung gewesen war.


      Und niemand außer Metatron wusste, dass Reaver und Harvester als Yenrieth und Verrine einander durch das Blut verbunden waren.


      Unter normalen Umständen und wenn ihr Gedächtnis intakt gewesen wäre, hätten sie einander immer gespürt, ganz gleich, wo im Universum sie sich befunden hätten.


      Aber als Verrine zur Gefallenen und böse geworden war, fiel dieser Bund in eine Art Winterschlaf. So hätte es auch bleiben sollen … es sei denn, Harvester würde von Reavers Blut kosten.


      Das hatte Metatron befürchtet – er hatte das befürchtet, was passieren würde, wenn der Bund wiedererwachte, während sich Reaver in Sheoul aufhielt. Jetzt wusste er es. Die Kräfte, die Metatron in Yenrieth versiegelt hatte, begannen durchzusickern. Verbogen und verdorben durch seine sheoulische Umgebung, schlugen sie Löcher in das Gewebe, die Struktur, die Himmel und Hölle trennte.


      Polternde Schritte wurden laut, und dann platzte ein Dutzend der ranghöheren Erzengel in die Kammer. Ein weiteres Dutzend blitzte sich herein, der Raum, dessen von Gold durchzogene Kristallwände vibrierten, wurde undurchsichtig, um ihnen Privatsphäre zu verleihen, und weitete sich, um der ganzen Engelschar genug Platz zu bieten.


      Gabriel ergriff als Erster das Wort. »Was geht hier vor? Ich habe gerade einen Dämon getötet … in meinem Heim.«


      »Ich fand einen in meinem Schwimmbecken«, sagte Michael, der sogleich seine Kleidung wechselte: von einer tropfenden Robe in eine schwarze Nadelstreifenhose und einen grün-goldenen Pulli von Green Bay Packers. Dieser Engel bildete sich in jedem Jahrhundert ein, die gegenwärtige Mode der Menschen im Griff zu haben, aber das war nur selten der Fall.


      Metatron sah jedem seiner Brüder in die Augen, ehe er sich auf die Obstschale samt den verstreuten Früchten neben der Leiche des Engels, den der Seelenschänder getötet hatte, konzentrierte. Sein Herz verkrampfte sich vor Sorge, aber die Trauer würde warten müssen.


      »Es ist an der Zeit«, sagte er grimmig, »dass ihr alle die Wahrheit erfahrt.«


      Haltet euch lieber fest, denn wenn ihr dachtet, die momentane Lage sei schlimm, wartet nur ab. Sie wird schon bald noch viel, viel schlimmer werden.


      Raphael blitzte sich direkt aus dem Erzengel-Komplex zum Smaragdhügel, einer grasbewachsenen Anhöhe, die von einem Graben umgeben war, in dem ein Fluss im Kreis floss. Lorelia wartete auf ihn. Ihr goldenes Haar glänzte im Sonnenschein. Ein antiker chinesischer Text schwebte neben ihr, doch sie las nicht darin. Stattdessen schritt sie auf und ab, und ihre taubengrauen Flügel bewegten sich mit der Geschwindigkeit eines Kolibris. Als sie Raphael sah, rannte sie auf ihn zu.


      Das Buch fiel zu Boden.


      »Raphael.« Ihre Hände bewegten sich nervös zu beiden Seiten ihres Körpers. »Ich hörte, dass Dämonen eingebrochen seien. Ist das wahr? Wurde Luzifer geboren?«


      »Dämonen, ja. Luzifer, nein.« Er lächelte angestrengt. »Wir haben ein anderes Problem. Sag mir, wissen die Reiter, wo Reaver sich gegenwärtig aufhält?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.«


      »Frage sie.«


      »Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Aber warum?«


      »Ich habe eine Aufgabe für dich.« Ihre Frage ignorierte er absichtlich. Das war das Tolle daran, Erzengel zu sein. Nettigkeiten und Erklärungen waren unnötig. »Es wird gefährlich werden. Und heikel.«


      »Sprich es nur aus.« Lorelia war Schutzengel für ungeborene Kinder gewesen, ehe sie den Reitern zugeteilt wurde, darum würde das genau das Richtige für sie sein.


      »Wie dir bekannt ist, ist Gethel mit einem lebhaften und gesunden Baby schwanger, der Reinkarnation Luzifers.« Als Lorelia nickte, fuhr er fort. »Offensichtlich können wir nicht zulassen, dass sie es zur Welt bringt. Wir haben in dem Moment, in dem wir von ihrer Schwangerschaft erfuhren, Assassinen ausgesandt, doch ihre Chancen darauf, sie auszuschalten, sind gering. Zweifellos wird sie bestens bewacht, und höchstwahrscheinlich hält sie sich in einer Region Sheouls auf, die unsere Assassinen nicht betreten können.«


      Die Erzengel hatten sich zunächst an ihr Netzwerk dämonischer Spione gewandt, doch wie sich herausgestellt hatte, war es jenseits des Unmöglichen, jemanden zu finden, der willens war, Satans Geliebte und seinen ungeborenen Sohn zu töten. Dämonen mochten dumm wie Brot sein, aber sie waren nicht lebensmüde. Dunkelmänner hingegen verfügten als heraufbeschworene Assassinen nicht über einen solchen Selbsterhaltungsinstinkt.


      »Was hat das alles mit mir zu tun?«


      »Wir brauchen einen Ersatzplan.« Jedenfalls einen weiteren Ersatzplan. Raphael hatte den ersten in Gang gesetzt, als er Reaver den sheoulghul gegeben hatte. Er hatte vermutet, dass dieser Idiot versuchen könnte, Harvester zu retten, und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, ehe er für diese Dummheit teuer bezahlen würde.


      »Was für einen Ersatzplan?«, fragte Lorelia.


      Raphael schluckte den Widerwillen hinunter, der ihn bei dem, was er gleich sagen würde, überkam. Reue war der Preis für die Existenz als Erzengel. Es galt, persönliche Gefühle beiseitezuschieben, um zu tun, was notwendig war, um einen Krieg zu gewinnen.


      »Ich brauche dich, um einen fetaelis mortcaesar bei Limos durchzuführen.«


      »Limos?« Lorelias Gesicht verlor so rasch alle Farbe, dass es beinahe komisch wirkte. »Das … das kann nicht dein Ernst sein.«


      »Sehe ich aus, als ob ich scherze?«


      »Aber die Risiken –«


      »Limos ist die einzige Person, die mir in allen drei Reichen bekannt ist, die dies tun kann. Sie ist unsterblich, also wird sie es überleben. Sie ist schwanger, was der springende Punkt ist. Ihre Schwangerschaft besteht einige Wochen länger als die Gethels, was ein Bonus ist. Und durch ihre Adern ist Satans Blut geflossen, da sie als Kind mit ihm verlobt war. Ebenfalls eine Grundvoraussetzung. Fällt dir vielleicht jemand anders ein, der all diese Voraussetzungen erfüllt?«


      »Natürlich nicht, aber –«


      »Willst du dich mit mir streiten?«


      Sie schluckte hörbar. »Nein, mein Gebieter. Aber es verstößt gegen die Regeln der Wachen. Auch wenn ich auf deinen Befehl hin handele, werde ich bestraft werden. Es sei denn, du hättest mit dem Rat der Wachen gesprochen.«


      »Nein. Dies ist eine Angelegenheit der Erzengel. Ich sagte dir doch, dass es gefährlich werden würde. Ich werde alles tun, damit deine Bestrafung nicht allzu hart ausfällt, aber schlussendlich ist es eine Sache der himmlischen und sheoulischen Räte der Wachen.«


      Er hoffte nur, dass sein Plan funktionieren würde. Dann wäre er der Held, der den Himmel gerettet hatte. Wenn er fehlschlug, würde er vor dem Rat der Erzengel enden und selbst einer Strafe entgegensehen.


      Lorelia verlagerte ihr Gewicht, während sie auf ihrer Unterlippe kaute, und er wusste, dass sie sämtliche Pros und Kontras durchging.


      Pro: die Rettung des Himmels.


      Kontra: zu zahlreich, um sie aufzuzählen.


      Sie brauchte einen Anreiz. »Hör mir gut zu«, sagte er. »Wenn du dies tust, werde ich dich der ELS zuweisen.«


      Ihr erstauntes Aufkeuchen verriet ihm, dass sie angebissen und er sie an Land gezogen hatte.


      »Das würdest du wirklich tun? Du würdest mich der Einheit für legendäre Städte zuweisen? Ich kenne Leute, die schon seit tausend Jahren versuchen, auch nur auf die Warteliste zu kommen.«


      Jeder wünschte sich, dem ELS-Einsatzkommando zugeteilt zu werden, und das zu Recht. Wer würde nicht die Chance nutzen, um verlorene Städte und mythische Orte zu besuchen? Und nicht nur zu besuchen, sondern in der Zeit zurückzureisen, um den Aufstieg und Fall uralter Zivilisationen mitzuerleben, von denen einige aus dem Wissensschatz der Menschen und sogar der Engel ausgelöscht worden waren.


      »Es gibt eine freie Stelle, wenn du sie haben willst.« Außerdem würde sie den Reitern für den Rest ihres Lebens aus dem Weg gehen müssen, wenn sie ihre Aufgabe erst einmal erledigt hatte. Für das, was sie tun würde, würden die sie umbringen.


      Mit einem Mal voller Eifer, rang Lorelia die Hände wie der Schurke in einem alten Stummfilm. »Wann soll das geschehen?«


      »So bald wie möglich. Auch wenn wir vielleicht nicht imstande sind, Gethel zu töten, können wir mit deiner Hilfe dafür sorgen, dass Luzifers Geburt unter unserer Kontrolle stattfindet, sodass wir ihn umbringen können, noch ehe er seinen ersten Atemzug tut.«


      »Was denkst du, wie soll ich es angehen? Revenant wird wohl kaum zulassen, dass ich einfach an Limos herantrete und ihr das Kind aus dem Leib reiße.«


      Wohl wahr. Die sheoulische Wache der Reiter existierte nur zu dem Zweck, der himmlischen Wache Ärger zu bereiten. Und um den Himmel davon abzuhalten, sich einen unerlaubten Vorteil im immerwährenden Tauziehen zwischen Himmel und Sheoul zu verschaffen.


      »Du verfügst über mächtige Anti-Reiter-Waffen. Fang einen Kampf an. Bring sie dazu, den ersten Schlag zu tun, dann kannst du vor dem Rat mit Selbstverteidigung argumentieren. Und sorge dafür, sie allesamt auszuschalten, sodass sie für eine Weile außer Gefecht gesetzt sind. Wir brauchen sechs Erdenstunden, um das Ritual zu vervollständigen.«


      »Was ist mit Luzifer? Wie wirst du ihn Gethel entreißen?«


      »Um die Zeremonie durchzuführen, benötigen wir lediglich die physische Präsenz eines der Säuglinge. Luzifers Seele wird aus der Ferne gezwungen, Gethel zu verlassen.« Er senkte den Kopf. Er hasste es, dass es so weit gekommen war. Aber Krieg war Krieg, und der Himmel würde tun, was er tun musste, um zu siegen. »Erledige du nur deine Aufgabe, und Limos wird keine Ahnung haben, dass wir ihr Kind mit Gethels vertauscht haben und dass das Leben, das wir in sie hineingepackt haben, Luzifer ist.«


      Zumindest würde es niemand wissen, bis er geboren wurde. Dann aber würde die Hölle losbrechen. Die Reiter hatten die Erde schon einmal in Schutt und Asche gelegt; es war so schlimm gewesen, dass die Geschichte ausgelöscht und neu geschrieben worden war. Die Erzengel hatten es schon einmal getan, und sie konnten es wieder tun. Die Erde und ihre Einwohner mochten leiden, und das war bedauerlich.


      Aber der Himmel würde in Sicherheit sein.
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      Reaver starrte auf das Ungeheuer, zu dem Harvester geworden war. Sein Verstand war hin- und hergerissen zwischen der Tatsache, dass er leuchtete, und der, dass er auf eine ganz bestimmte Weise mit ihr verbunden gewesen war, während sie an ihm saugte. Und die schien inniger zu sein als alles, was er je getan hatte. Sie hatte ihn an Dinge aus seiner Vergangenheit mit ihr erinnert. Yenrieths Vergangenheit mit Verrine. Die Erinnerungen waren flüchtig und unzusammenhängend, als ob sie in einem Tornado durcheinanderwirbelten und er nur hin und wieder ein Stückchen auffangen konnte, wenn es zufällig vorbeiflog.


      Harvester starrte zurück. Ihre normalerweise grünen Augen waren so schwarz wie die öligen Tümpel, die über die Landschaft verstreut waren, die sie umgab. Schwarze und blaue Adern verliefen wie eine Straßenkarte des Bösen unter ihrer grauen Haut, und ihre Lippen, für gewöhnlich so üppig und weich wie ein guter Merlot, hatten sich schwarz gefärbt und zurückgezogen, sodass ein Mund voller scharfer Zähne zum Vorschein gekommen war. Sie war größer. Breiter. Und aus ihrem Schädel ragten zwei Hörner wie Eisenbahnnägel.


      »Wir werden dich hier unten abschlachten, Engel.« Sie griff ihn an, mit ihren klauenbewehrten Händen schlug sie nach seinem Gesicht.


      »Scheiße!« Er wirbelte herum, packte sie von hinten und warf sie zu Boden.


      Sein Blut hatte sie gestärkt, doch ihm war sie nach wie vor nicht gewachsen. Noch nicht. Sobald sie vollständig geheilt war, würden sie einander ebenbürtig sein. Er wusste aus Erfahrung, dass sie in beinahe jeder Beziehung auf Augenhöhe waren.


      Sie sprang mit einem Zischen auf die Füße. »Du wirst sterben!«


      »Verrine!« Sein Gebrüll grollte durch die Höhle, ließ Felsen bröckeln, die auf sie niederprasselten, und Staub durch die Luft wirbeln. »Das bist nicht du. Mein Blut hat etwas ausgelöst –«


      »Ich bin es!«, kreischte sie. Er hätte schwören können, dass die Luft um sie herum pulsierte. »Ich bin nicht Verrine. Ich bin die Tochter der Hölle. Das Böse strömt durch meine Adern. Du hast das, was von deinem jämmerlichen Leben übrig war, vergeudet, um ein Monster zu retten.«


      »Du bist kein Monster.«


      »Ach nein?« Sie kam einige Schritte auf ihn zu, und ihre Hüften wiegten sich in dieser gefährlich verführerischen Weise, die Reaver vor Lust in den Wahnsinn trieb. »Willst du wissen, was mir gerade durch den Kopf geht? Ich garantiere dir, das wird deine Meinung ändern.« Als Calder in die Höhle platzte, wirbelte sie herum.


      »Ich hab den Weg nach draußen gefunden!« Calder stutzte und sah Harvester noch einmal an. »Verdammte Scheiße, bist du hässlich, Alte!« Er zeigte auf den Tunnel, aus dem er gerade gekommen war. »Kommt schon, ich zeig’s euch. Wir können innerhalb von einer Stunde im Menschenreich –«


      Calders Kopf explodierte wie ein Luftballon voller Erdbeergötterspeise und Frischkäse. Blut spritzte auf die Höhlenwände und lief an den Stalaktiten hinab, sodass sich blutige Pfützen auf dem Boden bildeten.


      »Was hast du getan?« Reaver entfernte sich mit einem Satz von Harvester, deren Finger und Daumen wie eine Schusswaffe auf die Überreste des Dämons gerichtet waren.


      Lächelnd hob sie die Hand und tat so, als ob sie den Rauch von ihrer Fingerpistole fortbläse. »Bäng.«


      Immer noch vollkommen außer sich, brachte Reaver mit erstickter Stimme ein paar Worte heraus. »Er wollte uns hier rausbringen.«


      »Ist mir egal.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er war ein Arschloch.«


      Ja, das war er. Aber ein Arschloch, das sie brauchten. »Er war unser Verbündeter!«, schrie er.


      »Verbündeter?« Harvester lachte, ein knisternder, papierdünner Laut. »Weißt du eigentlich, wie viele gute Jungs ich umgebracht habe, seit ich gefallen bin? Tausende. Menschen, Dämonen, Engel.« Sie schloss die Augen und holte tief Luft, als ob sie den Duft des Leids ihrer Opfer einatmen wollte. »Und ich habe es verdammt noch mal geliebt.« Sie erschauerte und öffnete die Augen.


      Um Sheoul zu überleben und sich den Posten als Wache zu verdienen, musste sie Dinge tun, die ihr Herz verhärtet und ihre Seele geschwärzt haben.


      Hatte Raphael gesagt. Reaver war nicht sicher, was er von Harvester erwartet hatte, sobald er sie erst einmal gerettet hatte, aber das war es jedenfalls nicht. Er hatte gehofft, dass Verrine immer noch irgendwo in dem gefallenen Engel wäre, aber jetzt, wo er sich wieder an einige Dinge erinnerte, konnte er diese Harvester wirklich nicht mit dem Engel in Einklang bringen, der im menschlichen Reich Kinder und Tiere geheilt hatte. Der ihm Mannatropfen gebracht hatte, nachdem er in einem Kampf gegen Dämonen schwer verletzt worden war.


      Der ihn geküsst hatte.


      »Verdammt, Harvester«, flüsterte er. »Was auch immer in deinem Kopf vorgeht, passiert aufgrund meines Bluts. Oder meines Leuchtens. Es beeinflusst deine böse Seite, aber du kannst es bekämpfen.«


      Sie fuhr sich durchs Haar, sodass ihre glänzenden schwarzen Hörner besser zu sehen waren. »Es ist einfacher, das nicht zu tun.«


      »Seit wann ist es denn einfach, das Richtige zu tun?« Langsam ging er auf sie zu, immer darauf achtend, dass sie nicht das Gefühl bekam, in der Falle zu sitzen. »Es war nicht einfach, deine Flügel aufzugeben, oder? Es war nicht einfach, die Dinge zu tun, die du tun musstest, um deine Loyalität Satan gegenüber zu beweisen, aber du hast es getan.«


      Ein Zittern ließ sie erbeben; beinahe unmerklich, sodass er es verpasst hätte, wenn er auch nur geblinzelt hätte. Doch dann war es schon wieder vorbei, und in ihren kohlschwarzen Augen loderte erneut reine Bosheit.


      »Es war schwierig. Aber nur am Anfang.« Sie leckte sich über die Lippen und stöhnte vor Vergnügen. »Weißt du, wie rasch man lernt, den Rausch zu lieben, der aus dem Leid anderer Leute entsteht?«


      Er trat einen weiteren Schritt näher. »Hör mir zu. Du bist ein Engel. Deine Mutter ist ein Engel, und dein Vater, auch wenn er jetzt ein Scheißkerl ist, war ein Engel, als du gezeugt wurdest. In dir befindet sich mehr Gutes als Schlechtes, ganz egal, wie sehr Sheoul dich verändert hat. Kämpf dagegen an, Harvester.«


      Sie blinzelte, und als sie die Augen öffnete, waren sie blutunterlaufen, aber zumindest war das Weiße wieder weiß statt pechschwarz. »Du erinnerst mich an jemanden.«


      Ja, dachte er, ich erinnere dich an mich. An Yenrieth.


      »Eliminiere deine Kräfte«, sagte sie grob, und neuer Argwohn ließ seinen Körper erstarren. »Du musst das Leuchten abstellen.« Ihre klauenbesetzten Hände zuckten. »Es bringt mich dazu, dir wehtun zu wollen.«


      Sie hatte recht. Wenn sie seine Streicherimplantate geleert hatte, als sie sich von ihm nährte, und mit ihnen deren Fähigkeit, ihn als Engel zu verbergen, war der einzige andere Weg, seine Engelssignatur zu dämpfen, der, seine Kräfte loszuwerden. Aber was, wenn sie log und er gar keine Engelsaura ausstrahlte? Was, wenn sie es nur darauf abgesehen hatte, ihn schwach und verletzlich zu machen?


      »Tu es«, schnurrte sie. »Verausgabe dich.«


      Konnte er ihr trauen? Und musste sie es so dreckig klingen lassen?


      Harvesters Miene wurde hart, und die Adern, die sich auf launischen, unberechenbaren Pfaden unter ihrer Haut hinzogen, begannen zu pulsieren. »Denkst du etwa, ich würde dich abschlachten, sobald du deine Kraftreserven geleert hast?«


      »Der Gedanke ist mir gekommen.«


      »Das werde ich nicht.« Sie biss die Zähne während des Sprechens zusammen, als ob ihr Gehirn ihren Mund davon abhalten wollte zu reden. »Mein Wort ist alles, was ich habe. Ich werde es nicht brechen. Ich halte mich an meine Schwüre.«


      Ich halte mich an meine Schwüre. Ein weiterer Erinnerungs-Schnappschuss. Er sah Verrine auf ihren Knien, sie schluchzte, während sie ihn anflehte. Ich halte mich an meine Schwüre. Bitte, Yenrieth, du musst das verstehen.


      Verstehen … was? Welche Schwüre? Worum ging es dabei? Hatte er ihr damals vertraut? Konnte er ihr jetzt vertrauen?


      Harvester begann zu keuchen. »Sobald du das tust, sollte ich wieder normal werden. Aber beeil dich. Ich kann es nicht mehr lange zurückhalten.«


      Scheiße! Selbst wenn er Harvester beruhigen oder k.o. schlagen könnte, konnte er doch nicht wie eine Art göttliches Leuchtfeuer durch Sheoul laufen. Innerhalb von Stunden wäre er tot oder, schlimmer noch, ein Gefangener.


      »Trete zurück.« Er wies auf die andere Seite der Höhle, in der Nähe von Calders Leiche. »Dorthin.«


      Mit einem missvergnügten Knurren folgte sie ihm zum Ausgang. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, dass sie ihn wie ein saftiges Steak anstarrte. Und zwar keines, das sie genießen würde.


      Widerwillig bereitete er sich vor, im vollen Bewusstsein, dass dies das Dümmste sein könnte, was er je getan hatte. Und das wollte schon etwas heißen, denn er hatte in seinem Leben schon einiges verbockt.


      Er sammelte jedes bisschen seiner Kraft, streckte die Hände aus und sandte einen Energiestrahl auf die entgegengesetzte Höhlenseite.


      Bitte, Yenrieth, du musst verstehen.


      Verrines Worte trafen ihn erneut wie aus heiterem Himmel und warfen ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht, dass er die Kontrolle über den göttlichen Blitz verlor. Die Streicherimplantate mochten die Fähigkeit verloren haben, seine Aura zu verbergen, aber es gelang ihnen dennoch, seine Kräfte in eine gewaltige Abrissbirne weißglühenden Feuers zu verwandeln, die in die Höhlenwand donnerte. Eine Explosion erschütterte die Luft und wirbelte sie mehrere Meter in den Tunnel hinein. Durch eine dicke Staubwolke hindurch vermochte er, sich überschlagende Felsbrocken und ganze Platten hinabstürzender Erde auszumachen.


      »Die Höhle stürzt ein«, flüsterte er, und dann hörte er auf zu atmen, als der Tunnel, in dem sie sich befanden, wie ein Kartenhaus einzuknicken begann. »Lauf!«


      Er packte Harvesters Hand – jetzt wieder ohne Klauen – und sprintete über den unebenen Grund, während die Decke hinter ihnen zusammenbrach.


      »Du leuchtest immer noch«, schrie Harvester über das Brüllen der Zerstörung hinweg. »Aber nur noch schwach. Vielleicht kann ich es auch nur sehen, weil dein Blut in meinen Adern fließt.«


      Ihre Bemerkung trug nicht zu seiner Erleichterung bei. Jetzt war er ein Engel in der Hölle, ohne Kräfte, ohne Tarnung und ohne eine Ahnung, wie sie hier herauskommen sollten.
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      Zwei Tage später befanden sie sich immer noch in Sheoul, doch zumindest war es Harvester gelungen, die Höhlen unter den Bergen zu verlassen. Sie waren gezwungen gewesen, blindlings vor dem Höhleneinbruch zu fliehen und später vor einem beständigen Strom aus Feinden. Die sheoulghule erlaubten Reaver wenigstens eine teilweise Wiederaufladung, doch er musste seine Kräfte immer wieder entladen, um seine himmlische Aura zu dämpfen – und um Harvesters böses Ich davon abzuhalten, wieder die Oberhand zu gewinnen. Aber die Beengtheit der Tunnel bedeutete zumindest, dass sein Leuchten nicht sehr weit ausstrahlte, was ihm erlaubt hatte, eine geringe Energiemenge als Reserve zu behalten, um mit geringeren Bedrohungen fertigzuwerden. Wie einem Ork, den er in die Luft gesprengt hatte, während sie auf der Flucht gewesen waren. Er war dazu nicht einmal langsamer geworden.


      Harvester zumindest war jetzt stärker, und sie hatte diverse Feinde mit einigen niederen Waffen ausschalten können, die gefallenen Engeln zur Verfügung standen.


      Doch ihre Energie hielt nie lange vor, und wenn sie auch inzwischen schneller wieder neue Energie schöpfte als zuvor, funktionierte sie doch auf einem weit tieferen Niveau als für sie üblich. Schlimmer noch, sie war unfähig, sie beide irgendwo hinzublitzen oder Höllentore aufzuspüren. Als ihrer beider Kräfte erschöpft gewesen waren, hatten sie sich mit einem Sprung in einen rasch dahinfließenden Unterweltfluss vor den Feinden gerettet, die ihnen dicht auf den Fersen waren.


      Endlose Meilen später, während derer sie sich abgemüht hatten, die Köpfe über Wasser zu halten, hatte der Fluss sie aus der Finsternis der Berge hinausgespült und auf den Strand eines unheimlichen, orangefarben leuchtenden Reichs gespuckt, in dem alles auf groteske Weise karg und übersteigert wirkte, à la Tim Burton, mit einem Hauch von Crack.


      Vor Erschöpfung konnten sie nur noch schlurfen, fast so, als ob sie betrunken wären. Gerade betraten sie tropfnass ein heruntergekommenes Dorf, in dem es von großen, tintenschwarzen Geschöpfen wimmelte, die mit ihren schmalen Köpfen und mageren Körpern aufrecht gehenden Borzoi-Hunden glichen.


      »Keine hastigen Bewegungen«, flüsterte Harvester. »Du musst zunächst ganz langsam gehen, weil dich die Aasgeister sonst jagen.«


      »Aasgeister?«


      Sie nickte. »Der Name ist allerdings irreführend, weil sie kein Aas fressen. Sie mögen es, wenn sich ihr Fleisch noch bewegt.«


      Reaver beäugte die Viecher, die aus ihren rußbedeckten Schornsteinen ähnelnden Behausungen kamen und sich ihnen anschlossen, während sie die Dorfmitte durchquerten. »Und wie vermeiden wir es, zu sich bewegendem Fleisch zu werden?«


      Ihre immer noch feuchten Haare klebten an ihren Schultern, während sie erschöpft mit den Achseln zuckte. »Versuch, nicht zu schmackhaft auszusehen.«


      Versuch, nicht zu schmackhaft auszusehen? Brillant.


      Er blickte aus dem Dorf hinaus auf einen Wald schwarzer, blattloser Bäume, die aus dem Boden wuchsen, wie skelettierte Zombiehände, die aus Gräbern an die Oberfläche stießen. Es sah aus, als ob sie in eine Halloween-Kulisse hineinspazieren würden.


      Das wäre ein gutes Motiv für Postkarten aus der Hölle.


      »Ich nehme nicht an, dass du weißt, wo wir sind«, sagte er.


      »Aber sicher tu ich das.« Der spöttische Unterton in ihrer Stimme amüsierte ihn trotz der Tatsache, dass sie sich weder in bester Verfassung noch in der besten Lage befanden. »Wir sind mitten im Arsch der Unterwelt.«


      »Wie hilfreich.«


      Wieder zuckte sie mit den Achseln. »Ich geb mein Bestes.«


      Sie war wieder ihr gewöhnliches schnippisches Ich, doch die Tage der Flucht ohne Ruhe forderten ihren Tribut. Wie auch von Reaver, wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein könnte.


      »Du liebst das alles, oder?«, murmelte er.


      »Was soll ich lieben? Die Tatsache, dass ich jetzt diejenige mit der ganzen Macht und dem ganzen Wissen bin?« Sie hob die Arme und band ihre feuchten Haare zu einem unordentlichen Knoten zusammen. »Ja.« Sie blickte zum Himmel hinauf, der ein wenig dunkler war als noch vor ein paar Minuten. »Wir müssen einen Unterschlupf finden. Es wird langsam dunkel, und in diesem Reich muss sich nachts alles und jeder einen Unterschlupf suchen. Hier bringt die Dunkelheit einen um.«


      »Ach, und das hättest du nicht gleich erwähnen können, als wir am Ufer angeschwemmt wurden?«


      Sie starrte ihn düster an. »Aber sicher doch. Denn das war das Erste, woran ich gedacht habe, als ich mich davon erholt habe, zwei Tage lang geschwommen zu sein und irgendwelche Dämonenfischdinger abgewehrt zu haben. Außerdem müssen wir uns ein bisschen schneller bewegen.«


      Damit war Reaver einverstanden. Die Aasgeister kamen Zentimeter um Zentimeter näher, und inzwischen waren es vielleicht hundert Stück, die Harvester und ihn daraufhin musterten, ob sie wohl eine schmackhafte Mahlzeit abgeben würden.


      Als sie das Tempo beschleunigten, erzeugten ihre Stiefel ein geradezu schmerzhaft lautes Geräusch auf der unebenen Kopfsteinpflasterstraße. Die unheimliche Stille dieses Orts war so verstörend, dass er beschloss, dann doch lieber Harvester zuzuhören.


      »Offenbar weißt du, wo wir uns befinden«, sagte er. »Weißt du auch, wie wir hier wieder rauskommen?«


      »Ja.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, ich kann immer noch keine Höllentore spüren. Aber wenn wir uns weiterhin in Richtung Norden bewegen, sollten wir in ein paar Tagen am Pavillon der Schlangen ankommen. Das ist einer der wenigen Orte, von denen du uns aus Sheoul herausblitzen kannst.«


      Während sie weitergingen, zerrte sie an ihrem feuchten Tanktop, lüftete es und zog es von den Stellen ab, an denen es an ihrem Körper haftete. Eigentlich hätte sie es ruhig nass und an ihre Kurven geschmiegt lassen können. Wenn Reaver sie auch hasste, würde er doch nie leugnen, dass sie über einen Wahnsinnskörper verfügte.


      Nur, dass er sie eigentlich gar nicht mehr hasste. Dieser Gedanke kam aus dem Nichts und war sogar für ihn eine Überraschung, aber er würde es nicht leugnen. Die Momente der Erinnerung, die er erlebt hatte, als sie sein Blut getrunken hatte, hatten auch alte Gefühle zurückgebracht. Als er noch Yenrieth gewesen war, hatte er etwas für sie empfunden. Hatte sie womöglich sogar geliebt. Und noch ehe eine dieser Erinnerungen wiedergekommen war, hatte er bereits akzeptiert, dass sie Böses getan hatte, um Gutes zu bewirken, und er verstand, wie sie zu dem geworden war, was sie jetzt war.


      Nein, er hasste sie nicht mehr. Aber das hieß nicht, dass er ihr vertraute.


      »Was hast du für uns geplant, wenn wir aus Sheoul rauskommen?«, erkundigte sich Harvester. »Du kannst mich nicht in den Himmel bringen, es sei denn, ich wäre mit Engelszwirn gebunden, und selbst wenn du den hättest, meinst du nicht, die Erzengel würden mich einfach wieder zu Satan zurückschicken?«


      Er hatte tatsächlich Engelszwirn in einer Ecke seines Rucksacks versteckt, hoffte aber, dass er ihn nicht würde benutzen müssen. Dieser hauchdünne Faden gewährte einem gefallenen Engel Eintritt in den Himmel, wenn dessen Flügel damit gefesselt waren. Er band auch dessen Kräfte, während der Engel sich im Himmel befand. War ganz praktisch, das Zeug.


      »Sie werden dich nicht zurückschicken«, sagte er.


      Sie rieb sich die bloßen Arme, als ob ihr kalt wäre, auch wenn in diesem abartigen Reich ungefähr eine Million Grad herrschten. »Wie kannst du dir so sicher sein?«


      Er fletschte die Zähne, da ihm ein Aasgeist ein wenig zu nahe kam, und das Ding wich zurück. Langsam wurden sie immer frecher. »Du wirst das Wertvollste sein, was die Erzengel je gesehen haben. Nach fünftausend Jahren in Sheoul, von der Tatsache ganz zu schweigen, dass du Satans Tochter bist, verfügst du über wichtige Informationen. Sie könnten es sich gar nicht leisten, dich gehen zu lassen.«


      Er musterte die verblassten Peitschennarben auf ihren Armen und Schultern und fragte sich, ob die emotionalen Narben, die sie in der Zeit in Satans Kerker davongetragen hatte, genauso schnell heilten wie die körperlichen.


      »Außerdem«, fügte er hinzu, »kannst du ihnen helfen, Luzifer zu finden. Das ist dein Trumpf. Sie brauchen dich.«


      Er konnte beinahe fühlen, wie die Mauer um sie herum dicker wurde. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht dabei helfe.«


      »Das hast du gesagt, damit ich dich töte.«


      »Nein.« Ihre Stimme war vor Wut belegt. »Ich habe es gesagt, weil es mir scheißegal ist, was mit denen im Himmel passiert. Ganz besonders mit den Erzengeln.« Sie blieb mitten auf der Straße stehen, genau wie die Herde Aasgeister. Sie sah ihm in die Augen. »Du darfst ihnen nicht trauen, Reaver. Vertrau ihnen niemals!«


      Reaver zögerte, von ihrer Eindringlichkeit überrascht. Er hatte das Gefühl, er müsse sie trösten, auch wenn er nicht wusste, warum.


      »Tu ich nicht.« Er schob seinen Rucksack etwas höher. »Aber wieso sagst du das?«


      Ihr Lächeln war bitter. »Ich sage es, weil ich ihnen früher vertraut habe. Ich dachte, wenn es jemanden gibt, auf den ich zählen kann, dann wären es die Erzengel.«


      »Bis …«, forderte er sie zum Weitersprechen auf.


      »Bis mir befohlen wurde, dich gefangen zu nehmen.« Ein Gefühl des Unbehagens erfasste ihn. »Du darfst keinem von ihnen trauen. Vor allem nicht Raphael.«


      »Und warum nicht?«, brachte er mühsam heraus.


      »Weil es«, sagte sie leise, »Raphael war, auf dessen Anordnung hin du gefangen genommen und gefoltert wurdest.«


      Harvester erhielt nur selten die Chance, Reaver sprachlos zu erleben. Dies war einer jener Momente, und sie würde ihn ein wenig genießen.


      Vielleicht wollte sie ihn genießen, weil irgendetwas an ihm sie immer noch quälte wie ein giftiger Ausschlag. Weil er den Teil von ihr irritierte, der düster und krank war, selbst wenn er wie jetzt nicht mehr hell erstrahlte.


      Sie wünschte sich nichts mehr, als sich an diesem juckenden Ausschlag zu kratzen.


      Ihr Körper war steif vor Anspannung und jener Art Unruhe, die nach Erlösung verlangte. Außerdem fühlten sich ihre Flügelanker an, als ob sie in Flammen stünden, was sie noch mürrischer machte. Sie versuchten abzuheilen, aber dazu brauchten sie Nahrung. Harvester musste sich erneut nähren, doch sie spürte nach wie vor die Auswirkungen der letzten Nahrungsaufnahme. Was sie nicht begriff, war, warum sie nicht auf der Stelle böse geworden war, als sie sich von Reaver genährt hatte, so wie damals, als sie sich von Tryst genährt hatte, dem Engel, den sie vor Tausenden von Jahren getötet hatte.


      Ihr schlechtes Gewissen quälte sie, erinnerte sie an Tausende anderer Handlungen, die sie im Verlauf ihres Lebens begangen hatte und die ihr Gewissen ebenfalls belasteten.


      »Raphael?«, knurrte Reaver schließlich. »Er wollte, dass du mir die Flügel abschneidest und mich süchtig nach Markwein machst? Warum?«


      »Er musste dich aus dem Weg schaffen, damit du mich nicht davon abhältst, das zu tun, was ich tun musste, um die Apokalypse aufzuhalten.«


      In Reavers blauen Augen braute sich ein Unwetter zusammen, das in ihnen Blitz und Wolken wirbeln ließ. Sexy. Sie hatte temperamentvolle Männer schon immer geliebt.


      »Dass ich nicht lache! Du hättest mich auch ohne Folter ausschalten können.« Er blickte sie mit diesen sturmdurchtosten Augen an. »Also, wessen Idee war das?«


      Sie ging weiter, in der Hoffnung, ihren eigenen Taten davonlaufen zu können, aber nein, Reaver hielt mit ihr Schritt, und seine sengenden Augen erinnerten sie an alles, was sie getan hatte.


      »Nun?«


      »Raphaels.«


      Sie hatten sich in einer neutralen Höhle in Mittelamerika getroffen. Dort hatte sie den Erzengel gebeten, seinen Befehl noch einmal zu überdenken, aber er hatte darauf bestanden, um zu gewährleisten, dass Reaver absolut bewegungsunfähig war und starke Schmerzen litt. Als sie sich rundheraus geweigert hatte, hatte er gedroht, ihr auch noch das Letzte zu nehmen, was ihr wichtig war. Das eine, was ihr noch von Verrines Leben geblieben war: ihre Erinnerungen an Yenrieth.


      Es spielte keine Rolle, dass einige der Erinnerungen grauenhaft waren. Die Mehrzahl stammte aus glücklichen Zeiten, als Yenrieth und sie gelernt hatten, Dämonen zu jagen oder Pferde zu reiten, oder als sie einfach auf einer Wiese gelegen und Schafhirten mit ihrer Herde beobachtet hatten. Diese Erinnerungen waren das, woran sie sich klammerte, wenn sie den Glauben an den Grund verlor, aus dem sie zum gefallenen Engel geworden war. Sie hatten ihrem Leben einen Sinn gegeben. Und mehr als alles andere, einschließlich der Rettung der Welt und der Tatsache, dass sie dafür sorgte, dass die Reiter Frieden und Glück in ihrem Leben kannten, hatten ihre Erinnerungen an Yenrieth ihr eine Rückzugsmöglichkeit geboten, wenn sie in einem der zahlreichen Kerker ihres Vaters in Ketten hing.


      »Du hast bereits mehr Erinnerungen, als du haben solltest«, hatte Raphael gesagt. »Du erinnerst dich nicht, wie er aussah, aber du erinnerst dich an alles, was er getan hat. Niemand sonst kann das, abgesehen vielleicht von Lilith. Für alle anderen existiert er nur in der Geschichte der vier apokalyptischen Reiter.«


      Sie wusste nach wie vor nicht, warum ausgerechnet sie über Erinnerungen verfügte, die niemand anders besaß, und Raphael beantwortete niemals ihre Fragen. Er war so ein Riesenarschloch.


      »Du bist nicht besser als eine Höllenratte!«, fauchte sie ihn an. »Reavers Schmerz bedeutet dir also so viel, dass du mich erpresst, um ihn herbeizuführen?«


      »Ja.« Raphael wischte sich eine Spinnwebe von der Schulter. »Und willst du nun, dass ich dir die Erinnerungen an Yenrieth nehme?«


      »Nein.« Wut rauschte durch ihren Körper, und gleich darauf gesellte sich auch noch Schmerz hinzu, als ihr Körper gegen ihren Willen seine dämonische Gestalt annahm. Sie hasste es, wenn sie vor lauter Wut oder aufgrund von Engelsblut zum Hulk wurde, aber so war das nun mal bei einem gefallenen Engel. Er war böse und hässlich. »Ich werde es tun.«


      Raphael wich angewidert vor ihr zurück. »Gut.« Er verschwand, doch seine Stimme hing noch einige Sekunden lang in der Luft. »Sieh zu, dass es wehtut. Und lass mich dich nie wieder so sehen. Du bist grauenerregend.«


      Oh ja, Raphael war schon ein Herzchen.


      »Hast du es genossen, mir wehzutun?«, fragte Reaver. Seine Stimme war so wütend wie sein Blick.


      Autsch! Das war vermutlich eine legitime Frage, angesichts dessen, dass sie alles getan hatte, ihn glauben zu lassen, dass sie jede Minute seines Leidens genossen hatte – aber aus irgendeinem Grund wollte sie nicht länger, dass er das Schlimmste von ihr dachte. Vielleicht gab es tatsächlich einen Teil in ihr, der immer noch gut war. Sie hatte viel für das Team der Guten getan, aber sie hatte sich niemals wirklich so gefühlt, als ob sie gut wäre. Vor allem, weil die Dinge, die sie im Namen des Guten getan hatte, verwerflich waren.


      Wie etwa, Reaver zu foltern.


      Sie schaute geradeaus und mied seinen Blick. »Hast du es denn genossen, als du Gethel dabei überrascht hast, wie sie mich mit treclan-Nägeln gefoltert hat?«


      »Nein.«


      »Siehst du.«


      Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Die Aasgeister folgten ihnen immer noch wie kränkliche Phantome.


      »Harvester«, sagte Reaver schließlich mit ruhigerer Stimme. »Warum hast du dich dazu entschlossen zu fallen?«


      »Ich musste über die Reiter wachen.«


      Reavers goldene Mähne war in perfekten, glänzenden Wellen getrocknet, die ihm über Wangen und Kieferpartie fielen, als er den Kopf zu einem langsamen Nicken neigte. »Ich weiß. Aber warum waren dir die Reiter so wichtig?«


      Sie dachte über die Antwort nach, aber alles klang so lahm. Weil ich in ihren Vater verliebt war. Weil ich etwas versprochen hatte. Weil ich eine Idiotin war. Schließlich entschied sie sich für »Das würdest du nicht verstehen«.


      Er fluchte, leise und ausgiebig. »Ich hasse es, wenn Leute das sagen. Du hast keine Ahnung, was ich verstehe und was nicht. Mein ganz persönliches Lieblingsärgernis. Warum stellst du mich nicht einfach auf die Probe?«


      Sein Ton ärgerte sie, und ganz egal, wie oft sie sich innerlich vorbetete, dass sie ihrer bösen Seite nicht das Ruder überlassen dürfe und sich bemühen müsse zu reden, statt zu zanken, drang schließlich ein gereiztes »Warum sollte ich?« aus ihrem Mund.


      Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Vielleicht weil ich meine Flügel riskiert habe, um dich zu retten.«


      »Darum habe ich dich nicht gebeten«, erinnerte sie ihn zum vermutlich millionsten Mal. So fühlte es sich jedenfalls an. »Und wenn du mir das bis ans Ende meines Lebens vorhalten willst, ist es vielleicht am besten, wenn wir uns jetzt trennen und ich mich allein durchschlage.«


      Reaver schloss die Augen und atmete so tief ein, dass sie es hörte. »Kannst du nicht ein Mal, nur ein einziges Mal, aufhören, mit mir zu streiten?«


      Sie schuldete ihm etwas, das wusste sie wohl, aber für sie war es unannehmbar, irgendjemandem – und ganz besonders Reaver – etwas zu schulden. Wenn sie jemandem etwas schuldete, wurde daraus eine Waffe, wie sie nach unzähligen Lektionen gelernt hatte. Und wenn Reaver auch nichts besaß, mit dem es sich lohnte, sie zu erpressen, wusste er doch mehr über ihre Schwächen als jeder andere auf der Welt.


      Trotzdem war sie dankbar, und er hatte Besseres verdient als ihre Gefallener-Engel-Show. »Ich habe Yenrieth geschworen, dass ich mich um seine Kinder kümmern würde.«


      Reaver wäre um ein Haar gestolpert. »Er wusste, dass du vorhattest, um seiner Kinder willen zu fallen, und ließ es zu?«


      »Niemand lässt zu, dass ich etwas tue.« Sie schnippte einen Funken ihrer Kraft auf einen Aasgeist, der ihr nahe genug gekommen war, um ihr nach zwei weiten Sprüngen die Hände um die Kehle zu legen. Das Ding jaulte auf und verzog sich ans Ende des Rudels.


      »Aber er wusste es?«


      »Nicht genau.« Sie seufzte. »Meinen Eid hatte ich mir selbst geschworen. An dem Tag, an dem seine Kinder gezeugt wurden, schwor ich, über sie zu wachen. Er wusste nicht einmal, dass Lilith schwanger war.«


      Reavers Kehle bemühte sich zu schlucken, und als er schließlich sprach, war seine Stimme heiser. Ihm fiel es wohl schwer zu glauben, dass sie einst anständig gewesen war, vermutete sie.


      »Warum? Warum solltest du so etwas schwören?«


      Sie dachte daran zu lügen oder ihm überhaupt nicht zu antworten, aber sie kannte Reaver gut genug, um zu wissen, dass er nicht lockerlassen würde. Und er hatte sie gerettet. Sie schuldete ihm etwas.


      »Weil …« Jetzt musste sie schlucken und den Blick abwenden. »… ich in ihn verliebt war.«


      Sie warf Reaver einen verstohlenen Blick zu, doch seine Miene war verschlossen, vollkommen undurchschaubar. Vielleicht hatte er Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass sie Gefühle für jemanden entwickeln könnte. »Dann erinnerst du dich also an ihn?«


      »Ich erinnere mich an Ereignisse«, antwortete sie, vielleicht eine Spur zu harsch, aber verdammt noch mal, es tat schon weh, dass Reaver die Vorstellung, sie habe einmal jemanden geliebt, derartig aus der Fassung brachte. »Aber ich weiß nicht mehr, wie er aussah. Keiner weiß das.«


      Es dauerte lange, ehe Reaver weitersprach. »War er … Wart ihr beide …«


      »Nein.« Das war so erniedrigend. »Ich habe ihn jahrzehntelang angehimmelt, aber für ihn war ich nur eine Freundin. Und dann hat er mich eines Tages geküsst.«


      Das war der beste Tag ihres Lebens gewesen. Yenrieth und sie waren praktisch unzertrennlich gewesen, beste Freunde, die zusammen ihre Fähigkeiten verbessert, Menschen und anderen Engeln Streiche gespielt und sogar zusammen in kristallklaren Seen nackt gebadet hatten. Er hatte sie nicht ein einziges Mal voller Lust angesehen, aber sie hatte seinen prächtigen Körper nie betrachten können, ohne praktisch zu sabbern.


      »Ich war noch Jungfrau«, sagte sie heiser. »Ich habe mich für ihn aufgespart, aber als er dann endlich den Arsch hochkriegte und mich küsste, bin ich in Panik verfallen, wie ein Lamm im Sturm, und weggelaufen. Und er rannte auf direktem Weg in Liliths Bett.«


      Na ja, ein Bett aus Gras, besser gesagt. Er hatte den Dämon auf einer Grasbank am Ufer einer der kleinen Seen gefickt, in denen Harvester und er geschwommen waren, und Harvester hatte die beiden beim Nachspiel überrascht. Der Anblick hatte ihr das Herz aus dem Leib gerissen, und bis zu diesem Tag hatte die Erinnerung immer noch die Macht, sie tief zu verletzen.


      Reaver murmelte etwas, das sich wie dämlicher Idiot anhörte, während er stur in den Wald vor ihnen starrte, ohne auch nur einmal in ihre Richtung zu sehen. Vermutlich war er genauso von ihrer Dummheit angewidert wie sie.


      »Was ist dann passiert?«


      »Ich spürte, dass der Sukkubus schwanger war.« Sie blickte beim Gehen auf ihre Stiefel hinab und fragte sich, was passiert wäre, wenn sie anders gehandelt hätte. Einige Engel besaßen die Gabe des Hellsehens, aber sie gehörte nicht dazu. Das wäre echt praktisch gewesen. »Ich hätte es Yenrieth auf der Stelle erzählen sollen, aber ich hatte Angst, er würde sie bis nach Sheoul verfolgen, wo sie ihn umbringen würden. Er war so verdammt impulsiv und hitzköpfig, und er war immer noch ein Novize unter den Kampfengeln. Sogar mit der Macht, die er besaß, war er nicht erfahren genug, um Sheoul ganz allein zu betreten. Außerdem war es manchmal gefährlich, ihn in Aufregung zu versetzen.«


      Er versteifte sich. »Was meinst du mit der Macht, die er besaß?«


      »Er war der mächtigste Kampfengel, den ich je gesehen habe. Ich glaube, er hätte es sogar mit Raphael aufnehmen können, und der ist immerhin ein verfickter Erzengel.«


      Sie gestattete sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln. Yenrieth schaffte es immer irgendwie, in Schwierigkeiten zu geraten – und zog sie natürlich mit hinein. Aber der Spaß, den sie gehabt hatten, war die Strafpredigten und die niederen Arbeiten wert, die sie zur Strafe verrichten mussten.


      »Darum habe ich beschlossen, damit zu warten, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen, bis ich die Kinder selbst gefunden hatte.« Bedauerlicherweise war der Plan schiefgegangen, als sie zuerst Lilith fand und dieses Miststück gedroht hatte, die Kinder zu töten, sollte Harvester Yenrieth gegenüber den Mund aufmachen. »Aber das spielte eigentlich gar keine Rolle, weil die Begegnung mit Lilith Yenrieth veränderte. Er wurde bitter und wütend. Sogar seine ohnehin schon beträchtlichen Kräfte schienen noch zu wachsen.«


      Endlich drehte sich Reaver zu ihr um. »Wachsen?«


      Sie überlegte, wie sie es erklären sollte, ohne verrückt zu klingen. »Wenn er einen Dämon bekämpfte, konnte er Dinge tun, die ich noch bei keinem anderen Engel gesehen hatte. Es war beinahe so, als ob er die Fähigkeiten des Dämons absorbieren und selbst verwenden könnte.«


      »Wie?«


      »Ich habe keine Ahnung.« Sie holte tief und erschöpft Luft. »Ich bin ihm früher immer nach Sheoul gefolgt, um ihn davon abzuhalten, irgendwohin zu gehen, wo es für Engelsnovizen verboten war. Ich war sicher, er würde getötet werden, während er auf der Suche nach Lilith –«


      »Warte mal … warum hat er nach ihr gesucht? Er wusste, dass sie schwanger war?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Er hatte nicht gewusst, dass sie ein Dämon war, als er mit ihr geschlafen hatte, und er wollte sie töten, weil sie ihn mithilfe ihrer Sukkubustricks verführt hatte.« In einiger Entfernung heulte ein einsames Tier, und die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Höllenhunde. Widerliche Viecher. »Offensichtlich hat er Lilith nie gefunden, aber auf seiner Suche hat er eine Menge Dämonen abgeschlachtet, und ich schwöre, dass er sogar imstande war, seine Energie dort unten wieder aufzuladen.«


      Reavers blonde Brauen fuhren in die Höhe. »Das ist unmöglich ohne ein sheoulghul.«


      »Das weiß ich.« Sie gab sich keine Mühe zu verhehlen, wie dämlich sie seinen Kommentar fand. »Vielleicht hatte er ja einen, aber das erklärt immer noch nicht, wieso er so stark war. Es war schon sehr seltsam.«


      »Hast du ihn danach gefragt?«


      Als ihr Magen knurrte, wurde ihr klar, dass sie seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Schlimmer noch, ihre Flügelanker pochten und erinnerten sie daran, dass sie Blut brauchte. Vielleicht könnte sie sich von einem der Aasgeister nähren, denn Reavers Blut würde sie auf gar keinen Fall noch einmal zu sich nehmen. Das hatte viel zu viele Probleme verursacht, und die Vorstellung, sie könnte ihn verletzen … Darüber wollte sie lieber gar nicht nachdenken.


      Sie nickte ihm zu … und musste sich zwingen, nicht seinen Hals anzustarren. »Er behauptete, er wüsste nicht, was los sei. Also … habe ich mich an Raphael gewandt.«


      Reaver riss die Augen auf. »Hinter Yenrieths Rücken?«


      »Das klingt verdammt hart«, sagte sie abwehrend. Zu jener Zeit hatte sie das Gefühl gehabt, ihn zu verraten. Vielleicht dachte sie das immer noch. »Ich habe mir seinetwegen Sorgen gemacht. Er befand sich auf dem Pfad der Selbstzerstörung, der ihn irgendwann vom Himmel fortgeführt hätte.«


      »Glaubst du nicht, dass er vielleicht nicht so durchgedreht wäre, wenn du ihm erzählt hättest, dass er Vater war, statt ihm ein dermaßen wichtiges Geheimnis vorzuenthalten?« Reavers Stimme war eine einzige Anklage, als ob er derjenige wäre, den sie angelogen hatte.


      »Fick dich, Reaver.« Sie boxte ihn gegen den Arm, so wie sie es früher mit Yenrieth getan hatte, wenn sie auf ihn sauer war. »Es ist verdammt einfach, jemanden zu verurteilen, wenn man aus der Entfernung von fünftausend Jahren zurückblickt. Da lässt sich leicht sagen, was man alles hätte tun sollen oder können.«


      Er seufzte und fluchte gleichzeitig, und als er das nächste Mal sprach, gelang es ihm, seinen Ton zu mäßigen. »Was hat Raphael getan, als du zu ihm gekommen bist?«


      »Er sagte mir, ich solle Yenrieth im Auge behalten, was ich auch getan habe, wenn ich nicht gerade durch meine Pflichten in Anspruch genommen wurde oder nach seinen Kindern gesucht habe.«


      »Und du hast sie gefunden?«


      »Alle bis auf Limos. Zwar wusste ich, wo sie war, aber ich konnte nicht zu ihr gelangen.«


      Lilith hatte drei der vier Kinder zu menschlichen Eltern gegeben und deren menschliche Säuglinge gegen ihre eigenen ausgetauscht. Jahre später hatte Harvester erfahren, dass Lilith die menschlichen Babys an Dämonen verkauft hatte. Zu welchem Zweck, wusste Harvester nicht. Und sie stellte auch keine Fragen.


      Das vierte Kind, Limos, war bei Lilith geblieben. Limos war dazu erzogen worden, böse zu sein, und war schon als Kind mit Satan verlobt worden. Erst als Limos Sheoul verließ, um ihre Brüder zu finden, hatte Harvester Yenrieths Tochter zum ersten Mal gesehen.


      »Raphael erzählte mir, dass du Reseph einmal das Leben gerettet hast. Stimmt das?«


      »Kann sein. Niemand kann sagen, ob er zu dieser Zeit schon unsterblich war. Aber ja, ich habe ihn aus einem brennenden Gebäude geholt, als er noch ein Kind war. Seine menschliche Mutter war eine unwürdige Priesterhure, die ihn immer wieder tagelang sich selbst überließ.«


      Reavers Kiefer bissen fest aufeinander, aber sie hatte keine Ahnung, was seinen Zorn ausgelöst haben könnte. Immerhin war er den Reitern ziemlich zugetan, also gefiel ihm vielleicht die Vorstellung nicht, dass Reseph und Limos eine so schwere Kindheit durchgemacht hatten. Auch Ares’ Kindheit war brutal gewesen, da er als Krieger aufgezogen worden war, aber seine Eltern hatten sich wenigstens um ihn gekümmert. Thanatos hatte von allen am meisten Glück gehabt, denn er war in einer eng verbundenen Gemeinschaft bei wunderbaren Eltern aufgewachsen.


      Nur schade, dass er irgendwann durchgedreht war und die meisten seiner Clanangehörigen ermordet hatte, nachdem er zu einem Leben als Reiter verflucht worden war. Thanatos mochte wohl die beste Kindheit gehabt haben, aber er hatte den schlimmsten Fluch erwischt und aufgrund seiner Taten am meisten gelitten.


      Wieder begannen sich die Aasgeister enger um sie zu schließen; ihre Erregung wuchs, während das orangefarbene Licht, das der Region seine besonders gruselige Atmosphäre verlieh, schwächer wurde und der Nacht Platz machte. Sie beschleunigte ihre Schritte, so gut sie konnte.


      »Also«, sagte Reaver, dessen Kinnpartie immer noch angespannt wirkte, »wann hat Yenrieth endlich erfahren, dass er drei Söhne und eine Tochter hatte?«


      Sie erschauerte, trotz der trockenen Hitze an diesem grauenhaften Ort. »Erst nachdem sie dazu verflucht worden waren, die apokalyptischen Reiter zu sein. Limos hat es ihm gesagt. Ich bin immer noch nicht sicher, ob sie das aus Grausamkeit tat oder ob sie sich tief in ihrem Inneren tatsächlich einen Vater wünschte. Zu jener Zeit stand sie noch sehr unter dem Einfluss ihrer von Bosheit geprägten Erziehung.«


      Wieder diese Anspannung, nur dass es diesmal Reavers gesamter Körper war, der straff wie eine Darquethothi-Lederbogensehne wirkte.


      »Was hat er getan?« Reavers Stimme war jetzt kaum mehr als ein Knurren.


      »Die Menschen von heute würden wohl sagen, dass er … komplett ausgeflippt ist.« Bei der Erinnerung an diese Zeit brach ihr der Schweiß aus – nicht weil er vor Wut praktisch in die Luft gegangen war, sondern weil dies erst der Anfang war. »Raphael übertrug mir die Aufgabe, ihn zu beruhigen – oder es wenigstens zu versuchen –, und es hat auch funktioniert … bis ich zugab, dass ich seit der Empfängnis von Liliths Schwangerschaft gewusst hatte.«


      Reavers Schritte wurden schwerer. Sie trafen die Steine unter seinen Sohlen mit solcher Wucht, dass der Boden bebte. »War er wütend auf dich?«


      Ihr Schaudern wurde schlimmer, bis sie schließlich am ganzen Körper zitterte. »Er hätte schon um mindestens hundert Prozent runterkommen müssen, um nur wütend zu sein.«


      »Du wusstest es? Du wusstest die ganze Zeit über, dass ich Vater bin, und hast es mir nicht gesagt? Ich hab dir vertraut. Ich habe dir mehr vertraut, als ich je irgendjemandem vertraut habe.«


      »Es tut mir leid«, weinte sie. »Zuerst wollte ich verhindern, dass du getötet wirst. Dann habe ich Lilith gefunden, die gerade einen Menschen verführte. Ich habe versucht, sie zu zwingen, mir zu verraten, wo die Kinder sind, aber sie war außer sich vor Zorn, weil ich überhaupt von ihnen wusste. Sie drohte damit, sie umzubringen, wenn ich es jemandem erzählte. Ich musste warten, bis sie alt genug waren, um auf sich selbst aufzupassen. Aber dann hat Limos die Jungs ins Chaos gestürzt, und alles ist schrecklich schiefgegangen. Sie hat es dir erzählt, ehe ich es tun konnte.« Sie fiel vor ihm auf die Knie, Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Es war doch alles nur für dich. Ich wollte es dir ja früher sagen, aber –«


      »Aber was?« Er packte sie bei den Oberarmen und zog sie grob auf die Füße. »Du hattest kein Recht dazu, Verrine. Ich hätte dich niemals so hintergangen. Das sollte wohl die Rache sein, oder? Rache, weil ich Lilith gefickt habe und nicht dich.«


      »Er hat mich gehasst«, flüsterte sie. »Er war so grausam.«


      »Was hat er getan?« Reaver blieb mitten auf dem Weg stehen, als wären sie nicht von Hunderten Dämonen umzingelt, die sich immer näher an sie heranschlichen. »Harvester? Was hat er dir angetan?«


      Sie ging weiter. Es war dumm gewesen, ihm überhaupt etwas davon zu erzählen. Jetzt trieb all die Scheiße wieder an die Oberfläche, die zu begraben sie sich so bemüht hatte, und es tat mehr weh als alles, was Satans Foltertrupp ihr angetan hatte.


      Reaver ergriff ihren Arm und schwenkte sie herum. Sie biss die Zähne zusammen, während ein feuriger Schmerz durch ihre Flügelanker schoss. »Sag es mir!«


      »Wieso? Wieso interessierst du dich überhaupt dafür, was damals passiert ist?« Sie riss sich von ihm los, was ihr einen weiteren sengenden Schmerz einbrachte. »Macht es dich an zu wissen, dass ich den einzigen Mann verloren habe, den ich geliebt habe? Dass er mich wie Abfall unter seinem Stiefel zermalmt hat? Macht dir das Spaß?«


      »Nein.« Reaver streckte erneut die Hand nach ihr aus; diesmal, um ihr mit den Knöcheln über die Wange zu fahren. »Ich will nur wissen, was für einer er war. Er klingt wie ein Arschloch.«


      Sie schlug ihm ins Gesicht. Sie schlug ihn, noch bevor sie überhaupt wusste, was sie tat, und als der Knall von Fleisch auf Fleisch durch das Dorf hallte, hielt alles um sie herum inne. Die Kreaturen erstarrten, so wie sie und Reaver.


      »Sag das nicht«, krächzte sie. »Du kanntest ihn nicht. Er hat mir vertraut, und ich habe dieses Vertrauen gebrochen.«


      »Du hast es getan, um ihn zu beschützen.«


      Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Oder vielleicht auch, um Macht über ihn zu haben, wie er vermutete. Oder vielleicht hatte er recht, als er sagte, ich hätte es getan, um ihn dafür zu bestrafen, diese Dämonenschlampe zu ficken und nicht mich. Schließlich bin und bleibe ich Satans Tochter.«


      »Harvester hätte das tun können, aber nicht Verrine.«


      Sie schnaubte. »Du kanntest Verrine doch gar nicht. Wie kannst du das sagen?«


      »Weil Verrine sich für Yenrieth und seine Kinder geopfert hat. Das hätte sie nicht getan, wenn sie die Art Persönlichkeit gewesen wäre, die ihn für einen Machtrausch oder zur Rache hintergehen würde.«


      »Na, ist ja auch egal.« Mit einem Mal spürte sie mit voller Wucht die Last der letzten vier Tage ohne Rast und Ruhe, und sie rieb sich mit den Handballen die Augen, während sie sich erneut auf den Weg die Straße hinab machte. »Können wir einfach über was anderes sprechen?«


      Reaver war sogleich wieder an ihrer Seite. »Können wir nicht. Ich will wissen, was er dir angetan hat.«


      »Du bist wirklich wie ein Höllenhund, der einen Knochen gefunden hat.« Er antwortete nicht. Nicht, dass sie das erwartet hätte. »Na schön. Du willst es wirklich wissen? Dieser Mistkerl Yenrieth ist, nachdem er irgendwann damit fertig war, mir den Arsch aufzureißen, monatelang verschwunden. Als er dann endlich wieder da war, war er ganz der Alte.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das hätte mir ja schon eine Warnung sein müssen.«


      »Wie das?«


      »Er … gab vor, mich zu begehren. Ich liebte ihn immer noch, also habe ich nachgegeben.« Sie schloss die Augen und stapfte blindlings die holprige Straße entlang.


      Gott, sie war eine solche Närrin gewesen. Yenrieth hatte sie in ihrem Quartier aufgesucht. Sie hatten nicht geredet. Yenrieth war einfach hereingeschneit, als ob er dorthin gehörte, hatte sie in die Arme genommen und geküsst, bis sie sich ihm öffnete wie eine Rose, die in der Nacht erblüht. Sie war so glücklich gewesen, so von Liebe zu ihm erfüllt, dass sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, es könne eine andere Möglichkeit geben, als dass er sich endlich besonnen habe und zu der Einsicht gelangt sei, dass sie füreinander bestimmt waren.


      Was für eine dämliche, blinde Gans sie doch gewesen war!


      »Ich schenkte ihm meine Jungfräulichkeit. Und er …« Hitze versengte ihre Wangen. Sie öffnete die Augen und wünschte nur, das hätte sie auch getan, als Yenrieth in ihr Zimmer gekommen war, um sie zu verführen. Aber hätte das tatsächlich etwas geändert? Sie hatte es gewollt und war so rückgratlos und schwach gewesen, sich ihm hinzugeben, ob er sie nun liebte oder nicht. »Für mich ist diese Unterhaltung jetzt beendet.«


      Reaver ignorierte sie. »Er hat dich benutzt und weggeworfen, war es so?«


      Ich habe schon Dämonen gefickt, die weniger abstoßend waren als du.


      Schmerz durchbohrte sie, so frisch und scharf wie an dem Tag, an dem er diese Worte zu ihr gesagt hatte.


      »Was für ein Schwein!«, knurrte Reaver, der ihr Schweigen als Ja deutete. »Und nach allem, was er getan hat – warum warst du trotzdem bereit zu fallen? Warum hast du für einen Dreckskerl wie ihn alles aufgegeben?«


      »Hab ich dir doch gesagt«, erwiderte sie still. »Du kanntest ihn nicht. Er war nicht immer so.« Sie waren beinahe am Rand des Dorfs angelangt. Der Wald dahinter würde ihnen einen gewissen Schutz und einige Fluchtwege bieten. »Und ich hatte ein Versprechen gegeben. So erbärmlich das auch klingen mag, ich liebte ihn trotz allem. Wie oft hat er mich gerettet, wenn ich im Kampf gegen Dämonen in der Scheiße steckte. Und er hat mir immer meine so seltenen Lieblingsiris mitgebracht, um mich aufzumuntern. Und einmal, als ich ihn dabei überrascht hatte, wie er um ein Kind trauerte, das er nicht mehr vor einem Dämon hatte retten können, hat er mir erzählt, dass jedes Kind, das während seines Diensts starb, ein Stück seiner Seele mitnähme. Ich glaube, an dem Tag war es dann endgültig um mich geschehen.«


      Sie holte zittrig Luft. »Er liebte Kinder … und ich hätte ihm früher von seinen erzählen müssen. Wenn ich es getan hätte, hätte er sie vielleicht retten können, ehe sie verflucht wurden.«


      Sie hatte gewartet, bis sie erwachsen waren und sich selbst beschützen konnten, aber zu dieser Zeit hatte Yenrieth seine Vendetta gegen Lilith vergessen, und er schien auch einen Großteil seiner Kräfte verloren zu haben. Harvester hatte es immer wieder aufgeschoben, ihm von seinen Kindern zu erzählen, aus Angst, er würde erneut durchdrehen und diesmal tatsächlich sterben. Sie hätte ihrer Angst nicht erlauben dürfen, ihren Kopf zu regieren. Wie viele Leute hatten aufgrund ihrer Taten einen grauenhaften Preis bezahlt?


      Sie blickte Reaver forschend an, auf der Suche nach seinem Urteil, doch seine Miene war ausdruckslos. Geradezu unheimlich ausdruckslos. »Letzten Endes habe ich meinen Eid gehalten, über seine Kinder zu wachen, und ich habe freiwillig angeboten, Spionin zu werden. Nachdem ich Sheoul betreten hatte, habe ich ihn nie wiedergesehen. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie er aussah.« Die Tränen, die nicht zu vergießen sie sich solche Mühe gegeben hatte, schmerzten in ihren Augen. »Reaver? Wie kann es sein, dass ich mich an jedes verletzende Wort erinnere, das er gesagt hat, jede warme Berührung seiner Finger, aber nicht daran, wie er aussah?«
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      Reavers Magen verkrampfte sich. Er war dafür verantwortlich, was aus Harvester geworden war. Als Yenrieth war er ein richtig übler Kerl gewesen.


      Und wie abartig war es, dass er hoffte, Yenrieth sei für das, was er Verrine angetan hatte, durch Jahrhunderte der Hölle gegangen. Aber scheiß drauf, abgesehen von den kurzen Erinnerungen, die in der Höhle zurückgekommen waren, erinnerte sich Reaver an nichts. Für ihn war Yenrieth praktisch ein Fremder. Yenrieth war für alle außer Harvester ein Fremder.


      Aber warum? Was hatte Yenrieth getan, um diese umfassende Gedächtnisauslöschung zu verdienen? Wenn das, was er getan hatte, so schlimm war, warum hatte man ihn dann nicht einfach aus dem Himmel geworfen und auf direktem Weg nach Sheoul geschickt?


      »Es tut mir so leid, Harvester«, murmelte er.


      »Ich hab dir das alles nicht erzählt, um dein Mitleid zu erregen«, sagte sie scharf, doch der Biss wurde von dem Stocken in ihrer Stimme abgemildert. »Ich hab’s dir erzählt, weil du mich gerettet hast und du es verdienst, zu erfahren, warum ich tat, was ich tat. Aber das alles liegt lange zurück. Ich bin drüber hinweg.«


      Offensichtlich. Allerdings behielt er seine Ansicht für sich. Zu Harvester nett zu sein endete immer übel.


      Das Heulen eines Höllenhunds wurde laut, gefolgt von einem weiteren … und noch einem weiteren. Die Aasgeister brachen in hektisches, eichhörnchenähnliches Geschnatter aus.


      Vor ihnen begannen dunkle Kreaturen Gestalt anzunehmen, als sie aus den Schatten des Waldes krochen. Der verräterische Umriss von büffelgroßen Höllenhunden verwandelte sich in konkrete Körper, die wie riesige, pelzige Kugeln auf das Dorf zurasten.


      Dunkelrote Augen hafteten sich auf Reaver und Harvester.


      »Ich glaube nicht, dass die hier sind, um Aasgeister zu jagen«, flüsterte Harvester.


      Reaver fluchte. Er verfügte nicht mal über genug Kraft, einen einzigen Höllenhund aufzuhalten, geschweige denn ein ganzes Rudel.


      »Ich habe eine Idee.« Er wandte den Blick keine Sekunde von den sich rasch nähernden Raubtieren ab. »Hast du noch genug Kraft, um einen Schild zwischen denen und uns zu errichten?«


      »Ja, aber der wird höchstens einen Augenblick lang halten.«


      »Tu es. Bleib hinter mir und sag kein Wort.«


      In ihren Augen blitzte es wütend auf. »Wie bitte?«


      »Willst du aufgefressen oder zu Satan zurückgeschleppt werden … oder beides? Nein? Dann halt den Mund und stell dich hinter mich.« Oh ja, dafür würde er später bezahlen, aber jetzt warf sie ihm lediglich einen vernichtenden Blick zu und gehorchte.


      Die Höllenhunde kamen mit weiten Sprüngen auf sie zu, die die Entfernung im Nu überbrückten. Reaver stellte sich breitbeinig und aufrecht hin und wartete ab, während Harvester einen unsichtbaren Schild zwischen ihnen und den Höllenhunden errichtete. Die erste Welle der Bestien traf auf den Schild und prallte von ihm ab wie Gummibälle von einem Fenster.


      Gleich darauf brach der Schild zusammen, doch ehe sich die Tiere von dem Schreck erholen konnten, packte er den Anführer bei seinem dicken Hals und rang ihn zu Boden. Er vergrub die Finger im Nackenfell des Tiers und nutzte den letzten Rest seiner Kraft, um einige Bilder zu projizieren: die Höllenhunde, die die Familien der Reiter beschützten, gefolgt von ihrer Königin Cara, Ares’ Gefährtin.


      Heißer, fauliger Atem und grimmiges Knurren kesselte ihn ein, als die anderen Hunde näher schlichen. Ein gewaltiges Maul, aus dem Sabber tropfte, wurde gleich neben seinem Kopf aufgerissen. Reaver stand stocksteif da und wartete nur darauf, dass das Vieh zubiss.


      Eine ganze Weile lang passierte gar nichts. Und dann, so als ob er sich am Explosionsort einer Atombombe befände, zwang der Anführer der Höllenhunde Bilder in seinen Kopf hinein. Reavers Gedanken wurden kräftig durcheinandergewirbelt, drehten sich wie ein Kreisel in seinem Schädel und rasten in solchem Tempo umher, dass er die Bilder einfach nicht zusammensetzen konnte. Er packte seinen Kopf und fiel zurück, als alles, was der Höllenhund in den letzten Tagen gesehen hatte, in sein Gehirn geladen wurde.


      »Dunkelmänner«, keuchte er, als er schließlich die Bestie losließ.


      Harvesters Hände legten sich um sein Gesicht, und ihr Blick bohrte sich forschend in seinen. »Reaver? Was ist mit den Dunkelmännern?«


      Er schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen, aber er konnte die Jäger in ihren schwarzen Umhängen immer noch vor sich sehen. »Die Höllenhunde haben Dunkelmänner gesehen. Ganz in der Nähe.«


      »In der Nähe?« Sie pfiff durch die Zähne. »Das ist übel.«


      Da musste Reaver ihr ausnahmsweise einmal recht geben. Mit Dunkelmännern wollte sich niemand anlegen. Die heraufbeschworenen, schattenartigen Männer verfügten über die Macht eines Engels, was keine Überraschung war, da sie von solchen beherrscht und geleitet wurden.


      Die Erzengel hatten Meuchelmörder geschickt.
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      Es war wieder einmal so weit. Die tropischen Partys der Reiter waren legendär, sogar unter Legenden, und jetzt bereiteten sie sich erneut darauf vor, das Strandversteck des weiblichen Reiters in eine coole Strandpartylocation zu verwandeln, samt gebratenem Schwein, jeder Menge Margaritas und Volleyballturnier.


      Nachdem die apokalyptische Prophezeiung der Daemonica abgewendet worden war, hatten die Reiter offenbar nichts Besseres zu tun.


      Revenant veränderte seine Haare – von kurz zu lang und von braun zu dunkelblond –, während er auf sie zuschritt. Seine Stiefel schaufelten warmen Sand auf. Er hasste diesen verdammten Sand. Und natürlich lebten zwei der vier Reiter mitten im Sand. Limos und ihr Gefährte Arik standen auf diesen hawaiianischen Scheiß, und Ares und Cara wohnten auf einer griechischen Privatinsel. Die meisten Leute würden diese Orte als Paradies ansehen.


      Die meisten Leute waren Schwachköpfe.


      Aber hey, Revenant war keineswegs elitär, wenn es um die Klassifizierung von Schwachköpfen ging. Schwachköpfe existierten bei allen Rassen, von Menschen über Engel bis hin zu Dämonen. Er musste mit Dämonen rumhängen, weil er ein gefallener Engel war, aber das hieß noch lange nicht, dass er ihren Fehlern gegenüber blind war. Das Böse war interessanter als das Gute, aber um die Wahrheit zu sagen: Die meisten bösen Lebewesen waren dumm wie Bohnenstroh.


      Er verlangsamte sein Tempo, als er näher kam; ein nervendes Prickeln im Nacken machte ihn auf die Ankunft des weiblichen Engels aufmerksam, der jetzt vor Limos auftauchte.


      Im selben Moment, in dem die Reiter ihn sahen, fuhren sie mit den Fingern über die Rüstungssymbole auf ihrem Hals und trugen innerhalb eines Sekundenbruchteils ihre Panzer anstatt Badeoutfits.


      »Was gibt’s, Reiter und Reiterin?«


      »Revenant.« Lorelias Lippen verzogen sich angewidert. »Du hattest immer schon ein verdammt schlechtes Timing.«


      »Ihr habt beide ein grauenhaftes Timing.« Thanatos verschränkte die Arme vor der Brustplatte seines Knochenpanzers. »Was macht ihr hier? Habt ihr Gethel endlich gefunden?«


      »Du weißt, dass ich nicht über Gethel reden kann.« Revenant genoss es, diese Ärsche zu ärgern. »Ich bin hier, um euch Nachrichten zu überbringen. Doch ich überlasse meinem himmlischen Gegenstück den Vortritt.« Er grinste. »Ladys und reine Herzensgüte first. Wenn das nicht höflich ist.«


      »Du weißt gar nicht, was Höflichkeit ist, Gefallener«, sagte Lorelia hochnäsig.


      »Das war aber nicht nett.« Revenant setzte seine beste Jetzt bin ich aber verletzt-Miene auf. Die ihm niemand abkaufte.


      Lorelia schnaubte. »Hat einer von euch in letzter Zeit Reaver gesehen?«


      Limos, die in ihrer Samurairüstung aussah wie ein schwangeres Gürteltier, kniff die violetten Augen zusammen. »Warum?«


      Das würde Revenant auch gern wissen.


      »Weil ich danach frage«, fauchte Lorelia. »Habt ihr ihn nun gesehen oder nicht?«


      Niemand gab auch nur einen Ton von sich. Dämlicher Engel. Hatte sie etwa immer noch nicht kapiert, dass diese störrischen Maultiere auf solche Forderungen nicht allzu gut reagierten? Er hatte gelernt, dass man mit Honig definitiv mehr Pferdefliegen fing als mit Blut.


      In der unangenehmen Stille musterte Revenant seine Fingernägel. Dann fegte er ein wenig Staub von seinem Ledermantel und schrieb mit dem Stiefel seinen Namen in den Sand. Es machte Spaß, die Peinlichkeit der Situation noch zu betonen.


      Schließlich brachte Lorelia mit einiger Mühe und offensichtlichem Widerwillen einige Worte heraus. »Meine Vorgesetzten wollen wissen, wo Reaver ist. Es ist wichtig.«


      »Wir haben ihn seit Wochen nicht mehr gesehen.« Ares’ harter Lederpanzer knirschte, während er sich mit der Hand durch das kurze rotbraune Haar fuhr. Auch unter dem Namen War bekannt, neigte er dazu, schnell zur Sache zu kommen und sich klar auszudrücken. »Keine Ahnung, wo er ist. Das kommt bei ihm ab und zu vor.«


      »Und, warum fragst du?« Reseph, dessen Beachboy-platinblondes Haar in der Sonne glänzte, ließ einen Volleyball zwischen seinen Händen hin- und herspringen, als hätte er keine Sorgen. Doch seine unbeschwerte Art täuschte – von allen Reitern hatte er sich als der gefährlichste erwiesen. Die menschliche Welt war immer noch dabei, sich von der Hölle zu erholen, die er als Pestilence über sie gebracht hatte.


      Revenant hatte er als Pestilence besser gefallen.


      »Das geht euch nichts an«, erwiderte Lorelia eisig.


      Revenant fragte sich, ob sie wohl den riesigen Höllenhund bemerkt hatte, der sich von hinten an sie heranschlich. Ares ging nur selten ohne eins dieser Scheißviecher irgendwohin.


      »Du bist echt die miesepetrigste Wache, die wir je hatten«, sagte Reseph. »Und ich dachte schon, Gethel wäre schlimm. Und Harvester. Und Revenant –«


      »Ich hab’s kapiert«, unterbrach ihn Lorelia. Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu. »Es muss so viel einfacher gewesen sein, mit dir fertigzuwerden, als dein Verstand gebrochen war.« Sie wandte sich Revenant zu, ehe sie sehen konnte, wie sich Resephs Miene verfinsterte. Warum brachte sie ihn so gegen sich auf? »Vielleicht könntest du uns jetzt mitteilen, warum du hier bist?«


      »Mit Vergnügen.« Er würde es weidlich ausnutzen, einmal der gute Cop zu sein. Jede Gelegenheit, einen himmlischen Kotzbrocken schlecht aussehen zu lassen, war Gold wert, und Lorelia machte es ihm verdammt einfach. »Die ganze Unterwelt spricht davon, dass eure Ex-Wache, Harvester, aus Satans Lieblingsfolterkammer befreit wurde.«


      »Und?« Thanatos, der apokalyptische Reiter namens Death, starrte Revenant mit gelben Augen an, in denen Ungeduld blitzte.


      »Und …«, sagte Lorelia nachdenklich, »wenn Reaver vermisst wird, dann hat er vielleicht etwas mit Harvesters Flucht zu tun.«


      Limos stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Warum sollte Reaver diesem Miststück helfen? Sie hat ihn gefoltert, hat versucht, die Apokalypse in Gang zu setzen und Pestilence bei dem Versuch geholfen, Thanatos’ Sohn zu ermorden.«


      »Darauf wüsste ich auch gern die Antwort«, sagte Lorelia.


      »Vielleicht ist er ja nicht dort, um sie zu retten«, mischte sich Reseph ein. »Vielleicht will er sie umbringen.«


      Aha, dann wussten sie also nicht, dass Harvester angeblich eine Spionin für den Himmel gewesen war. Zugegeben, das war auch in Sheoul nicht allgemein bekannt. Revenant wusste es nur deshalb, weil sein Rat ihn darüber informiert und Satan Rev aus irgendeinem Grund in seinen inneren Kreis aufgenommen hatte. Allerdings hatte Revenant angenommen, dass Reaver diese Information mit den Reitern geteilt habe, angesichts der Tatsache, dass Harvesters Machenschaften ihnen insgeheim geholfen hatten.


      »Und?« Limos klopfte mit dem Fuß ungeduldig auf den Sand. »Sagst du es uns nun?«


      Er war versucht, den Arm auszustrecken und sie zu erwürgen, aber das würde vermutlich diese Guter-Cop-Sache ruinieren, die er gerade am Laufen hatte. Außerdem war sie schwanger, und wenn ihm das Balg auch scheißegal war, gab es dennoch Regeln, die er befolgen musste. Und diese Regeln besagten, dass er schwangere biblische Legenden nicht erwürgen noch den Kindern besagter biblischer Legenden auf irgendeine Weise Schaden zufügen durfte.


      »Harvester ist eine Verräterin«, sagte Rev. »Sie hat für den Himmel gearbeitet.«


      Es war komisch anzusehen, wie alle die Augen aufrissen und ihn anstarrten.


      »Jepp. Das ist die reine Wahrheit. Der Himmel hat sich diesen ganzen Plan ausgedacht, ehe sie fiel.«


      »Willst du damit allen Ernstes sagen«, begann Ares mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme, »dass sie in Sheoul eingeschleust wurde, um zu spionieren? Dass sie in Wahrheit gar nicht gefallen ist?«


      »Genau das will ich damit sagen. Offensichtlich diente alles, was sie tat, dazu, die Apokalypse zu verhindern und euch dabei zu helfen, Pestilence zu besiegen.« Er zuckte mit den Achseln. »Sie hat es zwar nicht zugegeben, selbst unter schwerster Folter nicht, aber es ist wohl eindeutig, was passiert ist.«


      »Aber sie hat doch mit Pestilence zusammengearbeitet«, protestierte Limos.


      »Sie hat vorgegeben, mit ihm zusammenzuarbeiten.« Revenant gelang es nicht, seinen Abscheu zu verbergen. Er stand mehr darauf, jemandem das Messer direkt in die Brust zu rammen, als ihm in den Rücken zu fallen. Er mochte es, wenn seine Feinde wussten, dass er kam. »Ich kenne nicht die ganze Geschichte, aber Reaver hat die Wahrheit ungefähr zur selben Zeit erfahren, als er erfuhr, dass er euer Vater ist.«


      Lorelia stieß ein eindrucksvolles Knurren aus. »Dieser dämliche Engel!«, fauchte sie. »Sollte er tatsächlich ausgezogen sein, um Harvester zu retten, dann ist er der Verräter. Seine törichten Taten könnten einen Krieg zwischen den Reichen verursachen. Wir haben schon genug mit dem zu tun, was Luzifers Geburt bewirken könnte, falls er geboren wird.«


      Falls? Seltsame Ausdrucksweise.


      »Du sprichst über unseren Vater.« Limos’ Stimme war scharf wie ein Peitschenknall. »An deiner Stelle würde ich mir sehr gut überlegen, was ich als Nächstes sage.«


      »Verzogenes Balg.« Lorelia spreizte ihre taubengrauen Flügel. Das Mädchen war ziemlich sauer. Obwohl … irgendetwas an ihrer Wut kam ihm ein bisschen komisch vor. Es wirkte … übertrieben. Wieder fragte er sich, was sie wohl im Sinn haben mochte. »So sprichst du nicht mit mir.«


      Thanatos trat näher an die Wache heran. »Sie spricht, wie sie will. Insbesondere zu Engeln, denen ein Stock in ihrem heiligen Arsch steckt.«


      Oh, das versprach gut zu werden. Revenant wünschte sich, jemand würde Popcorn reichen.


      Lorelia schrie wütend auf und sandte einen Energiestrahl aus, der Thanatos durch die Luft wirbelte und gegen Limos’ Partyhütte schleuderte. Thanatos brach durch die Wand wie eine Kanonenkugel.


      »Miststück!« Ein Schwert erschien in Limos’ Hand, und die gelbe Blüte in ihrem Haar welkte.


      Revenant überlegte gerade, ob wohl eine Extraportion Butter zum Popcorn eine gute Wahl wäre, als sich Limos mit einer Geschwindigkeit auf Lorelia stürzte, der das Auge kaum folgen konnte. Der Engel blitzte sich aus dem Weg und materialisierte sich gleich darauf wieder hinter ihr.


      Die nächsten Sekunden waren ein Schock aus Donnerschlägen und blitzendem Licht, als Lorelia Limos mit einer Ladung Feuersäure traf, gefolgt von Hieben für Ares und Reseph, als die ihrer Schwester zu helfen versuchten.


      Revenant warf sich zu Boden, um das Nachbeben einer besonders heftigen Fallböe des jetzt tobenden Engelsturms zu vermeiden. Scheiße, die blöde Kuh drehte ja total durch. Scheiß aufs Popcorn; sie hätte es eh nur verbrannt.


      Er sammelte seine eigene Energie und sprang auf, bereit, sich zu verteidigen. Aber die Szene, die sich ihm bot … unheilige Hölle! Wie gelähmt stand er da und starrte auf das Gemetzel. Lorelia, deren Arm eine blutende Wunde aufwies, die augenscheinlich von dem toten Höllenhund stammte, der einige Meter entfernt lag, kauerte neben Limos; ihre Handfläche schwebte über dem Unterleib der Reiterin. Sie und ihre Brüder waren … vernichtet worden. Sie würden natürlich mit der Zeit heilen, doch jeder von ihnen war pulverisiert worden.


      Revenant hatte ihnen einmal damit gedroht, dass er sie in ihren Rüstungen explodieren lassen und anschließend wie eine Flüssigkeit ausgießen könne.


      Genau das hatte Lorelia getan.


      Wut stieg in ihm auf. »Lorelia! Wir haben Regeln.« Er ging auf sie zu, und mit jedem Schritt wurde seine Wut heißer und heißer. »Du kannst die Reiter doch nicht einfach verhackstücken, nur weil sie dich geärgert haben. Du hast die Regeln gebrochen.«


      Sie stand auf, sah ihm aber nicht in die Augen, während sie etwas in ihre Tasche stopfte. Dann, ehe er sie sich schnappen konnte, blitzte sie sich davon. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie davonkommen würde.


      Regeln bedeuteten Ordnung. Ohne Ordnung gab es Chaos, und im Gegensatz zu den meisten Einwohnern Sheouls verabscheute Revenant Chaos.


      Darum würde Lorelia für das, was sie den Reitern angetan hatte, bezahlen. Nicht, weil er die leiden konnte, sondern weil das, was sie getan hatte, gegen die Regeln verstieß. Und Regeln waren dazu da, befolgt zu werden.


      Genau wie Befehle. Sobald er Lorelia gefunden und – mit Hilfe einiger schlagkräftiger Argumente – die Wahrheit aus ihr rausgeholt hatte, warum sie aus den Reitern Hackfleisch gemacht hatte, musste er einen Termin vereinbaren. Einen Termin, den er fürchtete.


      Mit Satan.


      Die Notaufnahme war brechend voll.


      Medizinisches Personal rannte von einem neu eintreffenden Patienten zum anderen, um die Schwere der Verletzungen zu ermitteln und die Reihenfolge entsprechend der Dringlichkeit festzulegen. Die Patienten bestanden zum größten Teil aus unschuldigen Opfern von Satans Armeen, die auf ihren Wegen durch Sheoul blutige Spuren hinter sich herzogen. Soweit Eidolon verstanden hatte, suchten die Armeen nicht nur »Satans abtrünnige Tochter«, sondern bereiteten sich zudem noch auf eine Schlacht gegen den Himmel vor. Wer irgend konnte, floh aus Sheoul, und wer dazu nicht in der Lage war, verkroch sich und versuchte, der Kriegsmaschinerie des dunklen Herrschers nicht in die Quere zu kommen.


      Offenbar machten Satans Truppen keinen Unterschied zwischen Freund und Feind, wenn sie unterwegs waren, und die Notaufnahme war von Überlebenden überfüllt. Das Krankenhaus war seit den apokalyptischen Ereignissen, die Pestilence anzukreiden waren, nicht mehr so voll gewesen. Sogar der Parkplatz war wieder einmal voller Verwundeter.


      Gem, die Zwillingsschwester seiner Gefährtin, kam mit einem Klemmbrett zu ihm gelaufen; ihr schwarzblaues Haar hatte sie zu zwei Zöpfen auf beiden Seiten ihres Kopfes zusammengefasst, sodass das magische Tattoo um ihren Hals sichtbar war. Es half ihr dabei, ihre menschliche Gestalt zu behalten und nicht unversehens ihre dämonische anzunehmen.


      »Erinnerst du dich noch an diese Wolfsgestaltwandlerin, die du letzte Woche behandelt hast?«, fragte sie. »Und den Monat davor? Sie ist wieder da, mit einem gebrochenen Bein. Ich glaube, ihr Gefährte könnte ihr das angetan haben, aber sie sagt leider nichts.«


      Der Justitia-Dämon in ihm grub seine Klauen in Eidolons Brust und kämpfte mit dem Arzt, der aus ihm geworden war. Der Sieger würde allerdings der Arzt sein; die Verletzungen des Patienten hatten immer Vorrang. Um den Gefährten konnten sie sich später noch kümmern. Das war Wraiths Spezialität.


      »Ich seh sie mir mal an.« Eidolon nahm das Klemmbrett, doch bevor er einen Blick auf die Unterlagen der Patientin werfen konnte, blitzte das Höllentor der Notaufnahme auf, und ein größtenteils menschlicher Mann, Arik, kam herausgestürzt. Er trug seine Gefährtin Limos auf den Armen.


      Zumindest nahm Eidolon an, dass es sich um Limos handelte. Die Frau sah aus, als ob sie durch einen Fleischwolf gedreht worden wäre, ehe sie ein Blinder wieder zusammengeklebt hatte.


      »Hilfe«, krächzte er. »Helft ihr.«


      Eidolon drückte Gem das Klemmbrett in die Hand. »Grim soll die Wandlerin übernehmen.« Der Sem, einer von Tavins Brüdern, war noch nicht lange hier, aber der Kerl verfügte über mächtige Heilungskräfte, und Eidolon traute ihm zu, misshandelte Frauen mit Einfühlungsvermögen zu behandeln.


      »Alles klar.« Gem machte sich auf den Weg, während Eidolon Arik sofort in den nächsten offenen Untersuchungsraum führte.


      Blaspheme gesellte sich zu ihnen und hielt Limos’ Kopf, während Eidolon Arik dabei half, das, was von der Reiterin übrig war, auf einem Tisch auszubreiten. Bei den Göttern, sie war in einem grauenhaften Zustand. Er arbeitete seit einigen Jahrzehnten als Arzt, aber so etwas hatte er noch nie gesehen.


      »Was ist passiert?« Eidolon überließ es Blas, sich um die grundlegenden Maßnahmen wie Atemwegskontrolle, Beatmung und Herzdruckmassage zu kümmern, aber in diesem Fall ging es bei dieser Prozedur eher ums Protokoll. Limos war unsterblich. So schlimm zugerichtet, dass sie kaum noch zu erkennen war, aber unsterblich.


      »Ich weiß nicht.« Arik zitterte so schlimm, dass ihm die Zähne klapperten. »Wir wollten eine Party veranstalten. Ich bin mit einem Fass Bier zurückgekommen.« Er tat einen zittrigen, gequälten Atemzug. »Da hab ich sie so gefunden. Ihre Brüder … die sehen genauso aus. Ich konnte nicht … ich konnte sie nicht alle herbringen … Scheiße …«


      Eidolon machte sich gar nicht erst die Mühe, Handschuhe anzuziehen. Er legte die Hände auf Limos’ Oberkörper und leitete seine Energie in sie hinein. Sein Dermoire leuchtete auf, während seine Heilungskräfte durch seinen rechten Arm flossen. Die Verletzungen waren zu umfangreich, als dass er sich auf eine einzige hätte konzentrieren können, darum verteilte er seine heilende Energie gleichmäßig auf ihren ganzen Körper. Vor seinem geistigen Auge konnte er sehen, dass sich die inneren Organe erholten, Muskelfasern neu verbanden und Knochen zusammenwuchsen.


      Eidolon stand der Schweiß auf der Stirn, während Limos’ Körper sich wie ein Puzzle zusammenfügte, aber er besaß nicht genug Kraft, um sie auch nur halbwegs zu heilen.


      Wie Blaspheme wusste. »Ich hole Shade.«


      Sie verschwand blitzartig und ließ ihn mit Arik zurück, der zusammenzubrechen drohte. Das konnte Eidolon nachvollziehen. Dabei spielte es keine Rolle, dass Ariks Gefährtin unsterblich war. Arik sah nur ihren Schmerz und ihr Leid.


      »Sie ist in schlechtem Zustand«, sagte Eidolon, »aber es wird ihr bald wieder gut gehen. Shade oder Forge werden ihr dabei helfen, wieder gesund zu werden, und das mit einem Minimum an Schmerzen.«


      Arik nickte, zitterte aber immer noch. »Was ist mit dem Baby?«


      Eidolon sog scharf die Luft ein. Er hatte ganz vergessen, dass Limos schwanger war. Als er sie zuletzt getroffen hatte, war ihr noch nichts anzusehen gewesen. Er zog seine Kraft zurück und schickte sie in einem konzentrierten Laserstrahl in Limos’ Gebärmutter.


      »Oh Scheiße«, flüsterte Arik. »Du musst es retten.«


      Das wollte Eidolon. Bei den Göttern, das wollte er. »Wie weit ist sie?«


      »Fünfter Monat.« Arik fuhr herum und strich sich mit den Händen durch sein kurzes braunes Haar, während er auf dem Obsidianboden hin- und herwanderte, auf dem sich Limos’ Blut in glänzenden Pfützen sammelte. »Oh Mann, ich werde den umbringen, der das getan hat. Scheiße!«


      Der Vorhang wurde aufgezogen, und Shade trat ein. Sein dunkler Kopf war gebeugt, sein Blick klebte an seinem Handy. »Blas sagte, du brauchst mich. Warum hab ich gerade eine SMS von Thanatos’ Gefährtin erhalten, in der steht, dass die Reiter angegriffen wurden? Limos wird verm–« Beim Anblick der Frau auf dem Tisch verschlug es ihm die Sprache. »Bei den Feuern der Hölle, ist sie das etwa?«


      Als die beiden nickten, eilte Shade herbei und legte Limos die Hand auf den Unterarm. Sein Bizeps leuchtete entlang der Linien seines Dermoires auf, während er seine Kraft in sie hineinleitete.


      Eidolon musterte seinen Bruder, vermochte aber nichts in seiner Miene zu lesen. Shades Gabe war nicht dieselbe wie Eidolons, und sie war nicht so nützlich, was das Heilen betraf, besaß aber andere Vorzüge. Shade war in der Lage, Körperfunktionen zu manipulieren, ein Herz zum Schlagen zu bringen oder Knochenmark dazu zu zwingen, rote Blutkörperchen zu bilden.


      Eidolon blickte zu Arik, registrierte, dass dieser verständlicherweise instabil war, und senkte die Stimme. »Denk dran, sie ist schwanger.«


      Shades Kopf fuhr hoch. »Mist!« Er schloss die Augen und konzentrierte sich.


      Eidolon fuhr damit fort, seine heilende Energie in Limos’ Leib zu schicken, während Shade ihre Gebärmutter überprüfte. Ihre Haut und ihre Extremitäten waren inzwischen fast vollständig ausgeformt.


      Aber es war kein Babybauch zu sehen.


      »Und?« Arik klammerte sich mit solcher Kraft an den Tisch neben Limos’ Kopf, dass sich seine Knöchel weiß verfärbten. »Wie geht’s dem Baby?«


      Shade öffnete die Augen sehr langsam. Eidolon gefiel nicht, was er sah.


      »Es tut mir leid, Arik«, murmelte Shade. »Das Baby ist weg.«
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      Revenant stand vor dem Untersuchungszimmer, in dem sich die Ärzte des Underworld General um Limos kümmerten. Das Baby war weg? Lorelia hatte Limos’ Kind getötet? Revenant fühlte, wie das Blut in seinen Adern zu dampfen begann, und wie fast immer, wenn er sauer war, verwandelte sich seine Haarfarbe – diesmal von dem Blond, das er heute gewählt hatte, in Pechschwarz.


      Er wollte da sein, wenn Lorelia für das, was sie getan hatte, bestraft wurde. Er wollte sie bluten sehen.


      Leider war es ihm nicht vergönnt gewesen, das sogleich geschehen zu lassen. Der Engel hatte sich von Hawaii weggeblitzt, und Rev war nicht in der Lage gewesen, ihrer Engelssignatur zu folgen. Was bedeutete, dass das feige Miststück in den Himmel geflohen war.


      Eine blonde Frau in einem lächerlichen violetten Krankenhauskittel, der mit blauen Herzchen übersät war, verließ das Untersuchungszimmer. Er packte ihren Arm. »Du da. Wann wird Limos entlassen?«


      Sie drehte sich mit einem bösartigen Lächeln auf den blutroten Lippen zu ihm um. »Lass mich los, oder du verlierst deine Hand.«


      Eine leere Drohung, angesichts des Anti-Gewalt-Zaubers, der über dem Krankenhaus lag, aber es war süß, dass sie es zumindest versuchte. Er ließ den Blick ihren üppigen Körper hinabwandern. Ihr Arztkittel verbarg nicht annähernd so viel, wie sie vermutlich dachte. Nette Titten. Er konnte sie sogar bewundern, während er so tat, als ob er von ihrem Namensschild fasziniert wäre.


      Mit voller Absicht hielt er ihren Arm noch weitere fünf Sekunden fest, ehe er die Hand fallen ließ. »Antworten Sie mir, Dr. Blaspheme.«


      »Verzieh dich!«


      Damit stolzierte sie von dannen, und verdammt noch mal, ihr Hintern war so phänomenal, dass Rev nicht einmal sauer war. Nein, er war fasziniert. Niemand sagte ihm, er solle sich verziehen. Zumindest nicht, wenn sie nicht sicher waren, dass sie es in puncto Kraft mit ihm aufnehmen konnten.


      Oder in puncto Grausamkeit.


      Als sie das Ende des Korridors erreicht hatte, blitzte er sich vor sie, sodass sie abrupt stehen bleiben musste. »Antworte«, wiederholte er.


      »Ich arbeite nicht für dich, und ich bin auch nicht deine Gefährtin, also muss ich auf deine unhöfliche Frage auch nicht antworten. Und wenn ich deine Gefährtin wäre, würde ich mit einer Klinge an deinen Eiern antworten. Also noch mal: Verzieh dich!«


      Er wurde hart. Auf brutale, schmerzliche Weise hart. Er konnte sich diese Höllenkatze so wunderbar in seinem Kerker vorstellen, ihre Handgelenke mit Seide gefesselt, ihre Haut von seiner Lederpeitsche gerötet, während sie sich auf jede Art unterwarf, die er von ihr forderte.


      »Welcher Spezies gehörst du an?«


      Sie versteifte sich, als ob er sie beleidigt hätte. »Ich bin ein falscher Engel. Nicht, dass es dich irgendetwas anginge.«


      Ein falscher Engel? Merkwürdig. So wirkte sie gar nicht. Und sie benahm sich auch nicht wie einer. Falsche Engel waren für ihre neckische, verführerische Art und hinterhältige Tricks bekannt. Und natürlich für ihren Sextrieb. Diese Frau sollte sich eigentlich an ihn schmiegen, von seiner Dunkelheit und Macht angezogen.


      Zeit, eine andere Taktik auszuprobieren. »Wenn du meine Frage beantwortest, darfst du meinen Schwanz lutschen.«


      Sein ungehobelter Vorschlag war in erster Linie als Test gedacht. In erster Linie. Aber wenn sie auf dem Blowjob bestand, würde er nicht Nein sagen. Er würde ihr ganz genau schildern, wie sie vorgehen sollte. Wie sie ihn von den Eiern bis zur Eichel lecken sollte. Wie sie ihn tief in ihren Mund aufnehmen und beim Rausziehen summen sollte. Wie sie ihre Zähne einsetzen sollte, um ein Gleichgewicht aus Lust und Schmerz herzustellen.


      Er erschauerte angesichts der aufregenden Möglichkeiten.


      »Echt?« Sie klatschte in übertriebenem Entzücken in die Hände und schenkte ihm das oberflächlichste Lächeln, das er je gesehen hatte. »Du würdest mir den Pissschlauch eines Fremden in den Mund stecken, während meine Knie auf dem harten Boden vor Schmerzen schreien? Gleich hier vor allen Leuten? Du liebe Güte, es fällt mir wirklich schwer, dazu Nein zu sagen. Aber weißt du, ich würde lieber Ebola-Pudding essen, als deinen traurigen kleinen Schwanz in meine Nähe zu lassen.« Sie winkte ihm mit den Fingern zu, während sie an ihm vorbeischlüpfte. »Tschüssi.«


      Also, die musste er unbedingt flachlegen.


      Er wartete, bis sie außer Sichtweite war, und ging dann in die Notaufnahme zurück, wo sich eine Schar von Seminus-Dämonen versammelt hatte, die die Köpfe mit einer dunkelhaarigen Frau zusammensteckten. Sie trug verblasste Seminus-Glyphen auf dem rechten Arm, die einen Sinn ergeben hätten, wenn sie ein Mann wäre. Sems waren ausschließlich männlich, und ihre Gefährtinnen trugen deren Zeichen auf dem linken Arm, also was sollte das? Er fragte sich, ob es sich vielleicht um ein Tattoo handelte, bis ihm auffiel, dass es ihm im Grunde genommen scheißegal war.


      Er erkannte Eidolon und tippte ihm auf die Schulter. »Wie geht’s Limos?«


      Eidolons dunkle Augen blitzten gereizt auf. »Setz dich. Ich komm zu dir, sobald ich kann.«


      »Blödmann«, murmelte die Frau.


      Revenant zischte. »Wer zur Hölle bist du, dass du so mit mir redest?«


      Er musterte nacheinander die Seminus-Männer. Eidolon kannte er, und den Blonden, Wraith, hatte er schon mal mit Thanatos abhängen gesehen. Aber der andere Mann und die Frau waren ihm fremd.


      »Ich bin Sin.« Sie zeigte auf die Männergruppe. »Das sind meine Brüder.«


      »Lächerlich.« Er schnaubte. »Es gibt keine weiblichen Seminus-Dämonen.«


      Sin verdrehte die Augen. »Wie meine Existenz ganz offensichtlich zeigt, ist deine Bemerkung ziemlich dämlich.«


      »Deine Existenz ist kein Teil der natürlichen Ordnung. Du solltest exekutiert werden«, sagte er.


      Ihre Brüder knurrten.


      »Deine Mama hat dich wohl nicht sehr lieb gehabt«, murmelte Sin.


      Wraiths Lippen zogen sich zurück und offenbarten ein eindrucksvolles Paar Fangzähne. War der Kerl etwa zum Teil Vampir? Das war genauso wenig normal. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso nicht.«


      Revenant hatte keine Ahnung, ob seine Mutter ihn gemocht hatte oder nicht. »Sagt mir, was mit Limos los ist. Wann wird sie entlassen?« Als sie ihn nur finster anstarrten, biss er die Zähne zusammen. Diese Insekten sollten ihm geben, was er wollte, ohne dass er darum betteln musste. »Ich bin ihre Wache. Und jetzt raus mit der Sprache.«


      Endlich reagierte Eidolon und forderte ihn mit einer Geste auf, ihm an einen Ort zu folgen, wo sie ein wenig Privatsphäre hatten. Als sie die anderen hinter sich gelassen hatten, schüttelte er ernst den Kopf.


      »Limos wurde so schwer verletzt, dass es unsere Heilungsfähigkeiten übersteigt. Aber wir haben sie zu ungefähr siebzig Prozent wiederhergestellt. Sie ruht sich jetzt aus und kann morgen wieder nach Hause. Sie wird aber noch ein paar Tage brauchen, um sich zu erholen. Von dem Baby weiß sie noch nichts«, sagte Eidolon.


      Revenant spürte eine Art … Zwicken. Aber das konnte ja wohl kaum Traurigkeit sein. »Hast du eine Ahnung, was zur Hölle da bei Limos los war?«


      »Oh ja.«


      Wieder dieses komische Gefühl, und diesmal war es beinahe schmerzlich, so als ob sein Körper versuchte, eine fremde Emotion zurückzuweisen, wie er ein transplantiertes Organ abstoßen würde. Sein Brustkorb schien enger zu werden, seine Haut fühlte sich klamm an, und das reichte jetzt aber wirklich. Er musste das Thema wechseln. Er blickte in die Richtung, die der falsche Engel eingeschlagen hatte. »Erzähl mir von Dr. Blaspheme.«


      »Nachdem du mir gesagt hast, was passiert ist.«


      Nervtötender Dämon. Die intelligenten waren zwar selten, aber das waren die schlimmsten. »Die himmlische Wache der Reiter hatte einen Ausraster nuklearen Ausmaßes.«


      »Wieso?«


      »Weiß ich auch nicht.« Wusste er wirklich nicht. Ihre Handlungen hatten überhaupt keinen Sinn ergeben. Wenn sie so aufbrausend war, hätte sie niemals den Posten einer Wache erhalten sollen. Also, was hatte sie dazu gebracht, so schlimm auszuflippen, dass sie die Reiter zu Hackfleisch verarbeitet und ein Baby umgebracht hatte? Es sei denn … es sei denn, sie hatte es gar nicht umgebracht. Er dachte an die Szene nach ihrem Ausraster zurück, als sie über Limos gebeugt dagehockt und ihre Hand über Limos’ Bauch geschwebt hatte. Als sie aufgestanden war, hatte sie … schuldbewusst gewirkt. Und was hatte sie in ihre Tasche gesteckt? »Augenblick mal … Limos’ Kind … du hast vorhin gesagt, es wäre weg. Meinst du damit tot?«


      Eidolon blickte zu Limos’ Zimmer hinüber. »Angesichts der Ausmaße ihrer Verletzungen und der Verletzungen ihrer Brüder vermuten wir, dass das Baby es nicht geschafft hat.«


      Vermuten wir … Revenant konnte Vermutungen nicht leiden. Er mochte kalte, harte Fakten. Vermutungen waren für Arschlöcher. Aber er selbst war kein Stück besser, denn Lorelias Benehmen begann jetzt langsam einen Sinn zu ergeben, und auf einmal glaubte er nicht mehr, dass das Baby eingeäschert worden war.


      Der Arzt stand da, als ob er eine Reaktion auf die schlechten Nachrichten erwartete, und die gesellschaftlichen Gepflogenheiten schrieben vermutlich vor, dass Revenant ihm eine bieten sollte, die nicht nur aus Flüchen bestand. Also nickte er höflich.


      Aber innerlich kochte er. Lorelia hatte die Reiter absichtlich zu einem Streit provoziert, damit sie ihr einen Grund lieferten, sie allesamt in die Luft zu jagen und sich das Baby zu schnappen. Und es gab nur einen einzigen Grund, warum sie das hätte tun sollen.


      Die Erzengel hatten vor, das Blag mit Gethels Kind zu vertauschen. Diese Arschlöcher waren ganz schön gerissen. Nur schade, dass Rev noch gerissener war.


      »Und jetzt Blaspheme.« Schluss mit dieser beschissenen vorgetäuschten Höflichkeit.


      Eidolon fletschte die Zähne. »Die ist für dich tabu.«


      Der Doktor machte kehrt und marschierte zu seinen Geschwistern zurück. Tabu, hatte er gesagt. Wohl kaum. Dieser falsche Engel faszinierte Revenant. Er war noch nie zuvor von einem falschen Engel fasziniert gewesen, aber irgendetwas an Blaspheme reizte ihn. Sie hatte ein Geheimnis, und er fragte sich, wie schwierig es wohl sein würde, dieses aus ihr rauszubekommen.


      Aber erst später. Jetzt hatte er Dringenderes zu tun.


      Er drehte sich zu dem Untersuchungsraum um, wo Limos sich mit Arik und diversen Ärzten und Pflegern befand. Er begann zu singen, leise und tief, bis die Luft um ihn herum zu summen begann. Mit einem Gedanken versammelte er die vibrierende Luft zu einem einzigen Energieball auf seiner Handfläche.


      »Stora ilsh ka’aport.« Der Ball flog unsichtbar von seiner Hand auf und schoss in Limos’ Zimmer, wo er über ihrem Bauch schwebte und einen Schild bildete. »Fick dich, Lorelia. Du und deine himmlischen Brüder, ihr könnt mich alle mal.«


      Raphaels Wutgebrüll erschütterte den alten Tempelkomplex Karnak, ließ Mauern bersten und Säulen umstürzen, die seit 1500 vor unserer Zeitrechnung gestanden hatten. Sie befanden sich im Reich der Menschen, doch in einem anderen Reich befand sich das sheoulische Äquivalent an genau demselben Ort, ein dämonischer Tempel, in dem Schwangere geopfert wurden.


      Sie hatten alles bis auf die Sekunde genau geplant. Sie hatten exakt die richtigen Positionen eingenommen. Sogar die verdammten Sterne waren ihnen gewogen.


      Das Ritual, das bislang erst ein einziges Mal vollzogen worden war, hätte funktionieren müssen. Raphael hatte das erste Ritual selbst vollzogen, also sollte er wissen, wie man’s macht.


      Uriel packte seinen Arm, aber Raphael wirbelte davon, sodass der andere Engel nur den Ärmel seiner Seidenrobe zu fassen bekam.


      »Beruhige dich.« Mit einer Geste hob Uriel einen zwei Tonnen schweren Stein auf die Säule, von der er heruntergefallen war. »Wir sind nicht hier, um diesen Ort zu zerstören.«


      »Nein«, knurrte Raphael, der an seiner Wut zu ersticken drohte. »Wir sind hier, um Limos’ Kind mit Gethels zu vertauschen, aber das Ritual hat versagt.« Er fuhr zu Lorelia herum, die genauso bleich geworden war wie der Mond über ihnen. »Was hast du getan? Jeder Gesang, mit dem wir versucht haben, Luzifer in Limos zu schicken, hat versagt. Jeder einzelne!«


      »I-Ich hab gar nichts ge–«


      »Limos’ Gebärmutter weigert sich, ihn zu akzeptieren. Du musst also etwas getan haben. Das war unsere einzige Chance, Luzifer zu zerstören!«


      »Hör mir zu.« Lorelias elfenbeinfarbene Spitzenrobe schleifte durch den gelben Staub, während sie auf ihn zuging. »Ich sage dir, dass nichts von dem, was ich tat, ihren Körper dazu bringen könnte, Luzifer zurückzuweisen. Nichts. In ihnen fließt das gleiche Blut. Ihr Körper hätte das erkennen müssen.«


      »Und was ist dann passiert?« Am liebsten hätte er wieder losgeschrien.


      Uriel richtete eine umgekippte Statue auf und wischte sich die Hände ab, als ob er den fünf Tonnen schweren Goliath per Hand bewegt hätte. »Kann es sein, dass jemand wusste, was wir vorhatten?«


      »Wer sollte das sein?«, fragte Raphael.


      »Ich weiß nicht.« Uriel trug wie immer seine triste braune Tunika und eine graue Hose und verschmolz fast mit dem Hintergrund, während er umherwanderte und nach Trümmern Ausschau hielt, die er aufräumen konnte. Das war bei ihm schon beinahe eine Zwangsstörung, wirklich nervig. »Aber wenn jemand Bescheid wusste, hätte er etwas mit Limos anstellen können.«


      Lorelia nickte. »Es ist möglich, dass sie Kräuter und einen Trank zu sich genommen hat, der ihren Körper für Luzifer unbewohnbar macht. Oder vielleicht war es ein Zauber, der sie mit abweisender Magie umgibt.«


      Aber wer hätte es wissen können? Es gab schließlich einen Grund, warum er dafür gesorgt hatte, dass nur sie drei davon wussten. Hatten Uriel oder Lorelia sie verraten? Hatte Lorelia in ihrem Enthusiasmus, die Reiter außer Gefecht zu setzen, zu viel gesagt oder sich seltsam benommen? Schon der kleinste Hinweis hätte genügt. Schließlich waren die Reiter keine Dummköpfe.


      Er riss Lorelia die undurchsichtige Murmel aus der Hand und hielt sie ins Mondlicht. Er könnte sie wie eine Weinbeere zwischen den Fingern zerdrücken. Und wenn er es auch lieber nicht täte, würde er es tun, wenn er damit einem übergeordnetem Wohl diente.


      Doch das war nicht der Fall, also würde Limos’ Baby, dessen Essenz zu dieser Murmel in seinen Fingern verdichtet war, am Leben bleiben.


      Aber das hieß noch lange nicht, dass er mit ihm fertig war.
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      Eine Stunde ehe die Dunkelheit einsetzte, entdeckten Harvester und Reaver nur wenige Kilometer vom Dorf der Aasgeister entfernt eine verlassene Hütte, in der sie sich verkriechen konnten.


      Harvester, deren Kräfte zu etwa einem Viertel ihrer Kapazität durch ihren Körper summten, legte Ablenkungszauber auf die Spur, die sie hinterlassen hatten, um die Dunkelmänner abzuschütteln. Natürlich nicht, ohne darauf hinzuweisen, dass Reaver diesen Zauber nicht hätte ausführen können, selbst wenn er über seine volle Kraft verfügt hätte. Nur böse Magie konnte einen Assassinen der Engel hinters Licht führen.


      »Siehst du, ich bin mehr als nützlich.« Sie genoss es, wie die Ader in seiner Schläfe vor Ärger pochte. »Jetzt entlade deine Energie. Ich kann dich schon wieder leuchten sehen, und das erweckt in mir den Wunsch, auf dich einzustechen.«


      Er brauchte seine Kraft auf, indem er einige der gruseligen schwarzen Bäume beseitigte, die für diese Gegend typisch zu sein schienen. Als sie schließlich durch die offene Tür der Hütte stolperten, knurrte Harvesters Magen vor Hunger so laut, dass es ihr peinlich war. Schlimmer noch – ihr ganzer Körper knurrte vor Verlangen nach Blut, und ihre Flügelanker pochten derart heftig, dass sich jede Bewegung der Schultern anfühlte, als ob sie von einer Axt getroffen worden wäre.


      Sie konnte sich nicht noch einmal von Reaver nähren. Es hatte sie in ein Ungeheuer verwandelt, das sie ihm lieber nicht gezeigt hätte. Es sollte ihr gleichgültig sein, ja, sie sollte sich sogar an dem Abscheu von seiner Scheinheiligkeit weiden, aber in Wahrheit verabscheute sie sich sogar selbst, jedes Mal, wenn sie einen auf Monster Mash machte.


      Außerdem tat es verdammt weh, wenn sich Hörner aus ihrem Schädel bohrten.


      Die fensterlose Behausung bestand aus einem einzigen Raum, sie war staubig und roch modrig, aber es gab ein gelartiges Schlafpolster, das genug Platz für zwei besonders große Personen bot, und einen Steintrog, der vermutlich als Toilette gedient hatte. Es war nicht das Hilton, aber angesichts der Tatsache, dass der Ort, an dem sie das letzte Mal gerastet hatten, in einem parasitischen Busch gelegen hatte, war es der pure Luxus.


      Reaver hatte die Tür nicht ganz geschlossen und warf durch den Spalt einen Blick nach draußen. »Ich werde Wache halten, während du zusiehst, dass du etwas Schlaf bekommst.«


      »Ich bin nicht müde«, log sie. Verdammt, sie war am Ende ihrer Kräfte!


      »Du wirst schlafen«, bestimmte er. Er ließ den Rucksack auf den Lehmboden fallen und holte die Wasserflasche heraus. »Hier. Trink.«


      Ihr erster Instinkt war, sich gegen seinen Befehl aufzulehnen, ganz gleich, wie ausgedörrt sie auch war. Doch diesem Impuls folgte aufrichtige Dankbarkeit dicht auf den Fersen. Hm. Vielleicht bestand ja doch noch Hoffnung für sie.


      »Immer diese Herumkommandiererei«, sagte sie schließlich in einer Mischung aus Akzeptanz und Gleichgültigkeit. Sie ließ sich auf die Gelmatratze sinken, nahm die Flasche und trank so viel sie konnte, und dann nahm sie auch noch den Proteinriegel, den er ihr anbot. »Danke.«


      Er hob eine Augenbraue, als wäre er entsetzt, dass sie sich die Zeit nahm, ihm zu danken. Ja, ja, willkommen im Club. Du hast ja so was von recht, Junge.


      Sie riss das mit Schokolade überzogene Was-auch-immer auf, während Reaver seinen eigenen Riegel öffnete. Das Ding war außen wie Wachs und hatte die Konsistenz von Sägemehl, aber es schmeckte besser als alles, was Harvester je gekostet hatte.


      Mit Ausnahme von Reavers Blut. Sie drängte diesen Gedanken in die hinterste Ecke ihres Verstands und befahl ihm, dort zu bleiben.


      Nachdem Reaver seinen Proteinriegel aufgegessen hatte, ließ er sich ebenfalls auf die Matratze sinken und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer, sodass er die Tür im Auge hatte. Er legte die Hände auf dem Bauch zusammen, und sie ließ den Blick von seiner breiten Brust bis zu seinen mächtigen Schultern wandern. Sein schwarzes T-Shirt, das zerrissen und an den Nähten ausgefranst war, schmiegte sich wie eine zweiteHaut an ihn und zeigte jede Regung seiner Muskeln.


      Und seine Arme … heilige Sexualia, die waren so stark und doch behutsam. Sie hatte mit angesehen, wie er mit ihnen Dämonen vernichtet hatte, aber auch, wie er behutsam ein Neugeborenes gehalten hatte. Als sie seinen gebräunten Bizeps anstarrte, zog er sich zusammen, als hätte er es auf ihre Aufmerksamkeit abgesehen.


      Sogar Reavers Muskeln stellten Forderungen an sie.


      »Du solltest dir ein Tattoo zulegen«, platzte es aus ihr heraus. Sie liebte Tattoos.


      Als er grinste, spürte sie ein albernes Flattern in der Brust. »Vor langer Zeit habe ich mit Eidolon eine Wette abgeschlossen. Er sagte, ich würde eine Gefährtin finden. Ich wettete darauf, dass das niemals passieren würde. Also, sollte ich mir je eine Gefährtin zulegen, würde er dafür sorgen, dass ich mir den Äskulapstab des Underworld General auf den Hintern tätowieren lasse.«


      »Warum?« Das schien ihr eine ziemlich dumme Wette für einen Unsterblichen zu sein. Niemals war eine verdammt lange Zeit.


      »Ich weiß auch nicht«, murmelte er. »Man sollte meinen, er würde das Tattoo lieber an einer Stelle haben wollen, wo es jeder sehen kann.«


      »Doch nicht das Tattoo«, sagte sie ungeduldig. »Die Wette. Warum hast du gesagt, dass du keine Gefährtin finden würdest?«


      Eine kräftige Schulter bewegte sich träge. »Zu der Zeit war ich ein Ausgestoßener. Ich hatte keine Zukunft. Ich hatte nicht vor, Sheoul zu betreten, um meinen Fall zu vervollkommnen, und die Wahrscheinlichkeit, dass ich mir meine Flügel zurückholen würde, war so ziemlich gleich null. Wer sollte mich da schon wollen?«


      Sollte das ein Witz sein? Wer würde ihn nicht wollen? Ihn nur anzusehen führte praktisch schon zum Orgasmus. Er war mächtig. Loyal. Und er würde vor nichts haltmachen, um die zu beschützen, die er liebte. Er würde sich sogar in die Hölle schleichen, um Satan seinen Lieblingsbesitz unter der Nase wegzustehlen und Luzifer aufzuhalten. Jede Frau, die ihn bekam, konnte sich glücklich schätzen.


      Sogar Harvester, die ihn seit Jahren hasste, konnte das erkennen.


      »Und jetzt?«, fragte sie ruhig. »Meinst du, du wirst jetzt eine Gefährtin finden, wo du deinen Heiligenschein zurückhast?« Sie wollte gar nicht wissen, warum sie das fragte, und sie war sich nicht sicher, ob sie die Antwort hören wollte.


      Seine Saphiraugen bohrten sich in ihre, und ihr Herz tat einen Purzelbaum. »Angenommen, ich bin meine Flügel nicht demnächst wieder los oder werde hingerichtet, weil ich dich gerettet habe … vielleicht.«


      Die Art, wie er es sagte, mit tiefer, rauer Stimme, war regelrecht erotisch, als ob er sich in ebendiesem Moment seine Gefährtin vorstellte. Nackt.


      Harvester wurde abwechselnd heiß und kalt.


      »Harvester«, sagte er mit dieser rauen Stimme, die ihr Geschlecht pulsieren ließ.


      »Was?« Unwillkürlich neigte sie sich zu ihm; sie hörte ihren Puls in den Ohren hämmern und fühlte, wie ihre Lungen um Sauerstoff kämpften.


      »Heb dein T-Shirt hoch.«


      Sie keuchte auf, sodass heiße Luft in ihre Lungen strömte. »Mein Shirt?« Ihre Hände lagen bereits auf dem Saum.


      »Lass mich mal machen.« Ganz sanft packte er ihre Schultern und drehte sie um. »Ich will sehen, wie der Heilungsprozess deiner Flügel verläuft.«


      »Oh!« Vor Enttäuschung war ihr Körper mit einem Schlag eiskalt. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber das jedenfalls nicht.


      »Wenn du dich dann besser fühlst – ich bin durchaus qualifiziert.« In seiner Stimme lag ein trockener, neckender Unterton. »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich habe jahrelang so getan als ob.«


      »Oh jaaa«, erwiderte sie gedehnt. »Das ist viel besser.« Sie fragte sich, ob er wohl gern im Underworld General gearbeitet hatte. Sie hätte nie gedacht, dass er der Typ für den Arztberuf wäre, aber als er ihr Tanktop hochschob und mit seinen warmen Händen sanft ihren Rücken hinauffuhr, entschied sie, dass ihr auf jeden Fall gefiel, wie er mit seinen Patienten umging.


      »Deine Narben sind verschwunden«, murmelte er. Sie hätte schwören können, dass sie hörte, wie sein Herz ein wenig fester schlug, ein wenig schneller. Genau wie ihres.


      Seine Berührung war zärtlich, während er die schmerzenden Regionen um ihre Schulterblätter abtastete. »Kannst du deine Flügel schon ausbreiten?«


      »Ich werd’s versuchen.« Sie hoffte, er würde die leichte Kurzatmigkeit als Resultat ihrer Schmerzen und nicht als Reaktion seiner Hände auf ihrem Körper deuten.


      Gleich darauf spürte sie in der Tat mehr als genug Schmerz, als sie versuchte, ihre Flügel auszufahren. Als Knochen durch die Schlitze in ihrem Rücken stießen, gelang es ihr wie durch ein Wunder, nicht aufzuschreien.


      »Das ist gut«, sagte er. »Du verfügst schon wieder über gut einen halben Meter Skelett. Nur Knochen, aber sobald du dich nährst, kannst du das vermutlich verdoppeln und sogar noch ein wenig Gewebe hinzufügen.«


      Sie zog ihre unausgeformten Flügel zurück, rückte von ihm ab und zog hastig ihr Oberteil runter. »Aber nicht von dir.«


      »Fängt das jetzt wirklich schon wieder an? Du«, grollte er, »bist die sturste, schwierigste und vertrackteste Person, mit der ich es jemals zu tun hatte.«


      »Ooooh.« Sie klimperte mit den Wimpern. »Du sagst immer so süße Sachen.«


      Er schüttelte den Kopf, als ob sie ein hoffnungsloser Fall wäre. Und vielleicht war sie das ja auch. »Du musst unbedingt in der Lage sein, Höllentore aufzuspüren. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Truppen deines Vaters uns finden, und wenn uns jetzt Dunkelmänner auf der Spur sind, müssen wir Sheoul verlassen. Sofort.«


      »Nein.« Diesmal klang ihre Weigerung schon weniger entschlossen, und noch während sie sich ein Argument zurechtlegte – wenn auch ein ziemlich jämmerliches –, wurden ihre Fänge schon länger und begannen zu pochen. Sämtliche ausgehungerten Zellen ihres Körpers begannen zu beben. »Wenn ich mich von dir nähre, geschehen seltsame Dinge mit mir.«


      Er brach in heiseres Gelächter aus. »Mit mir auch. Aber du brauchst es, Engel.« Gemächlich und graziös entspannte er seinen hochgewachsenen Körper und kreuzte die Beine an den Knöcheln. »Komm schon. Ich bin hier, und es ist nur Blut. Keine große Sache. Nur dasselbe wie letztes Mal.«


      Es ist nur Blut. Keine große Sache. Nur, dass es sehr wohl eine große Sache war. Für sie war es eine große Sache, sich in eine abstoßende Bestie zu verwandeln, und Reaver ermutigte sie noch mit seinem Na los, mach schon, schlag deine Fänge in mich. Und … Moment mal … er hatte Engel gesagt. Normalerweise nannte er sie Gefallene.


      Das war das Netteste, was je jemand zu ihr gesagt hatte. Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und eine Regung, die sie nicht identifizieren konnte, stieg sprudelnd in ihr auf. Sie ergoss sich aus dem versiegelten Behältnis, in dem sie ihre ganze Gefühlsduselei verschlossen hatte, seit sie gefallen war, und während ihr innerer Dämon am liebsten einen Tobsuchtsanfall bekommen und Reaver in kleine Stücke zerfetzt hätte, weil er freundlich zu ihr war und dieses Behältnis geöffnet hatte, konnte sie es einfach nicht tun.


      Sie musste sich nähren, sie musste wieder zu Kräften kommen, und sosehr sie es auch hasste, es zuzugeben, sie brauchte Reaver. Ob es ihr gefiel oder nicht, er war ihr Rettungsseil, und sie musste es ergreifen und nicht mehr loslassen. Denn sonst wäre sein Opfer umsonst gewesen, sollten sie gefasst werden.


      »Ernsthaft?«, fragte er mit harscher Stimme, die ihr verriet, wie erschöpft er war. »Muss ich dich zwingen?«


      Sie schnaubte. »Als ob du das könntest.«


      Mit seinem Fingernagel öffnete er im Nu eine Ader an seinem Hals, so wie schon beim letzten Mal. Der berauschende, vollmundige Duft nach Blut traf sie wie ein Schlag ins Gesicht und schloss jeden Gedanken kurz, der sich nicht um Nahrung drehte.


      Ihre Augen klebten an dem dunkelroten Strom, der seinen Hals hinunterfloss, folgten den Sehnen, die sich unter seiner perfekten, gebräunten Haut abzeichneten.


      »Nimm es.« Seine Augen waren jetzt halb geschlossen, sein Körper entspannt, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


      Das musste er ihr nicht noch einmal sagen. In der nächsten Sekunde machte sie sich über ihn her. Sie setzte sich rittlings auf seine Oberschenkel und presste den Mund auf die Wunde. Sie würde nicht ihre Fänge benutzen, nicht diesmal. Mit ihren Fängen floss das Blut zu schnell. Sie trank zu viel. Wenn es ihr gelang, langsam zu trinken und die Menge zu beschränken, sollte sie in der Lage sein, ihre rebellische Satans-DNA im Zaum zu halten.


      Die ersten Blutstropfen trafen auf ihre Zunge, und sie keuchte, denn es fühlte sich an, als ob sie einen unter Strom stehenden Draht angefasst hätte. Sie konnte fühlen, wie sich neue Knochen in ihrem Rücken zu bilden begannen und das Skelett ihrer Flügel sich ausweitete. Sie fing an, sich zu winden, während sie das Gefühl übermannte, das nur Sex unter Engeln hervorruft. Bilder blitzten in ihrem Kopf auf. Erotische Bilder von Reaver, dessen Hand unter ihr Top schlüpfte und an ihren Schenkeln hinaufglitt. Der ihre Brüste küsste und die Nippel mit seiner Zunge liebkoste. Der ihren ganzen nackten Körper bis hin zu ihrem Geschlecht leckte.


      »Verrine«, flüsterte er. »Ich will dich. Verdammt … ich erinnere mich an dich.«


      Ja. Reavers Stimme drang an ihre Ohren, und dann zuckte flammende Hitze über ihre Haut, als ihre Fantasien in ihrem Kopf abgespielt wurden und sein Blut über ihre Zunge floss. Aber … nein, das war nicht richtig. Die Bilder in ihrem Kopf waren nicht Teil eines Traums. Sie waren Erinnerungen, und als Yenrieth dieses einzige Mal gesagt hatte, dass er sie begehre, hatte er nichts davon gesagt, dass er sich an sie erinnere.


      Und Reaver war definitiv nicht der Engel, der sie dreimal zum Höhepunkt gebracht hatte, bevor er sie entjungfert hatte.


      Yenrieth.


      Dieser Mistkerl. War ja klar, dass er ihre Zeit mit Reaver stören würde.


      Närrin. Es war Reaver, der die Erinnerungen an Yenrieth gestört hat.


      Mit einem Ruck saß sie aufrecht da, von diesem Gedanken dermaßen aufgewühlt, dass sie sich nicht darauf konzentrieren konnte, sich zu nähren. Reaver atmete keuchend und starrte sie an, als ob er einen Geist gesehen hätte – aber wenn hier jemand einen Geist gesehen hatte, dann doch wohl sie. Sie hatte ein Phantom gesehen. Einen Phantom-Geliebten.


      Die Erinnerungen an ihre Nacht mit Yenrieth trug sie nun schon seit Tausenden von Jahren mit sich herum, und abgesehen von der Tatsache, dass sie sich nicht an sein Aussehen erinnern konnte, hatten die sich nie verändert oder abgeschwächt. Doch heute hatte sie sich nicht nur verändert, sie hatte sich verbessert.


      Oder Reavers Blut, das durch ihre Adern floss, stellte irgendwelche verrückten Dinge mit ihrem Kopf an.


      »Warum hast du aufgehört?« Seine Stimme klang seltsam, doch als seine Finger durch ihr Haar glitten, war seine Berührung erstaunlich zärtlich. »Was ist los?«


      Oh, ich stelle mir nur gerade vor, dass sich dein Kopf zwischen meinen Beinen befindet, an meinem Geschlecht, während du mich mit der Zunge fickst. Wieso?


      Vermutlich sollte sie besser nicht gleich damit anfangen. Immer noch von ihrer Reise in die Vergangenheit verwirrt, murmelte sie: »Ich sehe doch nicht wie ein Dämon aus, oder?«


      Mit seiner freien Hand bewegte er ihr Kinn auf und ab und von einer Seite zur anderen und machte ein großes Theater um seine Entscheidung, ob sie nun zum Monster geworden war oder nicht. Sie versuchte, in seinem Gesicht zu lesen, einen Hinweis darauf zu erhalten, was in diesem hübschen Kopf vor sich ging, doch sein Blick verriet nichts.


      Endlich sah er ihr in die Augen. Oh, sie hatte sich getäuscht, als sie dachte, sein Blick würde nichts verraten. Seine Augen waren von Hitze, Verlangen und einem Hauch von … Vertrautheit erfüllt. Oder war es ein Déjà vu? Sie hatten noch nie Sex miteinander gehabt, doch sie hatten einander nackt gesehen. Das könnte es erklären.


      Nur dass sie genau dieselbe Vertrautheit schon in dieser Höhle gespürt hatte. Das Gefühl, alles habe seine Richtigkeit – was überhaupt keinen Sinn ergab.


      Offen gestanden begann dieses blöde Rätsel ihr allmählich auf die Nerven zu gehen.


      »Du siehst nicht wie ein Dämon aus.« Reavers Stimme war rau, und sie fragte sich, wie sie sich wohl nach einer langen, harten Nacht voller Sex anhören würde. »Du musst dich jetzt ausruhen. Lass mein Blut dich heilen.«


      Sie verlagerte ihr Gewicht auf seinem Schoß und hätte beinahe laut gestöhnt, als sie seinen harten Schaft fühlte, der gegen den Verschluss seiner Jeans drückte. Sie liebte es, dass sie das in ihm auslösen konnte. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie einforderte, was er ihr noch schuldete.


      Sex.


      Erotische Spannung baute sich zwischen ihnen auf, dicht und schwer, beinahe so, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. Vielleicht musste sie sich ja gar nicht auf ihre Abmachung berufen. Vielleicht würde er freiwillig mit ihr schlafen.


      Und vielleicht war sie eine Riesenidiotin. Nur weil er sie gerettet hatte, bedeutete das noch lange nicht, dass er von seinen erhabenen Standards abwich, um einen gefallenen Engel zu ficken. Aber ja, sie könnte verlangen, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllte … nur dass es ihr auf einmal verdammt erbärmlich vorkam, ihn dazu zu zwingen, ihr Lust zu verschaffen.


      Hm. Wie es aussah, begann ihr moralischer Kompass, sich mehr und mehr in Richtung himmlischer Norden zu bewegen.


      Was ihr eine Scheißangst einjagte. Sie wollte gut sein. Wirklich. Aber würde das nicht bedeuten, ihre schützende innere Mauer abzureißen und sich ihm wehrlos preiszugeben? Das hatte sie bei Yenrieth getan, und er hätte sie beinahe vernichtet.


      Aber vielleicht könnte sie klein anfangen. Beispielsweise könnte sie Reaver sagen, dass sie ihn in ihrer Großmut aus dem Handel entließ.


      »Reaver –«, begann sie zur selben Zeit, als er »Harvester« sagte. Vielleicht lag es daran, dass sie sich so selbstlos und gut fühlte, dass sie seine Brust tätschelte und sagte: »Du zuerst.«


      Du liebe Güte, wie fest seine Brust war! Sie tätschelte sie noch ein wenig länger, als es sich gehörte, aber hey, es war immerhin noch ein langer Weg, bis sie wieder zu den Guten gehörte.


      Als er seine Hand auf ihre legte, bekam sie einen Schreck, der ihr Herz zum Stillstand brachte. Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Warum hast du mich in der Höhle geküsst?«


      Zu verwirrt, um sich eine schlaue Antwort auszudenken, antwortete sie einfach: »Um dich zu ärgern.«


      Er lachte, ein herzliches Lachen, das bis in die Seele reichte. »Das machst du öfter. So war es schon immer.«


      Schon immer? Bei ihm klang das, als ob sie einander seit Jahrhunderten kannten. »Hat’s funktioniert?«


      »Oh ja.« Er veränderte seine Stellung, hob die Hüften an, und diese Bewegung brachte seine Erektion in direkten Kontakt mit ihrem Geschlecht, da sie immer noch auf ihm saß. »Es hat mich geärgert. Es würde mich noch mehr ärgern, wenn du das noch einmal tätest.«


      Sie holte scharf Luft. Sollte das eine Herausforderung sein? Oder eher eine Einladung? Harvester mochte Einladungen nicht. Einladungen waren nichts anderes als Befehle, die unter dem Schleier der freien Wahl daherkamen.


      Also würde sie es als Herausforderung auffassen. Denen ging sie nie aus dem Weg.


      Sie besann sich auf längst eingerostete Verführungskünste, die sie seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr benutzt hatte, beugte sich vor und näherte ihr zur Seite geneigtes Gesicht dem seinen. Als nur noch ein Lufthauch ihre Lippen trennte, hielt sie kurz inne. Seine Augen wurden dunkel, seine Lider schwer, und sie spürte augenblicklich immense Erleichterung – er stieß sie nicht von sich. Er brachte sie nicht dazu, sich wie eine Idiotin zu fühlen, weil sie ihn küssen wollte.


      Es entsetzte sie, wie viel ihr das bedeutete.


      Sie spürte Reavers Herz gegen ihre Hand trommeln, spürte, wie der Herzschlag sich beschleunigte, während ihr Mund über seinem schwebte.


      Aber sie würde ihm nicht geben, was er erwartete. Zumindest noch nicht. Reaver hatte bislang den größten Teil ihrer Reise über die Führung übernommen, und es war Zeit, dass sie die Kontrolle übernahm. Und sie behielt.


      Sie neigte den Kopf und ließ ihren Mund gemächlich von seiner Kehle bis zum Kinn wandern, wo sie ihn fest genug zwickte, dass er ein Zischen ausstieß. Seine Hände sanken auf ihre Taille und griffen fest zu, während sie ihren kleinen Biss mit ihrer Zunge besänftigte, ehe sie sich seinem Mund zuwandte. Seine Lippen kamen den ihren so eifrig entgegen, dass ihr der Gedanke kam, es könnte vielleicht nicht ganz so leicht sein, die Oberhand zu gewinnen, wie sie es sich eingebildet hatte.


      Er leckte über ihren Mund und zwang ihre Lippen, sich zu öffnen. Mit einem Stöhnen schob er sie von sich herunter, wälzte sich auf sie, sodass sie unter ihm gefangen war, und drängte sich mit einer langsamen, geschmeidigen Bewegung zwischen ihre Beine, die sie dazu brachte, sich zu winden, um ihm noch näher zu kommen.


      »Verdammt«, flüsterte er an ihren Lippen. »Genauso, wie ich es in Erinnerung habe. Du fühlst dich … perfekt an. Wunderschön.«


      Eine Hitzewelle überrollte sie mit solcher Wucht, dass sie sich nicht die Mühe machte zu fragen, woran er sich erinnerte. Sie wusste, dass er ihren Körper bewunderte. Er hatte schon immer auf Frauen gestanden, die sich wie Schlampen anzogen; genau aus diesem Grund kleidete sie sich so provokativ wie möglich, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Könnte es denn eine bessere Art geben, ihn in den Wahnsinn zu treiben, als ihn auf eine Frau heißzumachen, die er verabscheute?


      Allerdings hätte sie nie gedacht, dass er sie schön fand.


      Reaver machte eine Vierteldrehung, sodass sie beide auf der Seite lagen. Seine Hände hielten ihre Hüften umfasst und leiteten die kreisenden Bewegungen, mit denen sie sich an ihm rieb, während sich die seltsame Gelmatratze mit ihnen bewegte. Es war, als würden sie hoch über der Erde schweben und sich auf Luftströmungen vereinigen, nach dem Vorbild der Engel.


      Sie zwängte ihre Hand zwischen ihre Körper und legte sie auf seine Erektion. Seine harsche, abgehackte Atmung ließ sie bis auf die Knochen erbeben. Selbst durch die dicke Barriere seiner Jeans konnte sie seine Härte fühlen, seine eindrucksvolle Größe und die Hitze, die auf ihre Haut ausstrahlte.


      Genug herumgespielt. Sie stand nicht auf Vorspiel. Yenrieth hatte die Messlatte hoch gelegt, und auch wenn er sie emotional zugrunde gerichtet hatte, nachdem es vorbei gewesen war, war sie seitdem nicht mehr fähig gewesen, sich mit einem anderen Mann Zeit zu lassen.


      Außerdem hatten sie sowieso nicht gerade alle Zeit der Welt, um Sex zu haben. Nein, das musste ein Quickie werden. Vielleicht würde sie ja auch endlich über das hinwegkommen, was sie so verrückt nach ihm machte, wenn sie erst einmal gefickt hatten. Seit ihrer allerersten Begegnung an seinem ersten Tag als Wache hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt wie eine Scherenmotte zu einem geöffneten Auge, was überhaupt keinen Sinn ergab. Bis heute nicht. Es war viel zu heiß, zu intensiv.


      Bei diesem Gedanken überlief sie eine Gänsehaut. Diese Art Intensität war nicht gut. Sie war viel zu involviert, und das musste Reaver wissen. Wissen war Macht.


      Sie würde es niemals einem Mann gestatten, die Art von Macht über sie auszuüben, die Yenrieth gehabt hatte.


      Zu spät.


      Panik breitete sich in ihrer Brust aus, während Verlangen zwischen ihren Beinen aufblühte. Seine Hand schob sich auf ihren Po, und ihr Verlangen flammte noch heißer auf, verdrängte die Panik und brüllte siegreich auf.


      Gut gespielt, Reaver. Gut gespielt.


      Sex konnte einfach nur Sex sein. Das war alles, was er je für sie gewesen war. Sie war kein junger, dummer Engel mehr, der seine Jungfräulichkeit dem Mann schenkte, den er liebte.


      Sie war durchaus in der Lage, ihre Gefühle von ihren körperlichen Bedürfnissen zu trennen.


      Während sie sich all die Lügen vorsagte, die sie unbedingt glauben musste, ließ sie die Fingernägel über die gesamte Länge seiner Erektion wandern. Sie lächelte, als er gleichzeitig ein Zischen ausstieß und vor Lust stöhnte. Am obersten Knopf der Jeans angelangt, hielt sie inne und spielte einen Moment lang mit der kleinen Messingscheibe.


      Ja. Das versprach gut zu werden.


      Sie öffnete den Knopf und zog am Stoff, und mit einer ganzen Reihe gedämpfter Plopplaute öffnete sich die Jeans. Reavers Schwanz sprang heraus, eine breite, dunkle Säule, auf der dicke Adern pulsierten. Endlich, nach all den Jahren der Neugier, nahm sie ihn in die Hand.


      Er rang nach Luft. Gleich darauf folgte ein leiser Fluch, der eigentlich eher ein Stöhnen war. Oh, wie sie diese Laute liebte; es gab nichts Heißeres als einen Mann in den Qualen der Leidenschaft, nichts Schöneres als Reaver, wenn er den Kopf zurückwarf und keuchte, seine geöffneten Lippen, die noch von ihrem Kuss feucht glänzten. Er fühlte sich an wie Fels unter samtweicher Haut, und sosehr sie sich auch danach sehnte, die Faust auf und ab zu bewegen und ihn auf die nächste Ebene zu treiben, wollte sie diesen Moment noch ein wenig auskosten.


      Vielleicht könnte sie sich doch ein klein wenig Zeit fürs Vorspiel nehmen.


      In ihrem Bauch entfaltete sich eine verzweifelte Sehnsucht, die bis in Regionen reichte, deren Existenz sie längst vergessen hatte, und eine Bestie weckte, von der sie nicht sicher war, ob sie sie in ihren Käfig würde zurücktreiben können. Nein, sie war sicher. Sie hatte doch immer Gelegenheitssex haben können. Ganz im Gegenteil – sie zog einen heißen Fick ohne alle Verpflichtungen vor.


      Doch das Verlangen, das sie gerade verspürte, war mit nichts zu vergleichen, was sie bei diesen Affären gefühlt hatte.


      Sie drückte sanft zu und bewegte den Daumen auf seiner seidigen Eichel hin und her. Sie liebte es, wie sein ganzer Körper bei jeder langsamen Bewegung zuckte. Dann legte sie ihr Bein über seines und drängte sich noch näher an ihn, so was von bereit, ihn in dem Moment in sich aufzunehmen, in dem sie ihre Kleidung loswurden.


      Plötzlich packte er ihr Handgelenk. »Nein … Harvester. Das können wir nicht.«


      »Wir können«, flüsterte sie, an seinen Hals gepresst. »Ich bin geheilt.« Abgesehen von ihren Flügeln, aber die Knochen bildeten sich jetzt sehr rasch aus, und die Schmerzen waren durch die neue Nahrung gedämpft.


      »Das ist es nicht.« Er hob sie hoch, als ob sie nichts wöge, und legte sie neben sich ab. Scharfer, beißender Schmerz traf ihr Herz, als er sich aufsetzte und seine Jeans wieder schloss. »Ich werde das nicht mit dir tun.«


      Was zur Hölle war nur los? Harvester mühte sich ab, ihr von Lust unbrauchbares Gehirn neu zu starten, um zu begreifen, was er sagte. Ihr Körper war aufgeheizt, ihr Unterleib schmerzte vor unerfülltem Verlangen, und ihr Herz hämmerte wie verrückt.


      Sie schluckte trocken, setzte sich auf und lehnte sich gegen die Mauer. »Was ist das Problem?«


      Er stand langsam auf und fluchte laut und ausgiebig. »Was das Problem ist? Du bist es, Harvester.« Er zeigte abwechselnd auf sich und sie. »Wir sind es. Das kann nicht funktionieren.«


      Ganz langsam, als ob sie dabei wäre zu verbluten, floss etwas aus ihr heraus, sodass sie sich kälter und leerer fühlte als je zuvor. Sie hatte darauf vertraut, dass er sie nicht zurückweisen würde. War ja klar, dass er damit gewartet hatte, bis sie sich ihm vollständig ausgeliefert hatte.


      »Selbstverständlich kann das mit uns nicht funktionieren«, sagte sie. Sie begrüßte die Bitterkeit, die ihre Stimme färbte. Ihre alte Freundin war wieder da. »Schließlich bist du ein reiner, heiliger Engel purer Güte und ich Satans böse Hure einer Tochter. Also, ja klar, das mit uns kann nicht funktionieren. Danke, dass du darauf hingewiesen hast, Meister des Offensichtlichen. Aber wir können ficken.«


      Reavers Augen erschienen ihr wie Bohrerspitzen auf Juwelen, die sich so tief in sie hineinbohrten, dass sie fürchtete, er könnte ihre dunkelsten Geheimnisse sehen.


      »Sag mir eins«, forderte er sie mit sanfter Stimme auf. »Sollte Yenrieth zurückkehren, was würdest du tun?«


      Yenrieth? Wie konnte er es wagen, diesen Namen gerade jetzt heraufzubeschwören? Was hatte Yenrieth überhaupt mit alldem zu tun?


      »Wen interessiert das?« Sie stand auf, da sie plötzlich das Bedürfnis verspürte, auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Seit Tausenden von Jahren ist Yenrieth nicht mehr gesehen worden. Er ist tot.«


      »Und was, wenn er es nicht wäre?«


      »Wieso? Hast du Angst, ich könnte mich in dich verlieben oder so’n Scheiß? Und dann kommt Yenrieth auf magische Weise zurück, erobert mein Herz im Sturm, und du bleibst im Staub zurück?« Sie pikte ihn in die Brust. »Dann hab ich ein paar Neuigkeiten für dich. Ich werde mich nicht in dich verlieben. Yenrieth kommt nicht zurück, und selbst wenn, würde ich ihn wahrscheinlich eher umbringen, als zuzulassen, dass er irgendwas erobert.« Sie packte den Saum ihres Tanktops und zog es sich über den Kopf. »Also reiß dich zusammen und fick mich, verdammt!«


      Reavers Miene war eine Mischung aus Kummer und Abscheu, und beides war, soweit sie erkennen konnte, auf sie gerichtet. War sie für ihn tatsächlich derartig abstoßend?


      Ihre Augen brannten, und sie hasste sich dafür. Auf einmal fühlte sie sich vollkommen bloßgestellt, sodass sie ihre Brüste mit den Armen bedeckte.


      »Ich kann nicht.« Reavers Stimme klang kehlig. Gleich darauf drehte er sich um und starrte an die Wand. »Ich erinnere mich. Ich habe dich geliebt.«


      Sie blinzelte. Ihre Verblüffung dämpfte augenblicklich ihre Wut. »Wovon redest du da überhaupt? Hast du dir den Kopf gestoßen?« Sie musterte seinen Hals. »Hab ich zu viel Blut von dir getrunken? Bist du okay?«


      »Ich habe dich geliebt«, wiederholte er, weil es beim ersten Mal ja noch nicht verrückt genug geklungen hatte. »Aber ich erinnere mich auch an den Hass.«


      »Ja klar«, sagte sie vorsichtig, weil sie den Irren auf keinen Fall verärgern wollte. »Du hasst mich.«


      »Und jetzt weiß ich, warum.« Er biss die Zähne so fest aufeinander, dass sie seine Kiefer knacken hörte. »Du hast mir erzählt, was du mir angetan hast, und ich habe es verstanden. Als Reaver habe ich es verstanden.«


      Als Reaver? Jetzt war sie nicht mehr nur verblüfft – so langsam jagte er ihr Angst ein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.


      »Aber als Yenrieth habe ich dich gehasst. Ich kann es jetzt fühlen, als ob es gestern gewesen wäre.«


      Oh Gott! Sie seufzte vor Erleichterung. »Ich glaube, irgendwie haben sich unsere Erinnerungen miteinander vermischt. In dieser Region passieren seltsame Dinge, und dann kommen noch deine Streicherimplantate dazu und deine sheoulghule –«


      »Verdammt noch mal, Harvester, hör mir zu!« Er drehte sich um und fuhr sich immer wieder mit beiden Händen durch die Haare, beinahe wie ein Besessener, als ob das, was auch immer sein Hirn durcheinanderbrachte, durch eine ordentliche Kopfmassage wieder in Ordnung gebracht werden könnte. »Ich kam, um dich zu retten, damit du Luzifer finden kannst, aber ich hatte sowieso schon die ganze Zeit über vor, das zu tun. Wegen der Reiter. Wegen dem, was du für sie getan hast. Sie sind meine Kinder«, sagte er.


      Es war, als ob all ihre Körperfunktionen aufgrund eines Adrenalinschocks stockten. Er musste high sein oder so. Er konnte nicht der Vater der Reiter sein, denn deren Vater war – »Ich bin Yenrieth.«
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      Reaver konnte nicht fassen, dass er Harvester gerade die Wahrheit enthüllt hatte, und das zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt. Aber verdammt noch mal, während sie sich genährt hatte, waren Bilder über ihn hereingebrochen, die ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht geworfen hatten, dass es sich anfühlte, als ob er sich an zwei Orten zugleich befände – in der Gegenwart und in der Vergangenheit. Und nur Harvester konnte ihm Aufschluss über die Löcher in seiner Erinnerung geben.


      Er hatte sich an Momente mit Verrine erinnert, weitere kurze Ausblicke auf ihre gemeinsamen Unternehmungen, aber diesmal waren sie ein wenig länger, und diesmal wurden sie von den nackten Gefühlen begleitet, die er empfunden hatte, als diese Erinnerungen entstanden waren.


      Er hatte sie geliebt. Er erinnerte sich nicht daran, warum er nicht seinen Gefühlen entsprechend gehandelt hatte, aber er war sicher, dass er sie geliebt hatte. Darum hatte er das Gefühl gehabt, dass alles in Ordnung wäre, als Harvester ihn geküsst hatte. Es hatte sich angefühlt, als ob er nach Hause gekommen wäre.


      Doch dann hatte sie ihn berührt, hatte ihn liebkost, und noch während seine Lust wuchs, hatte glühender Hass sein Herz versengt. Die Erinnerung daran, warum er mit Verrine ins Bett gegangen war, war mit einer Wucht in ihn gefahren, die der Wut entsprach, die er empfunden hatte, als er als Yenrieth erfahren hatte, dass Verrine ihm fast dreißig Jahre lang die Existenz seiner Kinder vorenthalten hatte.


      Jetzt wirbelten all diese Gefühle durch ihn hindurch, so wie schon vor fünftausend Jahren, frisch und hochgiftig und dazu noch mit allem vermischt, was Reaver wusste und empfand.


      Er wusste nicht, was er jetzt fühlen sollte, und er war ziemlich sicher, dass Harvester im selben lecken Boot saß.


      Sie starrte ihn mit Augen an, die vor Ungläubigkeit und Verwirrung glasig wirkten. Ihr Mund öffnete sich. Schloss sich wieder. Und dann sah er ihn. Den Moment, in dem sie alles begriff.


      Ihr Gesicht wurde aschfahl vor Bestürzung. »Oh nein«, flüsterte sie. Ihr ganzer Körper begann zu beben. Er konnte ihre Wut riechen, ihr Gefühl, hintergangen worden zu sein, und es zerriss ihm das Herz. »Nein. Du … oh, ihr Götter, nein!«


      »Harvester –«


      »Halt’s Maul!«, sagte sie mit rauer Stimme. »Wag es ja nicht, mit mir zu sprechen, Yenrieth. Wag es ja nicht, je wieder mit mir zu sprechen.«


      Er schloss die Augen und wartete darauf. Als es so weit war, war er bereit, doch es war trotzdem die schmerzlichste Ohrfeige, die er je erhalten hatte – nicht aufgrund der Kraft, sondern weil dahinter eine Frau steckte, deren Qualen sich direkt auf ihn übertrugen.


      »Wie lange weißt du es schon?« Jetzt schrie sie. Ihr Zorn war so groß, dass ihre Kräfte in ihre Worte einflossen und glühende Hitzewellen Blasen auf seiner Haut bildeten. Sie riss ihr Tanktop an sich. In ihren Augen loderte purer Hass. »Wo warst du in den letzten fünftausend Jahren, du Mistkerl?«


      Er antwortete nicht, aber nicht, weil sie ihm befohlen hatte, nie wieder mit ihr zu sprechen – er war ziemlich sicher, dass sich das als unmöglich erweisen würde, angesichts der Tatsache, dass sie Fragen stellte, die nach Antworten verlangten. Nein, er antwortete nicht, weil er es nicht konnte. Er wusste nicht, wo er vor den letzten dreißig Jahren oder so gewesen war. Und er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht bereit war, irgendetwas von dem zu hören, was er zu sagen hatte.


      »Antworte mir!« Tränen strömten ihr übers Gesicht. Harvester stürzte sich auf ihn.


      Er packte sie bei den Schultern und warf sie auf die Matratze. Wenn sie auch in diesem Moment mächtiger war als er, war er ihr doch immer noch körperlich überlegen, und als er sie erst einmal auf den Rücken geworfen hatte, setzte er sowohl seine Stärke als auch sein Gewicht dazu ein, sie davon abzuhalten, ihn oder sich selbst zu verletzen.


      Er musste einfach hoffen, dass sie zu wütend war, um auf die Idee zu kommen, ihn mit ihren Kräften in die Luft zu jagen. Außerdem wäre es schön, wenn sein Schwanz nicht immer noch im Lass uns mit der sexy Frau spielen-Modus wäre.


      »Harvester.« Er riss den Kopf zurück, um ihre wild rudernden Arme nicht ins Gesicht zu bekommen. »Ich weiß nicht, wo ich war. Du weißt doch, dass ich mich an nichts als die letzten dreißig Jahre erinnern kann.«


      »Lügner! Bei allem anderen hast du schließlich auch gelogen, du verdammtes Arschloch!«


      Ihr Kopf fuhr hoch, und sie biss ihn in die Schulter. Scheiße, das tat weh! Er rückte ein Stück beiseite, um sie besser unter Kontrolle zu bringen, und zwang sie mit dem Unterarm über ihrer Kehle auf die Matratze zurück. Er drückte nicht allzu fest zu, da er ihr nicht wehtun wollte, aber er hatte es auch nicht nötig, sich ganze Fleischbrocken aus dem Leib reißen zu lassen.


      »Hör mir zu«, sagte er barsch, weil es gar nicht einfach war zu reden, während man sich einer knurrenden Höllenkatze erwehrte. »Ich lüge nicht. Ich kannte ja bis vor ein paar Monaten die Wahrheit über mich selbst nicht. Das war, nachdem du nach Sheoul gebracht wurdest.«


      Mit Augen, die wie feuchte Smaragde schimmerten, starrte sie zu ihm auf. Sie schäumte praktisch vor tollwütiger Raserei. »Woran«, brachte sie mühsam heraus, »erinnerst du dich?«


      »Viel ist es nicht. Ein paar flüchtige Blicke auf meine Vergangenheit mit dir, aber das meiste ist ein schrecklicher Wirrwarr. Es gibt keinerlei Zusammenhang.« Er hielt inne, als ein scharfes, schrilles Gefühl von Todesangst über seine Haut glitt.


      »Es ist Nacht.« Harvesters Blick musterte den ganzen Raum, als ob sie die Quelle der Vibration suchte. »Jetzt kann sich nichts vom Fleck rühren. Wir sind für ein paar Stunden sicher.«


      Sicher. Er saß mit einem gefallenen Engel, der ihn hasste, in einer drei mal drei Meter großen Bruchbude fest. Daran war nichts, aber auch gar nichts sicher. Nicht für ihn.


      »Und jetzt geh von mir runter!«, fauchte sie.


      »Versprichst du, dass du nicht versuchen wirst, mich zu töten?«


      »Nein.« Wenn Blicke Dolche wären, würde er jetzt aus diversen Wunden bluten. »Aber wenn ich dich töten wollte, hätte ich dir schon längst die Calder-Behandlung angedeihen lassen.«


      Da hatte sie nicht unrecht. Behutsam stieg er von ihr herunter, wappnete sich jedoch innerlich gegen einen möglichen Überraschungsangriff. Harvester hatte immer schon unfair gekämpft. Stattdessen setzte sie sich ruhig auf und zog ihr Tanktop an.


      Und jetzt? Aufregung und wütendes Geschrei wären ihm lieber als diese gespenstische Stille. Sie wirkte wie ein schlafender Vulkan kurz vor einer katastrophalen Eruption.


      »Verdammt sollst du sein, Reaver.« Harvester huschte auf die andere Seite der Matratze, setzte sich hin und starrte ihn mit glasigen, blutunterlaufenen Augen an. »Was willst du eigentlich von mir?«


      »Ich will gar nichts von dir.« Nun ja, das war so nicht ganz richtig. Er wollte weitere Antworten zu seiner Vergangenheit.


      Und er wollte ihre Vergebung für das, was er ihr als Yenrieth angetan hatte. Die Wut über das Geheimnis, das sie ihm vorenthalten hatte, war noch längst nicht verflogen, aber das war nichts im Vergleich zu dem, was sie fühlen musste. Er hatte fünf Monate gehabt, um damit zurechtzukommen, wer er war. Sie kaum fünf Minuten.


      »Du willst also nichts von mir.« Ihre Stimme troff von Säure. »Genau wie in den guten, alten Zeiten.«


      »Nicht«, sagte er, während er die Hand nach ihr ausstreckte. »Tu das nicht.«


      Sie zuckte vor ihm zurück. »Rühr mich nicht an. Rede nicht mit mir.« Sie ließ sich auf die Matratze fallen, wandte ihm den Rücken zu und schloss ihn so effektiv aus wie eine Ziegelmauer. »Lass mich in Ruhe.«


      »Harvester –«


      »Ich sagte, lass mich in Ruhe, verdammte Scheiße!« Sie drehte sich nicht um, sondern hielt die undurchdringliche Mauer aufrecht. »Gib mir einfach ein bisschen Raum. Kannst du das? Kannst du einmal in deinem Leben einen Befehl befolgen?«


      Der Schmerz in ihrer Stimme traf ihn bis ins Mark. Auch wenn er noch immer die Reste seines Hasses spürte, existierte daneben doch die Liebe, die er für sie empfunden hatte, und wenn beides auch durch seine Erfahrungen mit ihr als Reaver beeinflusst war, schien das alles nur noch schlimmer zu machen.


      Denn soweit er es beurteilen konnte, war er als Yenrieth ein ziemlicher Saftsack gewesen, und Reaver hatte keine Ahnung, wie er den, der er einst gewesen war, mit dem, der er jetzt war, in Einklang bringen sollte. Er wusste nur, dass er die Quelle von Harvesters Schmerz war. Jede Sekunde des Schmerzes, die sie in den letzten fünftausend Jahren hatte durchmachen müssen, lastete auf seinen Schultern.


      Er lehnte sich gegen die Mauer und durchsuchte sein Hirn nach weiteren Erinnerungen, während er darauf wartete, dass Harvester alles verarbeitete. Vermutlich blieben ihm noch ungefähr fünf Minuten, ehe sie erneut auf ihn losging. Wie erwartet setzte sie sich plötzlich mit einem Knurren auf, in ihren Augen tanzten schwarze Flecken.


      »Wie hast du die Wahrheit erfahren?«


      »Reseph hat sie mir erzählt.« Mann, der Schock hätte gar nicht größer sein können. »Und er hatte es von Lilith erfahren.«


      »Lilith.« Sie spuckte den Namen förmlich aus, und die Adern unter ihrer Haut begannen schwarz zu werden und an die Oberfläche zu treten. »Ich will ihren Tod. Ich will, dass sie leidet –«


      »Sie ist tot«, unterbrach er ihre Tirade, ehe sie sich noch mehr aufregen konnte. »Reseph hat sie getötet.«


      Ein leises, bedrohliches Knurren drang tief aus ihrem Brustkorb, und die Spitzen ihrer Hörner stießen durch ihr Haar nach oben. »Ich hoffe, er hat sie gefoltert. Ich hoffe, er hat ihr angetan, was er mir angetan hat.« Ein Schaudern überkam sie. Wieder streckte er die Hand nach ihr aus, doch sie zischte und stieß seine Hand mit einem Energiestrahl weg, der die Härchen auf seinem Arm versengte. »Hat der Verlust deiner Geliebten dich verletzt?«


      Scheiße! Sie begann durchzudrehen, und wenn das passierte, war er im Arsch. Er redete mit ihr, so ruhig er konnte. »Du weißt, dass er das nicht hat. Ich hasste sie, erinnerst du dich?« Er bezweifelte, dass sie die Ironie sah, die darin lag, dass er sie fragte, ob sie sich erinnerte.


      »Du hast sie gefickt.« Plötzlich presste ihm Schmerz den Schädel zusammen und schnürte ihm den Brustkorb ab. »Du hast mir wehgetan.«


      »Harvester«, krächzte er. »Hör auf.«


      Sie hörte nicht auf ihn. Ihre Augen färbten sich vor irrationaler Wut pechschwarz, und sie stieß ihm die Hände in die Rippen und sandte eine Welle elektrischer Agonie in seinen Körper. Er biss die Zähne zusammen und sammelte stöhnend die allerletzten Energiereserven, die er in seinem tiefsten Inneren noch finden konnte.


      Mit einem geflüsterten Befehl entließ er sie in die Luft. Sogleich umschloss eine Blase der Erschöpfung sie beide. Es war der letzte Schritt, der ihm noch geblieben war, und er wirkte bei ihnen beiden gleichermaßen. Noch während sie wieder normal zu werden begann, fühlte er, wie sich seine Lider herabsenkten.


      Harvester sackte auf der Matratze zusammen. »Was hast du getan?«, fragte sie müde.


      Oh, gar nichts. Ich habe nur dafür gesorgt, dass wir jedem hilflos ausgeliefert sind, der zufällig auf uns stößt. Er musste einfach hoffen, dass es ihr gut ging und sich in diesem Reich tatsächlich während der Nacht nichts und niemand rührte.


      Ihre Augen schlossen sich, und sie stieß ein zartes Schnarchen aus. Er versuchte wach zu bleiben, drohte aber definitiv seiner eigenen Waffe zum Opfer zu fallen. Seine Muskeln verwandelten sich in Pudding, und er fiel neben sie auf die Matratze. Mit einem weiteren leisen Schnarchen rollte sich Harvester auf die Seite, sodass ihre Stirn gegen seine stieß. Er schloss die Augen und lauschte ihren Atemzügen. Er hätte wetten können, dass nur sehr wenige Männer ihr je beim Schlafen zugehört hatten. Sie würde sich nicht derartig verletzlich präsentieren wollen.


      Wie einsam musste das gewesen sein. Behutsam zog er sie näher, bis sie an seine Brust gedrückt dalag, ihr Arm über seine Taille gelegt. Das fühlte sich vertraut an. Als eine Erinnerung in seinem Kopf aufstieg, wie sie beide vollständig bekleidet an einem weißen Sandstrand lagen, wusste er auch, warum.


      Verdammt, wie warm sie damals gewesen war.


      Auf einem Floß der Reue dahintreibend, glitt er in den Schlaf …


      Und erwachte durch grauenhaftes Geschrei. Harvester saß kerzengerade neben ihm. »Was ist los?«


      »Ich weiß nicht.« Er sprang vom Bett auf und riss die Tür auf. Draußen dämmerte es, und ein Mob von Aasgeistern umzingelte kreischend etwas, das sich seinen Weg von der Mitte der Gruppe nach außen zu kämpfen schien.


      »Ein Dunkelmann«, hauchte Harvester. »Unmöglich. Wie zur Hölle hat er uns gefunden? Meine Schutzzauber hätten ihn tagelang in die Irre führen müssen.«


      »Darüber kannst du dir später den Kopf zerbrechen.« Reaver riss den Rucksack hoch. »Wir müssen hier weg.«


      Sie packte sein Handgelenk mit übermenschlicher Kraft. »Warte. Da stimmt etwas nicht.«


      »Vielleicht waren deine Schutzzauber fehlerhaft. Das spielt doch jetzt keine Rolle. Wir müssen los.«


      »Meine Zauber waren perfekt. Aber irgendwie hat der Dunkelmann uns aufgespürt.« Sie runzelte die Stirn. »Hat dir jemand etwas auf die Reise mitgegeben?«


      »Die Streicherimplantate. Wieso?«


      »Weil übernatürliche Objekte mit einem Zauber versehen werden können, sodass sie eine Art Signalfeuer für Dunkelmänner werden. Dazu ist allerdings nur ein Engel fähig. Weißt du, ob die Implantate mit irgendwelchen Engeln in Kontakt gekommen sind?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wraith hätte sie niemals aus den Augen gelassen, nachdem er sie erst einmal hatte. Es ist unmöglich –« Er verstummte, als ihn die Antwort wie ein Schlag in die Magengrube traf. »Dieser Mistkerl.«


      »Was ist los?«


      »Die sheoulghule.« Er zog die Kristalle aus seiner Tasche. »Einen davon hat mir Raphael gegeben.«


      Ihr Blick fuhr zu seinem auf. »Heilige Scheiße«, flüsterte sie. »Ich hab dir doch gesagt, du darfst ihm nicht trauen.«


      »Und du hattest recht.« Reavers Stimme klang in seinen eigenen Ohren hölzern. »Er wusste, dass ich dich retten würde, und ich bin ihm in die Falle gegangen wie ein kleines Kind. Ich habedie Dunkelmänner auf direktem Weg zu dir geführt.«


      Wieder einmal stand Revenant vor Satan, und wieder einmal wünschte er, er wäre irgendwo anders. Ganz egal, wo.


      Die meisten Dämonen und gefallenen Engel und sogar einige Menschen würden ihre eigenen Kinder auf dem Fleischmarkt verkaufen für das Privileg, dem dunklen Herrscher zu dienen. Immerhin war es eine Ehre, als einer der Lakaien aus Satans innerem Kreis zu gelten. Viele Leute träumten davon, eines Tages an seiner Seite und in seinen Diensten zu stehen.


      Diese Leute waren total dämlich.


      Nur ein kreuzdummer Obertrottel würde so etwas wollen. Satans Lakaien lebten nur selten lang. Wenn man nur einmal etwas vermasselte, riss er einem gleich den Kopf ab. Also, er riss einem wirklich den Kopf ab. Der dunkle Herrscher glaubte nicht an zweite Chancen.


      Und er war ein großer Fan davon, den Überbringer schlechter Nachrichten büßen zu lassen.


      »Du sagtest, deine Neuigkeiten seien wichtig.« Der Dämonenkönig wandte sich von dem Warg ab, den er schon seit Tagen folterte. »Und das sollten sie auch besser sein. Ich stehe kurz davor, den Assassineneid dieses Werwolfs zu brechen und herauszufinden, wer Harvester gestohlen hat.«


      Oh, und ob es wichtig war. Revenant hoffte nur, dass Satan nicht gleich ausflippte und seinen Zorn am Überbringer ausließ.


      »Wusstet Ihr, dass Limos schwanger war?«


      Satans Knurren zeigte an, dass er es wusste. Revenant fragte sich, was wohl mit dem armen Kerl passiert war, der die Babynachricht überbracht hatte. Limos war dazu bestimmt gewesen, Satans Braut zu sein, und der war nachtragend.


      Revenant fuhr rasch fort, ehe sein Boss Zeit hatte, wütend zu werden. »Ich glaube, die Erzengel versuchen – oder haben bereits versucht –, Gethels und Limos’ Babys im Mutterleib zu vertauschen.«


      Der legendäre Fürst der Finsternis wirbelte herum. »Sie haben was getan? Und woher weißt du das?«


      »Ich weiß es, weil die himmlische Wache die Reiter praktisch zerfetzt hat. Es war … bizarr. Als sie fertig war, war Limos’ Baby weg. Nicht tot. Einfach nur weg.«


      Satan wurde still. Zu still. Rev konnte die Anspannung praktisch in der Luft knistern hören. Schließlich begab sich der Höllenfürst zu einem Tablett voller Folterwerkzeuge und wählte ein rostiges Buttermesser aus.


      »Sollten sie Limos’ Kind haben«, sagte er mit erschreckend ruhiger Stimme, »können sie das Ritual innerhalb eines kurzen Zeitfensters aus der Ferne durchführen. Wann ist das geschehen?«


      »Vor Kurzem.« Rev behielt das Messer im Auge, da er nach Möglichkeit vermeiden wollte, dass sich das Messer in seinem Auge wiederfand. »Ich fand sie im Underworld General, und ich habe ihren Uterus gesperrt, sodass er kein anderes Kind als ihr eigenes annehmen wird.«


      »Ausgezeichnet. Langsam glaube ich, dass du lieber für mich arbeiten solltest, anstatt den Babysitter für die Reiter zu spielen.«


      Oh verdammte Scheiße, nein! Revenants Sinn für Selbsterhaltung war für solch eine Ehre viel zu stark ausgebildet.


      Satan wirbelte herum und warf das Messer. Der dumpfe Laut, mit dem die stumpfe Klinge im Bauch des Werwolfs auftraf, hallte durch die Kammer, gefolgt von dem leisen Stöhnen des Mannes.


      Satan klatschte in die jetzt leeren Hände, und ein weiblicher gefallener Engel namens Knell trat ein.


      »Mein Gebieter?«


      »Verstärke die Wachen um Gethel und hole den Orphmagus Gormesh. Er soll einen Schutzzauber für Luzifer herstellen. Er befindet sich in der Unterkunft für meine Gäste.« Er blickte zu Revenant hinüber. »Er hat die Zutaten und die Beschwörungsformel hergebracht, die ich benötigt habe, um den Assassineneid des Wargs zu brechen. Jetzt fängt der Spaß an.«


      Knell verneigte sich und verließ die Kammer. Satan begab sich zum Werwolf, der an einem riesigen Holzkreuz hing. Er legte die Hand um die Kehle des Wargs.


      »Mephormus etalia exodushem.«


      Der Warg sog einen harschen, asthmatischen Atemzug ein. Satan beugte sich vor und senkte die Stimme: »Für wen arbeitest du?« Diesmal war es Revenant, der aufkeuchte.


      Rev wappnete sich für Satans Wutausbruch, doch zu Revs großer Verwunderung schleuderte der König der Dämonen den Werwolf lediglich zu Boden und beobachtete ihn, bis er starb, ein Opfer der Todesstrafe, die auf das Brechen des Eids stand.


      »Wusst’ ich’s doch, dass der Himmel daran beteiligt war.« Satans Stimme war nach wie vor gespenstisch ruhig. »Aber Reaver … Das ist eine interessante Entwicklung.«


      Was sollte das jetzt schon wieder heißen? Wo blieb eigentlich Satans längst überfälliger Wut- und Tobsuchtsanfall? Und warum sollte er Reavers Beteiligung für »interessant« halten?


      »Mein Gebieter«, meldete sich Revenant so unauffällig wie möglich zu Wort. »Was soll ich für Euch tun?«


      Satans Lippen verzogen sich zu einem blutdurstigen Grinsen. »Sag Knell, dass ich meinen letzten Befehl widerrufe. Ich habe einen anderen Auftrag für den Orphmagus.«


      Revenant zog eine Augenbraue hoch. »Mein Gebieter?«


      Satan lachte; ein manisches Lachen, das Revenant das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Meine Armeen sind in Bewegung, sie warten nur darauf, in den Himmel einzudringen, aber vorerst müssen alle Kämpfe mit Engeln noch im Reich der Menschen ausgefochten werden, bis Luzifers Geburt endlich die Mauern des Himmels einreißt.«


      Revenant wollte gerade »Na, das ist ja dumm« sagen, aber … das wäre ziemlich dumm gewesen.


      »Ich habe es satt abzuwarten. Der Orphmagus wird die Karten neu mischen. Er wird den Zeitplan ein wenig beschleunigen.« Satans Zunge fuhr über seine scharfen Zähne. »Luzifer wird eine Frühgeburt werden.«
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      Dieser Dreckskerl!


      Reaver würde diesen Erzengel vernichten. Irgendwie, falls er die Dunkelmänner überlebte, würde er Raphael für all das bezahlen lassen.


      Er warf die sheoulghule auf den Lehmboden der Hütte, doch Harvester fing sie auf. »Es ist zu spät, um sie loszuwerden. Der Zauber hat dich bereits als Ziel markiert.« Sie schob die Kristalle in seine Tasche zurück. »Ich glaube, ich weiß, wie ich das wieder in Ordnung bringen kann, aber jetzt müssen wir gehen.«


      Sie sagte das, als ob er keine Ahnung hätte, dass sie sich schleunigst verziehen mussten.


      Draußen erklang ein schriller, nasser Schrei. Der Dunkelmann kam näher. Ihnen blieb keine Zeit mehr.


      »Wir können uns vorbeischleichen, während die Dämonen ihn ablenken.« Er warf ihr einen Blick zu. »Bist du bereit?«


      »Nein«, erwiderte sie mit so garstiger Miene, dass er wusste, ihr Nickerchen hatte sie nicht in die Stimmung versetzt, einen vernünftigen Dialog über ihre Vergangenheit zu führen. »Ich dachte, ich hol mir mal meinen Strickstrumpf, während ich darauf warte, umgebracht zu werden.«


      Er ignorierte die Bemerkung und hielt ihr seine Hand hin. »Komm schon.«


      Mit unverhohlen höhnischer Miene ignorierte sie sein Angebot, schob sich an ihm vorbei und schlüpfte in das Gewühl von Aasgeistern hinaus.


      Leise vor sich hin fluchend folgte er ihr, als sie sich um die dürren Dämonen herumschlich, indem sie Bäume und Unterholz als Deckung benutzte.


      »Wir müssen nach Norden.« Harvester schob einen dicken, blattlosen Ast beiseite und huschte in die Schatten hinein. »Auf den Tafelberg dort hinten zu.« Ein Armbrustbolzen, zweifellos aus aurial-Material gefertigt, bohrte sich nur wenige Zentimeter von ihrem Kopf in einen Baumstamm. »Scheiße – Reaver, du leuchtest!«


      Reaver fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der Dunkelmann einen weiteren Bolzen abfeuerte. Mit einem Satz war er bei Harvester und riss sie mit sich zu Boden, während der Bolzen über ihre Köpfe hinwegsauste. Reaver rollte sich hinter einen umgefallenen Baumstamm und feuerte eine Ladung Höllenfeuer auf den Scheißkerl ab, das ihn seine gesamte Energie kostete.


      Die Flammen trafen den Dunkelmann mitten in den Leib und warfen ihn um, sodass die Armbrust in hohem Bogen davonflog.


      »Das Leuchten ist weg«, hauchte Harvester.


      »Gut.« Offensichtlich trug er sowieso schon eine Zielscheibe auf der Brust, da brauchte er nicht auch noch Neonlichter und einen blinkenden Blitz, der darauf hinwies.


      Reaver schob Harvester in die Richtung, in die sie aufgebrochen waren, doch sie blieb so abrupt stehen, dass er gegen sie prallte.


      »Luzifer«, keuchte sie. »Ich kann ihn fühlen.« Sie schnappte nach Luft. »Oh Scheiße! Ich kann auch meinen Vater fühlen. Er ist gleich vor uns.«


      Eine eisige Faust schloss sich um Reavers Herz. »Wie nahe?«


      Todesangst blitzte in Harvesters Augen auf, als sie den Dunkelmann erfasste, der schon wieder auf den Beinen war und in ihre Richtung lief. »Ich weiß nicht. Sehr nahe. Wir müssen uns beeilen.«


      »Aber sind wir nicht ohne jede Deckung, wenn wir zur Sensenebene kommen?«


      »Wir werden anhalten, ehe wir dort sind. Aber wir müssen rennen, sonst wird Satans Armee uns den Weg abschneiden.« Harvester lief sofort los und ließ Reaver keine andere Wahl, als ihr zu folgen. »Der Eingang zu Persephones Spielplatz sollte gleich hinter dem nächsten Bergrücken sein.«


      Er geriet ins Stolpern, wie ein Kleinkind, das gerade Laufen lernt. »Persephones Spielplatz? Es gibt ihn also wirklich?«


      »Jepp. Keinerlei Gewalt gestattet. Wenn wir durch die Barriere kommen, kann der Dunkelmann uns nichts antun.«


      »Was ist mit deinem Vater?«


      »Der ist die Ausnahme der ›Keine Gewalt‹-Regel.«


      War ja klar. Satan war die Ausnahme jeder Regel.


      Sie verlangten sich alles ab, rannten, wo immer sie konnten, erklommen Abhänge, wo es nötig war, und einmal wateten sie durch einen Fluss, den das Blut eines riesigen Wesens rot gefärbt hatte, das flussaufwärts verwundet oder getötet worden sein musste.


      Sie kamen genau in dem Moment auf dem Höhenrücken an, als ein weiterer Dunkelmann den Gipfel des Hügels erreichte. Seine weißen Zähne blitzten unter der pechschwarzen Kapuze auf. Reaver zögerte nicht. Er warf das Ding um, noch während es eine rasiermesserscharfe Scheibe fliegen ließ, die dazu bestimmt war, Köpfe von Körpern zu trennen. Danach kehrte sie zum Werfer zurück. Beide landeten in einem Wirbel aus Fausthieben auf der Erde. Der Dunkelmann versuchte, sich zu befreien, indem er sich hin und her warf, denn seine schattenartige Substanz war schlüpfrig und ließ sich kaum festhalten, aber Reaver musste es um jeden Preis gelingen. Dunkelmänner hatten nur wenige Schwächen, doch der Kampf Mann gegen Mann war eine davon.


      Er rammte dem Dunkelmann die Faust ins Gesicht – oder zumindest dorthin, wo sich das Gesicht hätte befinden sollen. Unter der Kapuze war nichts als ein Mund.


      Das Ding stieß einen stummen Schrei aus, den Reaver empfand wie eine Million Brennnesseln, die sich in seine Muskeln gruben. Er schlug noch einmal zu, in der Hoffnung, dem Widerling das Maul zu stopfen, doch das Brennen wurde immer schlimmer.


      »Reaver!«


      Er riss den Kopf herum, als der Dunkelmann, der sie gejagt hatte, Harvester mit einer heraufbeschworenen Keule schlug. Sie wurde fortgeschleudert und landete in einem Baum, der bei dem Aufprall entzweibrach. Gleich darauf regnete es Holzsplitter, die mit solcher Wucht herabprasselten, dass ein Vampir davon Albträume bekommen würde.


      Doch Reaver war kein Vampir; er schnappte sich einen dicken Pflock aus der Luft, stieß ihn mitten in das weit aufgerissene Maul des Dunkelmanns und nagelte ihn damit auf dem Boden fest. Das würde ihn nicht umbringen, aber lange genug festhalten, damit Reaver und Harvester fliehen konnten.


      Falls es ihnen gelang, den anderen Meuchelmörder zu neutralisieren.


      Der Dunkelmann schleuderte mit atemberaubender Geschwindigkeit eine Klinge. Die Waffe durchschnitt die Luft, auf Kollisionskurs mit Harvesters Herz. Reaver stieß sich von dem gepfählten Dunkelmann ab und tat einen gewaltigen Satz. Brennender Schmerz fraß sich in seine Schulter, als der Dolch Reaver auf seinem Abfangkurs traf. Der Engel landete neben Harvester und prallte von dem gezackten Baumstumpf ab, den sie geschaffen hatte, als sie in den Baum gekracht war.


      »Mistkerl.« Sie knurrte den Dunkelmann an, stieß mit beiden Beinen zu und erwischte den Mörder an den Knöcheln. Er fiel zwar nicht zu Boden, aber sein Bemühen, das Gleichgewicht zu halten, verschaffte Reaver die Gelegenheit, den Dolch aus der Erde zu ziehen und ihn auf die Kreatur zu schleudern.


      Die Klinge traf sie mitten ins Nichtgesicht, und wieder erfasste Reaver das Gefühl von Brennnesseln in seinem Körper. Als Harvester ein Zischen ausstieß, wusste er, dass sie ebenfalls von der Nadelkissenbehandlung profitierte.


      »Komm schon«, ächzte sie und zerrte an seiner Hand. »Wir müssen Persephones Spielplatz erreichen.«


      Irgendwann hatte er seinen Rucksack verloren, und er schnappte danach, während sie an den beiden um sich schlagenden Dunkelmännern vorbeistürmten. Harvester ließ ihn los, um einen Hang hinaufzuklettern. Oben angekommen, blieb sie neben einem massiven Kristall in Form eines ziegenköpfigen Dämonenschädels stehen.


      »Da.« Harvester zeigte in die bodenlose Schlucht hinab, die auf der anderen Seite des Abhangs jäh in die Tiefe führte. Gruselige Tiere klammerten sich an die Wände oder huschten in Risse und Winkel hinein und aus Löchern wieder hinaus. Aus den tiefsten Spalten spähten leuchtende Augen heraus.


      »Da – was?«


      Harvester biss sich ins Handgelenk und ließ Blut auf den Kristallschädel tropfen. Dunkelrote Bäche rannen dem Schädel über die Stirn und in die Augen und Nasenlöcher, bis sie schließlich die spitzen Zähne erreichten. Dort wurde Harvesters Blut aufgesaugt. Wie aus dem Nichts erschien neben ihnen eine Öffnung mitsamt Treppe, die in der Schlucht verschwand.


      »Lass uns gehen.« Harvester sprang mit einem Satz in die Spalte hinein und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Verrückte Frau.


      Die Öffnung und die Treppe verschwanden hinter ihnen, noch während sie rannten, sodass sie sich in einem Tunnel aus Erde befanden. Reaver fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie sich umdrehten und versuchten, wieder nach oben zu gelangen.


      »Hörst du das?« Harvester warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Musik. Wir sind beinahe da.«


      »Mit einem Konzert hatte ich nicht gerechnet.« Zu den Klängen der Musik gesellten sich Lachen und Stimmen.


      Harvester hielt auf der Treppe inne, als sich der Tunnel zu einer riesigen, höhlenartigen Öffnung verbreiterte, die mit Hunderten von Dämonen verschiedenster Spezies gefüllt war. Dazu gab es bunte Zelte, in denen Essen und Trinken, Schmuck, Spielzeug, Waffen und eine Vielzahl von Dingen angeboten wurden, die Reaver nicht zu identifizieren vermochte.


      »Es ist kein Konzert, sondern ein Markt«, sagte sie. »Aber nicht irgendein Markt. Du weißt doch, dass es im Reich der Menschen Orte gibt, an denen sich das Böse versammelt, um zu sehen, wie bei Hundekämpfen Blut vergossen wird, oder um Menschenkinder zu verkaufen? Nun, in Sheoul gibt es dafür Plätze, an denen nicht böse Leute sich mit ihresgleichen treffen können, ohne verurteilt zu werden.«


      »Dann ist also niemand unter diesen Leuten böse?« Er musterte einen großen, weißhaarigen Neethul, der vor einem nahe gelegenen gelben Zelt eine Schwertschneide prüfte. Die meisten Neethulim verdienten sich ihren Lebensunterhalt durch Sklavenhandel, und die, die das nicht taten, fanden andere verabscheuungswürdige Wege, um sich über Wasser zu halten.


      Harvester zuckte mit den Achseln. »Oh, der ist böse. Aber so wie ein christlicher Spießer der Versuchung anheimfallen und sich eines Nachts hinausschleichen könnte, um zu trinken und in Ausschweifungen zu schwelgen, so verspüren Leute wie die Neethulim gelegentlich den Drang, sich als Rebellen zu fühlenund die andere Seite aufzusuchen. Die gute Seite.«


      Dann war das also die böse Version einer Rebellion. Zweifellos machte so ein rebellischer guter Junge sämtliche bösen Ladys heiß.


      Reaver runzelte die Stirn. Das klang nicht mal in der Theorie plausibel.


      »Und was jetzt?«


      »Jetzt«, sagte sie, »sollte ich dich eigentlich allein lassen, damit du sehen kannst, wie du hier rauskommst, Yenrieth.«


      Er hatte sich schon gefragt, wann sie wieder damit anfangen würde. Sein Gefühl sagte ihm, dass er einen langen, langen Tag vor sich hatte. Und eine noch längere Ewigkeit.


      »Das würdest du nicht tun.«


      Sie schnaubte. »Offensichtlich erinnerst du dich nicht an all die Male, als du mich sauer gemacht hast.«


      Gerade in diesem Moment blitzte eine Erinnerung auf: Er hatte sie damit aufgezogen, wie ein kleines Mädchen gekreischt zu haben, als ein Ferkel aus dem Wald gestürmt kam, in dem sie Höllenratten gejagt hatten. Sie war völlig ausgerastet, hatte ihm mit einem herbeibeschworenen Stock eins übergezogen und war davongestürmt.


      »Ich weiß, wozu du fähig bist«, sagte er. »Aber ich weiß auch, dass du das nicht tun wirst. Denn du willst unbedingt Antworten haben.« Antworten, die er vermutlich nicht geben konnte, ehe er sein Gedächtnis zurückhatte.


      »Arroganter Pinsel!«, fauchte sie. »Und jetzt komm. Wir müssen den sheoulghul von dem Dunkelmannzauber reinigen lassen.« Sie winkte ihm zu. »Hier entlang.«


      Sie schoben sich durch die Menge, schlängelten sich zwischen Zelten und Dämonen hindurch, und gerade als Reaver glaubte, dass ihn jetzt nichts mehr überraschen könnte, wäre er um ein Haar aus der Haut gefahren, als ein mit stattlichen Fängen ausgerüsteter Dämon aus einer Kiste sprang. Er war wie ein Clown gekleidet, und die Kiste stand vor einem Zelt, das einem Zirkus glich.


      Harvester sah ihn mit einer hochgezogenen schwarzen Augenbraue an, und seine Wangen liefen feuerrot an. »Clowns sind gruselig«, murmelte er. »Und Dämonenclowns? Mann, die gehören in eine eigene Gruselkategorie.«


      »Du Ärmster.« Harvester sah ihn mit einem vorgetäuscht mitleidigen Schmollmund über die Schulter an, während sie zwischen zwei Dämonen hindurchschlüpfte, die um den Preis für irgendeine Art Fisch feilschten. »Hat der kleine Reavie-weavie Angst vor dem bösen Clown.« Sie fuhr mit dem Finger über den Rand eines Weinfasses, an dem sie vorbeigingen. »Wo wir gerade von Limos sprechen, du weißt schon, deiner Tochter – wie geht’s den Reitern?«


      Wie unangenehm. Reaver überkam das Gefühl, seine Stiefel trampelten über Eierschalen hinweg.


      »Es geht ihnen gut«, sagte er argwöhnisch. »Limos ist schwanger.«


      Harvester blickte überrascht – und mit dem leisen Hauch eines Lächelns – zu ihm zurück. »Gut. Das hat sie sich schon so lange gewünscht.« Sie bog in eine andere Gasse zwischen den Zelten ein. »Wissen sie von mir? Wer hat meinen Platz als Wache eingenommen?«


      »Sie wissen es nicht. Ich dachte, wenn ich es ihnen sage, dann würden sie mir dabei helfen wollen, dich zu retten.« Er wich zur Seite, um nicht von einer Höllenstute umgerannt zu werden, die jemand über den Markt führte. »Und dein Ersatz ist ein Vollidiot namens Revenant.«


      Harvester blieb so abrupt stehen, dass sie um ein Haar ausgeglitten wäre. »Revenant? Dieses aufgeblasene, übellaunige Höllenschwein?«


      »Wie ich sehe, kennst du ihn bereits.«


      Sie fletschte die Zähne. »Dieser Korinthenkacker, für den alles immer schön nach Vorschrift laufen muss, ist schon seit Jahrzehnten hinter meinem Job her. Er hat sogar versucht, mich zu verführen, als ob ich meinen Posten für genug Orgasmen aufgeben würde. Dieser Idiot.«


      Sie zog sich ihr Haar mit solcher Gewalt aus dem Gesicht, dass es wehtun musste, aber was sich Reaver wirklich wünschte, war, dass Revenant Schmerzen litt. Einfach nur so.


      »Weiß er, dass er Limos nicht beleidigen darf, ohne dass die Jungs stinksauer werden? Das muss er unbedingt wissen. Und er muss dringend wissen, dass er sich nicht mit Battle anlegt. Ares’ Hengst hasst gefallene Engel. Obwohl, ich schätze, es wäre schon lustig, ihn dabei zu beobachten, wie er es ganz allein lernt.« Sie lachte, als ob sie sich die Szene gerade ausmalte. »Ooh, und ich kann’s kaum erwarten, dass er Thans Vampiren blöd kommt. Dafür wird Thanatos Revenant vom Südwestturm seiner Festung hängen.«


      »Höchst unwahrscheinlich«, sagte Reaver. »Die Wachen verfügen jetzt über modernisierte Verteidigungswaffen, um sich gegen wütende Reiter zur Wehr setzen zu können.«


      »Wirklich?« Harvester blickte finster drein. »Die hätte ich auch ein-, zweimal brauchen können.«


      »Ich weiß«, sagte er ruhig.


      »Du weißt gar nichts«, fuhr sie ihn an.


      Es hatte sich gut angefühlt, sich durch den Eispanzer zu arbeiten, der sie umschloss, doch jetzt waren sie wohl wieder da, wo sie angefangen hatten. Er versuchte zu ihr durchzudringen, und sie errichtete neue Mauern, so schnell sie nur konnte.


      Sie drehte sich wieder um und bewegte sich sogar noch schneller auf ihr Ziel zu, was auch immer das sein mochte.


      »Ich weiß, was Pestilence dir angetan hat.« Er konnte es sich jedenfalls denken.


      »Ach ja? Schön für dich. Aber im Vergleich zu dem, was mein eigener Vater und seine Lakaien getan haben, war Pestilence nichts als ein kleiner Junge, der Krieg spielt. Ich hab das Trauma überwunden, also red nicht mehr davon.«


      Jepp, sie klang so, als ob sie es überwunden hätte. Aber da er nicht vollkommen verblödet war, sprach er diesen Gedanken nicht aus.


      Sie blieb vor einem schwarzen Zelt stehen, in dem eine humanoide Frau damit beschäftigt war, Perlen auf eine Schnur aufzuziehen und dabei leise vor sich hin zu singen.


      Harvester sprach sie in einer Sprache an, die Reaver nicht kannte, und einen Moment später wandte sie sich an ihn. »Sie kann den Verfolgungszauber entfernen, aber das wird uns beide sheoulghule kosten.«


      Er senkte die Stimme und sprach in ihr Ohr: »Ohne den nicht verzauberten sheoulghul kann ich hier unten keine neue Energie laden.«


      »Wenn du tot bist, kannst du das auch nicht«, erklärte sie kurz angebunden. »Es sei denn, du hast noch was anderes in deinem Rucksack, mit dem du handeln könntest. Sonst heißt es beide sheoulghule oder gar nichts.«


      Verdammt! Das war übel. Er hatte sowieso nicht allzu viel Energie bei sich behalten können, da er sonst geleuchtet hätte, aber jedes kleine bisschen half. Wenn er sich nicht wiederaufladen konnte, würde er nicht nur vollständig von Harvester abhängig, sondern sogar eine Bürde für sie sein.


      Ein toller Retter.


      Vor sich hin fluchend übergab er die sheoulghule. Die Ladenbesitzerin lächelte, als ob sie in der Lotterie gewonnen hätte, als sie die Kristalle sorgfältig annahm und in einem Lederbeutel verstaute, der verdächtig nach Menschenhaut aussah.


      Mann, er hasste Dämonen.


      Die Händlerin verschwand in ihrem Zelt, und als sie eine Minute später zurückkehrte, trug sie eine Schüssel mit einer grünen Paste darin.


      »Gib mir deine Hand«, sagte sie, und Reaver tat, was sie verlangte.


      Harvester lehnte die Hüfte gegen eine der Zeltstützen; ihre Haltung wirkte entspannt und lässig, doch ihm entging keineswegs, dass sie die Menge wie ein Habicht beobachtete. Ihre scharfen Augen musterten jedes Individuum, das vorbeikam. Sie war so anders als die junge, unschuldige Verrine, die sich, ganz gleich, wie oft er sie angewiesen hatte, sorgfältig auf ihre Umgebung zu achten, von den kleinsten Kleinigkeiten ablenken ließ, und sei es nur ein Schmetterling, der auf einer Blume landete.


      Die plötzliche Erinnerung und die damit verbundenen liebevollen Empfindungen ließen ihn zurückschrecken, als die Dämonin ihm das grüne Zeug auf die Handfläche schüttete. Mit einem finsteren Blick wischte sie sich einige verschüttete Tropfen von der Hand und fuhr fort, während sie mit einem Singsang begann, der ihm in den Ohren schmerzte. Er blickte zu Harvester, doch wenn sie das schmerzliche Summen auch hörte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


      Die Dämonin endete auf einer hohen Note, bei der Reaver zusammenzuckte. Gleich darauf hätte er beinahe losgeschrien, als sie aus dem Nichts einen goldenen Nagel hervorzog und ihn durch seine Hand trieb.


      »Was zum –« Er verstummte mit einem erstickten Jaulen, als sie den Nagel wieder herauszog.


      Blut floss auf den Boden, als sie mit abgehackter Stimme verkündete: »Fertig.«


      Die Blutung versiegte, und im nächsten Augenblick war das Loch abgeheilt.


      Harvester stieß sich von der Zeltstange ab. »Du bist sauber. Lass uns gehen.« Sie nahm seine Hand und ließ los. »Daddy ist hier.«


      Reavers Magen landete mit einem Plumps auf dem Boden. »Hier? Meinst du etwa – hier?«


      Sie nickte. »Ich konnte fühlen, wie er den Eingang geöffnet hat.«


      Sie beschleunigte ihre Schritte, bis sie eine Reihe Portale in einer Mauer erreichten. Harvester blieb vor dem dritten stehen, dessen Öffnung aus den riesigen Knochen von Gargantua-Dämonen errichtet worden war. Sie war größer als all die anderen, mindestens so riesig wie ein LKW-Anhänger.


      »Was ist das?«


      »Noch ein Wechseltor. Sozusagen.« Sie ergriff seine Hand mit dem Hauch einer abfälligen Grimasse. »Wir müssen zusammen hindurchgehen, weil wir sonst an unterschiedlichen Orten landen.«


      Das klang ja vielversprechend. »Was meinst du mit unterschiedlichen Orten?«


      »Ich meine, dass es da drin keine Karte gibt. Dieses Wechseltor setzt dich einfach irgendwo ab, ganz nach Lust und Laune. Es könnte ein x-beliebiger Ort in Sheoul sein, auch wenn es dich für gewöhnlich an einen Platz bringt, der einen gewissen Sinn ergibt. Es ist beinahe so, als ob es in dir liest und deine Bedürfnisse kennt. Allerdings kommt es ab und zu auch vor, dass es dich genau dahin bringt, wo du am allerwenigsten sein willst.«


      »Beispielsweise in das Reich deines Vaters?«


      »Genau.« Sie lächelte mit übertriebener Zuversicht. »Aber die gute Nachricht ist, dass er sich gerade nicht dort aufhält. Siehst du? Ich bin durchaus in der Lage, die gute Seite zu sehen.«


      »Du bist ein wahrer Sonnenschein.«


      »Das war überflüssig.« Sie zerrte an seiner Hand. »Bist du bereit?«


      Nein, aber er hatte wohl keine Wahl. Sie traten durch das Tor in eine Art schwarzer Kasten.


      »Was jetzt?«, fragte er, als sich das Tor hinter ihnen schloss. Und geschlossen blieb.


      Harvester antwortete nicht. Das musste sie auch gar nicht. Ihr Gesichtsausdruck sagte schon alles.


      Sie saßen in der Falle.
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      Oh, das war gar nicht cool!


      Harvester fluchte, während sie in dem schwarzen Raum auf und ab schritt, der, wie fast alles andere in Sheoul auch, von einer unsichtbaren Lichtquelle erhellt wurde. Nicht, dass es irgendetwas bewirkt hätte. Die tintenschwarzen Wände, der Boden und die endlose Decke schienen das Licht zu absorbieren, sodass sie nur ungefähr drei Meter weit sehen konnten, ganz egal, wohin sie sich auch bewegten.


      »Mist!«, schimpfte sie.


      »Warum hat uns das Tor nicht an einen anderen Ort gebracht?«


      Sie rieb sich die Augen mit den Handballen. Konnte bei ihnen denn gar nichts klappen? Nicht ein einziges Mal?


      »Diese Wechseltore sind störanfällig. Manchmal machen sie eben so was. Halten dich einfach in diesen dämlichen Kisten fest.«


      Reaver blickte nach oben, als ob er nach einem Ausweg suchte. Sie wünschte ihm viel Glück. »Für wie lange?«


      »Bis jemand anders versucht, das Tor zu benutzen, und es damit entstört.« Frustriert trat sie gegen die Wand. »Ich hab mal vorgeschlagen, dass sich jemand Bill Gates schnappt und ihn dazu bringt, ein neues Betriebssystem einzubauen, aber anscheinend ist er kein Dämon.« Reaver verdrehte die Augen, und sie nickte. »Ja, ich war auch überrascht.«


      Reaver lehnte sich gegen eine Wand, als ob alles in bester Ordnung wäre. Wie konnte er sich nur an einem solchen Ort entspannen? Die klaustrophobische Enge drohte ihr den Rest zu geben.


      »Abgesehen von der Tatsache, dass wir im Moment in der Falle sitzen, geht’s dir gut?«


      »Warum sollte es nicht?«


      »Ich weiß auch nicht, vielleicht weil dein superböser Vater nur Sekunden davon entfernt war, uns zu schnappen?«


      »Erspar mir deine falsche Anteilnahme«, erwiderte sie angespannt. »Mir geht’s bestens.«


      Jepp, so wie ihre Hände zitterten und ihre Stimme vor Angst bebte, deutete alles darauf hin, dass es ihr bestens ging.


      »Von mir aus.« Reaver hob besänftigend die Hände. »Ich wollte nur nett sein. Du weißt schon, das ist wieder so eine Sache, die normale Leute tun.«


      »Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir sind keine normalen Leute. Und von wegen nett. So willst du also weitermachen? Erst lässt du die große Bombe platzen, Yenrieth, und dann bist du einfach wieder nett?«


      Während ihrer Zeit in der Obhut von Satans Folterknechten war Harvester nicht nur einmal, sondern zweimal gestreckt und gevierteilt worden. Das war jedes Mal ein gewaltiges Spektakel gewesen, das Unterhaltungshighlight für zwei von Satans Abendgesellschaften.


      Aber so quälend diese Erfahrungen auch gewesen sein mochten, waren sie nicht einmal annähernd an das herangekommen, was sie gefühlt hatte, als Reaver ihr seine Identität gebeichtet hatte.


      Sie konnte es immer noch nicht glauben. Konnte nicht glauben, dass Yenrieth fünftausend Jahre nach seinem Verschwinden wieder vor ihr stand. Wie sollte sie das denn verarbeiten? Ging das überhaupt?


      Sie könnte die Augen einfach vor der Wahrheit verschließen – wenn nicht ihr intensiver Hass und die verblüffende Anziehungskraft, die Reaver auf sie ausgeübt hatte, endlich einen Sinn ergeben hätten. Genau wie der Sex mit Yenrieth, als Reavers Gesicht die Lücken gefüllt hatte. Reaver war in ihrer Erinnerung aufgetaucht, weil er tatsächlich dort gewesen war. Jetzt wusste sie, warum es sich derart vertraut angefühlt hatte, ihn zu küssen. Und warum sie Reaver bei ihrer ersten Begegnung schon gespürt hatte, ehe er sich vollständig materialisiert hatte. Das war ihr noch nie zuvor passiert.


      »Na schön«, sagte er. »Du hast recht. Wir sind nicht normal. Wir sind das am meisten von Pech verfolgte Paar der Geschichte, dessen Liebe noch dazu unter dem miesesten Stern des Weltalls steht. Also hören wir damit auf, nett zu sein.« Sein durchdringender Blick schien sie vollständig zu durchschauen. »Vielleicht kannst du mir ja verraten, warum du an dem Tag, an dem ich dich geküsst habe, fortgerannt bist.«


      »Dem Tag, an dem du Lilith gefickt hast?« Was für ein Stich mitten ins Herz. Diese eine Entscheidung – vor einem Kuss davonzulaufen – hatte zu alldem geführt, aber sie war nicht bereit, die ganze Schuld auf sich zu nehmen. Sie rieb sich das Brustbein, als würde das den Schmerz lindern, den sie auch nach all den Jahrhunderten nicht losgeworden war. »Ich bin weggerannt, weil ich Angst hatte. Ich hatte keinerlei Erfahrung, und du … du warst eine Hure.« Er presste die Kiefer aufeinander, und sein Mund verzog sich zu einer eigensinnigen Linie. Sollte er bloß wagen, das abzustreiten. »Und das bist du immer noch, nicht wahr? Deine Abenteuer mit Dämoninnen sind allgemein bekannt.«


      Reavers Miene wurde eisig. »Woher willst du etwas von den Dämoninnen wissen, mit denen ich zusammen war? Übrigens war das alles in der Zeit, in der ich ein Ausgestoßener war.«


      Sie stieß ein zweifelndes Schnauben aus. »Soll ich dir wirklich glauben, dass du ein Vorbild engelhafter Reinheit warst, seit du deine Flügel zurückbekommen hast?«


      »Ich war niemals ein Vorbild engelhafter Reinheit«, sagte er mit rauer Stimme, und sie fragte sich, ob der Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme echt oder eingebildet war.


      »Sag bloß.« Gemächlich schlenderte sie zu ihm hin und stieß ihm ihren Finger gegen die Brust. »Und jetzt, wo du einen Teil deiner Erinnerungen zurückhast, kannst du mir ja vielleicht verraten, wo du hingegangen bist, nachdem du mich verführt, entjungfert und mir dann unter die Nase gerieben hast, dass ich dich anwidere.«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schloss die Augen. »Was ich dir angetan habe … tut mir leid –«


      Sie stieß ihn so fest vor die Brust, dass er zuckte. »Deine Entschuldigung ist nicht mal den Arsch einer Höllenratte wert«, fauchte sie. »Wo bist du hingegangen?«


      Er öffnete die Augen, und wenn sie auch zu ihrer Zufriedenheit einen Hauch von Schmerz darin sah, fühlte sie sich zugleich ein wenig schuldig, weil sie ihn verursacht hatte. Mit Betonung auf ein wenig.


      »Ich weiß nicht. Meine neuen Erinnerungen sind auf mich und dich beschränkt.«


      »Wie bequem.« Sie fuhr herum, lief zur gegenüberliegenden Wand und kam wieder zu ihm zurück. »Woran sonst kannst du dich erinnern?«


      »Ich erinnere mich daran, dass ich zu dir kam, nachdem ich herausgefunden hatte, dass ich Vater war. Du warst die Erste, der ich es erzählt habe. Ich habe mich dir anvertraut.« Der Schmerz in seinen Augen verwandelte sich in blau flammende Wut. »Aber du wusstest es ja schon. Du hattest es seit Jahren gewusst, verdammte Scheiße!«


      Reue zerriss sie mit solcher Wucht, dass ihre Knie beinahe nachgegeben hätten. Aber sie durfte nicht zulassen, dass ihre Gewissensbisse ihr Bedürfnis nach Antworten verdrängten.


      »Daran erinnerst du dich also, aber erinnerst du dich auch an irgendetwas von dem ganzen Scheiß, den du mir angetan hast? Erinnerst du dich, dass ich immer alles getan habe, worum du mich gebeten hast, dass ich dir sogar mein Blut gab, damit du uns miteinander verbinden konntest?«


      »Scheiße!« Er rieb sich das Gesicht. »Ich erinnere mich daran. Es war wenige Monate vor Lilith. Wir waren gerade ins Novizentraining für die Dämonenjagd vorgerückt.«


      »Du wolltest, dass wir einander immer fühlen konnten, für den Fall, dass einer von uns in Schwierigkeiten geriet.«


      Er zögerte, und die Luft in dem Wechseltor verdichtete sich vor Anspannung. »Das war nicht das Einzige.« Er trat näher an sie heran, sodass der berauschende Duft seiner Haut ihre Nase füllte. »Ich habe dir nicht alles erzählt.«


      Ein Gefühl der Leere breitete sich in ihr aus. »Du hast gelogen?« Gott, was für eine Närrin sie gewesen war! So eine dumme, liebeskranke, rückgratlose Idiotin.


      »Nur weil die Wahrheit verrückt geklungen hätte.«


      Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Und was war die Wahrheit?«


      »Dass wir es tun mussten.« Er fuhr mit der Hand durch seine blonde Mähne, bis sie ganz verstrubbelt war und Harvester förmlich anflehte, sie zu berühren. Obwohl sie ihn doch in diesem Moment hasste. »Es war nur so ein Gefühl, etwas, das wir tun mussten, aber ich wusste nicht, warum.«


      »Und jetzt schon?«


      »Vielleicht«, flüsterte er. »Ich glaube, diese Verbindung hilft mir dabei, meine Erinnerungen zurückzubekommen.«


      »Na, das ist ja toll für dich. Schön, dass ich helfen konnte.«


      Er ignorierte ihren Sarkasmus. »Ich bin auch froh darüber.«


      Begierig sog sie seinen Anblick in sich auf, wie er dort stand, mit heftig arbeitendem Brustkorb, als ob sie sich soeben mit Fäusten statt mit Worten gestritten hätten. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass Yenrieth in all den Erinnerungen, die sie von ihm hatte, nicht mehr gesichtslos war. Der Engel, der mit ihr gelacht, ihr Streiche gespielt und ihr die unglaublichsten Orgasmen beschert hatte, war der Mann, der jetzt vor ihr stand.


      »Und was jetzt?«


      Er stützte sich mit einem Stiefel lässig an der Wand hinter sich ab. Ja klar, weil das ja alles so normal war. »Jetzt warten wir darauf, dass uns dieses Wechseltor irgendwohin bringt.«


      »Das hab ich nicht gemeint, und das weißt du auch.«


      »Meinst du denn allen Ernstes, dass das der richtige Augenblick ist, um über unsere Zukunft zu reden? Wir wissen ja nicht einmal, ob wir den Rest dieses Tages überleben werden, geschweige denn das nächste Jahrhundert.«


      Er hatte recht, aber dennoch verletzte sie seine Zurückweisung. Tausende von Jahren hatte sie sich gefragt, was sie tun würde, sollte Yenrieth wieder auftauchen; die Szenarien reichten von einer kitschig-freudigen Wiedervereinigung, in der sie aufeinander zuliefen und sie in seine Arme gesprungen war, bis zu der Version, in der sie ihn in einem Wutanfall umgebracht hatte.


      In den meisten ihrer ausgedachten Wiedervereinigungen fiel er vor ihr auf die Knie und flehte um Vergebung, während sie geduldig lauschte, bis sie genug hatte. Dann hatten sie wilden, leidenschaftlichen Sex, und er schwor, dass er sie nie wieder gehen lassen würde.


      Was für ein Witz! In keiner einzigen der unzähligen Fantasien, die sie sich zusammengesponnen hatte, ging es darum, vor Satan und Dunkelmännern auf der Flucht zu sein.


      »Lass mich dir eine Frage stellen.« Sie drückte die Schultern durch und zuckte zusammen, als ihr Rücken plötzlich schrecklich zu jucken begann, während sich ihre Flügel regenerierten. Ein gutes Zeichen, aber lästig. »Nachdem du herausgefunden hattest, dass ich über deine Kinder Bescheid wusste … als du mich verführt hast … wolltest du da Sex mit mir haben, auch nur ein klein wenig? Oder ging es ausschließlich um Rache?«


      Seine Augen senkten sich hastig auf den Boden, doch nicht ehe sie einen kurzen Blick auf den Ausdruck der Scham in ihnen erhascht hatte. »Ich erinnere mich nicht.«


      »Verarschen kann ich mich selbst«, fauchte sie. »Du musst doch irgendeine Ahnung haben. Ein Gefühl.«


      »Das Gefühl, an das ich mich in Zusammenhang mit jenem Tag erinnere, ist Wut. Wenn ich also raten müsste, würde ich sagen, es ging nur um Rache.« Er hob den Blick und sah ihr in die Augen, und das mit derselben Brutalität, die seine Worte enthielten.


      Ihre Brust zog sich um das zusammen, was von ihrem verkümmerten Herzen übrig war.


      »War es das, was du hören wolltest? Oder hätte ich lügen sollen?«


      Mit einer Lüge hätte sie gut leben können. Wie krank war das? Dieser Scheißkerl hatte es drauf, sie immer wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen, und wenn es etwas gab, das Harvester noch mehr hasste, als gefoltert zu werden, dann waren es mangelnde Selbstsicherheit und ihre Gefühle.


      »Fick dich doch, Reaver.« Irrationale Wut packte sie mit scharfen Krallen, als sie sich hastig von ihm abwandte. Sie musste unbedingt so viel Entfernung zwischen sich und ihn legen, wie es in dieser verdammten Schuhschachtel möglich war.


      Seine aufgebrachte Stimme folgte ihr. »Du hast gefragt.«


      Sie legte die Stirn an die gegenüberliegende Mauer und ließ sich von dem kühlen Stein beruhigen. Doch das half nicht dabei, den Kummer zu lindern, der sich in ihr staute.


      Ein Schlurfen erfüllte den Raum, und sie erstarrte, als sie ihn näher kommen fühlte. »Für den Fall, dass wir es nicht aus Sheoul herausschaffen, sollst du wissen, dass ich dir für alles dankbar bin, was du für meine Kinder getan hast. Ich kann dir gar nicht genug danken.« Er schluckte hörbar, ein beinahe schmerzlicher Laut. »Ich schulde dir mehr, als ich je zurückzahlen kann.«


      »Du solltest wissen, dass es gefährlich ist, so etwas zu einem gefallenen Engel zu sagen.«


      »Kann schon sein. Das kommt auf den gefallenen Engel an.«


      Sie lachte bitter. »Wenn du darauf zählst, dass ich alles vergebe und vergesse, dir alles Gute für die Zukunft wünsche und dich ziehen lassen, dann irrst du dich gewaltig. Ich bin nicht länger Verrine. Um zu überleben, musste ich Dinge tun, die dich und deine prächtigen Flügel auf der Stelle in die Mauser schicken würden.«


      »Meinst du denn, das wüsste ich nicht?« Er stieß einen Laut purer Frustration aus. »Ich bin auch nicht mehr Yenrieth. Doch wir beide bezahlen für Dinge, die wir getan haben, als wir diese Leute waren. Vielleicht ist es ja an der Zeit, dem ein Ende zu setzen.«


      Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen, rasselnden Atemzug. Am liebsten hätte sie geweint. Laut geschrien. Er hatte sie so schrecklich verletzt, dass sie nicht bereit war, den Schmerz loszulassen. Und vielleicht war der Grund gar nicht so sehr, dass er ihr wehgetan hatte, sondern dass sie eine böse und gemeine Schlange war, der es mehr um Rache als um Vergebung ging.


      Nein, sie war eindeutig nicht mehr Verrine.


      »Du willst nicht länger für das bezahlen, was wir als Verrine und Yenrieth getan haben? Was ist mit dem, was wir als Harvester und Reaver taten?« Sie stieß sich von der Mauer ab und fuhr zu ihm herum. »Ich habe dich unter einem Berg zerquetscht. Ich habe dich reingelegt, dich gefoltert. Kannst du das alles tatsächlich hinter dir lassen?«


      Sein Blick maß sie von Kopf bis Fuß, als ob er versuchte, den Engel zu sehen, den er einst gekannt hatte. »Das habe ich längst. Aber was ist mit dir? Du sagtest, dass alles, was du für mich als Reaver empfunden hast, einen Sinn ergibt. Ich weiß, dass du mich hasst, aber was sonst?«


      »Was sonst?« Ihr erster Impuls war, ihm zu sagen, er solle sich zum Teufel scheren. Aber was sie beide jetzt brauchten, war ein wenig Ehrlichkeit und sehr viele Antworten. »Lust«, sagte sie kühn. »Ich habe dich verachtet, aber das hielt mich nicht davon ab, mir jedes Mal, wenn wir uns gesehen haben, zu wünschen, dir das Hirn rauszuficken.«


      Als daraufhin in seinen Augen Hitze aufflackerte, lächelte sie innerlich.


      »Darum hast du also in Shoul-gra dieses Abkommen mit mir geschlossen.«


      »Na, ich konnte doch wohl nicht gut zugeben, dass ich dich ficken wollte, oder? Du hättest mir ins Gesicht gelacht.«


      »Ja«, gab er zu. »Das hätte ich.«


      Auch wenn sie gewusst hatte, was er sagen würde, war es dennoch, als ob er ihr einen Tritt in den Unterleib versetzt hätte.


      »Entlass mich aus diesem Handel, Harvester.«


      Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen. »Was? Niemals!«


      »Warum nicht?«


      Weil er jetzt wichtiger denn je war. Er war das Einzige, was sie gegen ihn in der Hand hatte. Die einzige Waffe, die sie gegen die einzige Person auf der Welt besaß, die nach wie vor imstande war, ihr das Herz aus dem Leib zu reißen.


      »Weil ich es sage«, fauchte sie.


      Reaver sah zu Boden; seine goldene Mähne verdeckte seine Miene. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ehe er wieder aufsah, und als er es tat, funkelte ein raubtierhafter Glanz in seinen Augen, der ihr den Atem nahm.


      »Tu es.« Seine breiten Schultern bewegten sich wie die eines Löwen, der sich an seine Beute heranschleicht, während Reaver auf sie zukam. »Einmal habe ich dein Vertrauen missbraucht. Jetzt bitte ich dich, mir eine zweite Chance zu geben.«


      Als er noch näher kam, klopfte Harvesters Puls unregelmäßig. Die Luft zwischen ihnen verdichtete sich mit einer schwülen, erotischen Hitze, die sie wie einen Sonnenbrand auf der Haut spürte. Es war genau wie an dem Tag, an dem er sie verführt hatte. Er war so selbstsicher gewesen, so zuversichtlich, dass sie nachgeben würde. Und das hatte sie getan.


      Dann hatte er sie vernichtet.


      »Warum sollte ich?« Zu ihrer Beschämung war ihre Stimme heiser.


      »Weil du es nicht nötig hast, etwas gegen mich in der Hand zu halten.« Er blieb weniger als einen halben Meter von ihr entfernt stehen, eine unnachgiebige Mauer aus Muskeln, die es ihr nicht erlaubte, etwas anderes als ihn zu sehen. »Du brauchst keinen mündlichen Vertrag zwischen uns.«


      Hatte er das gerade wirklich gesagt? Dass er mit ihr Sex haben würde, selbst wenn sie ihn nicht dazu zwang? Oder war dies lediglich eine Wiederholung jenes wunderbaren und grauenhaften Tages vor so langer Zeit? Was, wenn er sie nur mit einem Trick dazu bringen wollte, ihn aus dem Handel zu entlassen?


      »Harvester«, sagte er, doch in ihrem Kopf hörte sie ein Echo von »Verrine« widerhallen. »Entbinde mich von dem Vertrag. Vertrau mir.«


      Sie konnte es nicht. Sie würde es nicht tun. Es wäre für ihn zu leicht, sie noch einmal zu verletzen.


      Aber sie wollte gut sein. Wie konnte sie das, wenn sie sich an einen Handel klammerte, den sie für ihre selbstsüchtigen Zwecke nutzen wollte? Vielleicht wäre es ein erster Schritt, um Genugtuung für fünftausend Jahre böser Taten zu leisten, wenn sie seiner Bitte nachkam.


      Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren, während sie über seine Bitte und ihre mögliche Antwort nachdachte, ohne ihren Wunsch aus den Augen zu verlieren, ein wenig von der Dunkelheit abzulegen, die genauso zu einem Teil ihrer Person geworden war wie ihre Haut.


      Sie konnte das tun. Aber sollte Reaver sie enttäuschen, würde sie ihn mit ihren eigenen Zähnen ausweiden.


      »Ich … entlasse dich aus dem Handel.« Sie wartete darauf, dass er sich hämisch freute oder lachte oder irgendetwas, aber er stand einfach nur da, mit glühendem Blick unter halb geschlossenen Augen. »Äh … und was jetzt?«


      »Sag du es mir.« Er leckte sich über die vollen Lippen, sodass sie im diffusen grauen Licht des Wechseltors glänzten. »Willst du mich auf die Probe stellen? Überprüfen, ob es klug war, mich aus der Abmachung zu entlassen?«


      War das ein Trick? Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Wenn ja, dann machte er seine Sache jedenfalls sehr gut.


      Aber sie war besser.


      »Sicher«, sagte sie. Sie entledigte sich ihrer Stiefel. »Dann wollen wir mal sehen, ob ich einen Fehler gemacht habe.« Sie bückte sich, um ihre Leggings auszuziehen, sodass sie nur noch den lächerlichen rosa Slip und ihr dürftiges schwarzes Tanktop trug. »Wirst du mich auch ohne die Abmachung ficken?« Sie hakte den Daumen in das elastische Bündchen ihres Slips und wartete.


      Und wartete.


      Schließlich schüttelte Reaver den Kopf, und eisiger Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus. »Nein, das werde ich nicht.«


      Ihm war immer noch schwindelig. Es war ein gewaltiger Schock für ihn gewesen, dass Harvester tatsächlich einen derart großen Schritt getan und ihm vertraut hatte, indem sie ihn aus dem Sexabkommen entlassen hatte. Reaver ließ Harvester einen Augenblick, um seine Antwort zu verdauen. Es brachte ihn schier um, sie in dem Glauben zu lassen, er würde sein Wort nicht halten, doch er wollte unbedingt, dass sie begriff, was er als Nächstes sagen würde.


      Während Verletzung und Schmerz einer Wut wichen, die sich wie Dampf in diesem schlanken, athletischen Körper staute, stellte er sich unmittelbar vor sie und legte ihr seinen Mund ans Ohr. Als er ihre zarte, glatte Haut an seinen Lippen spürte, erschauerte er. »Ich werde dich nicht ficken«, flüsterte er. »Sondern dich lieben. Ich werde tun, was ich schon vor all diesen Jahren hätte tun sollen.«


      Aus irgendeinem Grund schrie sie auf und stieß ihn von sich. »Das will ich nicht«, rief sie. »Ich kann nicht. Ich will … ich will …«


      Scheiße! Zeit für den Zusammenbruch. Er hatte zu viel Druck gemacht und sie erschreckt. Nicht, dass sie je zugeben würde, vor irgendetwas Angst zu haben, geschweige denn vor ihren Gefühlen.


      »Was willst du?«, fragte er ruhig. »Ich werde es dir geben.« Er spürte, dass sie das Gefühl brauchte, die Kontrolle zu haben, vor allem jetzt, inmitten des Chaos, inmitten dieser lebensverändernden Enthüllungen und einer ungewissen Zukunft.


      Eine schier unerträglich lange Zeit sagte sie nichts. Endlich platzte es aus ihr heraus: »Ich will, dass du dein Shirt ausziehst.«


      Braves Mädchen. Es spielte keine Rolle, was sie von ihm verlangt hätte, er hätte es auf jeden Fall getan. Er war nur froh, dass sie nicht von ihm verlangt hatte, auf einem Bein zu hüpfen und ein Kinderlied zu singen oder so einen Scheiß.


      »Schon geschehen.« Als er sich das Shirt über den Kopf zog, erfüllte der Duft nach Zimt und Nelken, der typisch für Harvesters Erregung war, den Raum.


      Nackter Hunger leuchtete in ihren Augen und verdrängte Schmerz und Misstrauen, als er sein zerrissenes Kleidungsstück auf den Boden schleuderte. »Gut.«


      Ihre Zungenspitze steckte zwischen ihren Zähnen, während sie ihn musterte. Verdammt, wie gut er sie sich mitten im Orgasmus vorstellen konnte, den Kopf zurückgeworfen, den Mund geöffnet, das seidige, ebenholzschwarze Haar, das sich über Schultern und Brüste ergoss. Sie würde strahlend und wunderschön sein, und sie könnte jeden Mann auf die Knie zwingen.


      Dieser Gedanke erzeugte natürlich ein Bild in seinem Kopf, wie er vor ihr auf den Knien lag und ihren Bauch mit einem Pfad glühender Küsse überzog, der zu jenem süßen Ort zwischen ihren Beinen führte. Er würde sie lecken, bis sie seinen Namen schrie, und dann würde er es noch einmal und noch einmal tun, würde seine Zunge in ihrem seidenweichen Tunnel kreisen lassen, während er ihren sexy kleinen Lustlauten lauschte.


      Das hast du bereits getan.


      Ja, das hatte er. Mit einem Mal erinnerte er sich, dass er dies mit Verrine getan hatte. Es war ihm nur um Rache gegangen, doch seine Pläne waren bereits in dem Moment gescheitert, als er sie nackt vor sich sah.


      Seine harte Erektion drängte gegen die Jeans und schmerzte höllisch. Wie lange war es für ihn her? Zu lang. Viel zu lang. Er war mit keiner Frau mehr zusammen gewesen, seit er seine Flügel zurückerhalten hatte, ihm das Amt der Wache übertragen worden war und er … Harvester getroffen hatte. Oh, es hatte reichlich Gelegenheiten gegeben, mit Engeln, die ihn als verbotene Versuchung angesehen hatten, einen rebellischen Engel mit mysteriöser Vergangenheit, aber aus irgendeinem Grund hatte er keines ihrer Angebote angenommen, ganz gleich, wie unverhohlen oder aggressiv sie waren. Und er hatte immer schon auf die aggressiven gestanden. Erst jetzt wurde ihm klar, wieso.


      Tief in seinem Inneren hatte er Harvester begehrt.


      Ihre Hand glitt in ihr Höschen. Er stöhnte, als ihre Finger sich in langsamen Kreisen unter dem Stoff bewegten. »Bist du sicher, dass du nicht ficken willst?«


      Ja. Nein. Scheiße!


      Er biss die Zähne aufeinander, unfähig, ihr eine Antwort zu geben. Es gab nichts, was er sich mehr wünschte – abgesehen davon, lebendig hier rauszukommen –, als sich Harvesters lange, schlanke Beine um die Taille zu legen und in sie hineinzustoßen, bis sie entweder die sexuelle Spannung zwischen ihnen oder einander erledigt hatten.


      Aber er wollte es langsam angehen. Oder ihr zumindest zeigen, dass es bei dem, was sie taten, um mehr als Orgasmen ging.


      Denn seine Gefühle für sie mochten in einem Wirrwarr von erinnerten und vergessenen Ereignissen durcheinandergeraten sein, aber eines war sicher: Er hatte sich für sie entschieden, als er diesen Blutbund mit ihr eingegangen war. Ihre Beziehung war seit fünftausend Jahren im Entstehen begriffen, und er hatte nicht vor, sie wegzuwerfen, weder jetzt noch später.


      Sie mussten nur zuerst aus Sheoul herauskommen, Luzifer vernichten und Harvester von Satans Liste der meistgesuchten Verwandten streichen. Ach ja, und Reaver musste noch die Bestrafung der Erzengel überleben.


      Kein Problem.


      »Reaver, du hast gesagt, du würdest mir geben, was ich will«, presste sie hervor, als er für ihren Geschmack nicht rasch genug antwortete. »Ich will ficken. Und keinen rührseligen Scheiß hören.«


      Sie streichelte sich nach wie vor selbst, jetzt schneller, und seine Atmung passte sich ihrem Rhythmus an.


      »Einverstanden«, sagte er, »aber für mich wird es kein Fick sein.«


      »Mistkerl.« Das Wort war hart, doch ihr Ton beinahe müde, so als ob sie ihre Kämpfe genauso satt hätte wie er. »Jetzt zieh dich aus.«


      Ihr Befehl brachte ihn zum Lächeln. Es könnte durchaus sein, dass sie ihn viel lieber selbst entkleidet hätte, aber ihr Bedürfnis, alles zu beherrschen, wog schwerer als ihre persönlichen Vorlieben. Das war okay. Nächstes Mal.


      Er berührte den obersten Knopf seiner Jeans und zögerte, denn er liebte es, wie sie den Atem erwartungsvoll anhielt, den Mund leicht geöffnet, ihre grünen Augen so dunkel wie ein Wald in der Nacht.


      »Beeil dich«, befahl sie ihm.


      Er knöpfte seine Hose absichtlich langsam auf, enthüllte in winzigen Abschnitten, was darunter lag. Plopp. Er legte ein winziges V Fleisch offen. Plopp. Das V war jetzt größer, und die Spitze seiner Erektion erschien, die mit aller Macht gegen den Jeansstoff drückte. Plopp. Sein Schaft wehrte sich gegen die restlichen Knöpfe, als ob er schon die Freiheit spürte. Plopp. Harvester begann zu keuchen. Plopp. Endlich befreit, sprang sein Schwanz heraus, heftig pochend, da er unbedingt in sie eindringen musste.


      Er schleuderte seine Stiefel fort und zog rasch die Hose aus. Jetzt hatte er sie genug geneckt. Als er vollkommen nackt vor ihr stand, schnurrte Harvester.


      »Also, das«, sagte sie mit heiserer Stimme, die seinen Körper zum Beben brachte, »gefällt mir schon besser.«


      Sie standen ein, zwei Meter voneinander entfernt und starrten durch einen Raum, der von sexueller Anspannung erfüllt war. Reavers Körper bebte praktisch, als er Harvester dabei beobachtete, wie sie sich selbst liebkoste, wie ihre vollen Brüste sich bei ihren raschen Atemzügen hoben und senkten.


      »Berühre dich«, verlangte sie.


      Sobald er seinen Schaft umfasste, verstärkte sich ihr Geruch. Sie genoss es also zuzusehen. Okay, er würde mitspielen. Er packte seinen Schwanz, ließ die Faust hinab- und wieder hinauffahren. Ihm entging nicht, dass sich ihre elfenbeinfarbene Haut rötete und ihre Pupillen weiteten.


      »Schneller«, flüsterte sie. Oh ja, und ob er schneller konnte! Ihre Erregung nährte die seine, heiß und mächtig, und während seine Faust auf und ab pumpte, vergrößerte sich seine Lust auf den Höhepunkt hin wie Dampf in einem Druckkochtopf. Bei ihm würde es nicht mehr lange dauern, nicht, wenn sie sich weiterhin streichelte, den Blick fest auf ihn gerichtet.


      Schließlich zog Harvester die Hand aus ihrem Höschen und kam mit hypnotisch wiegenden Hüften auf ihn zustolziert. Sie blieb kurz vor ihm stehen, doch nahe genug, dass ihre Hitze ihn versengte. Mit neckendem Lächeln legte sie ihm ihre glänzenden Finger an den Mund.


      »Koste mich«, murmelte sie.


      Erbarmen, dachte er, als er die Lippen um ihre Finger schloss und saugte. Ihr honigartiger Geschmack explodierte auf seiner Zunge, ließ ihn stöhnen und befreite eine weitere Erinnerung. Er hatte ihr vor all diesen Jahren mit seiner Zunge dreimal zum Orgasmus verholfen, und obwohl er von seinem Verlangen nach Rache getrieben wurde, wollte er ihr zugleich unbedingt jeden Tropfen Lust abpressen, den er aus ihr herauszuholen vermochte.


      »Wenn wir uns nicht in einer Kiste befänden, die uns jederzeit mitten in einen Vulkan fallen lassen könnte, würdest du längst vor mir knien, Engel.« Sie schenkte ihm ein unanständiges Lächeln, zog ihre Hand aus seinem Mund und küsste ihn – nur ein kurzer Kuss, aber ausreichend, um die Erde unter ihm beben zu lassen. »Ich würde dafür sorgen, dass deine begabte Zunge mich noch einmal in den Himmel trägt.«


      »Auf die eine oder andere Art werde ich dich in den Himmel bringen«, schwor er.


      »Jetzt«, hauchte sie. »Ich will jetzt dort sein.«


      Sie legte ihre Hand auf seine und drückte den Daumen auf seine Eichel. Er zischte angesichts der Intensität ihrer Berührung, und als eine elektrische Ladung seinen Schaft hinab bis in seine Hoden sauste, schrie er auf. Aus ihrer Hand verbreitete sich ein Summen, das völlig außer Kontrolle geraten zu sein schien, durch seinen gesamten Körper und brachte ihn einem Orgasmus so nahe, wie er es nur sein konnte, ohne den letzten Schritt zu tun.


      »Du verwendest deine Kräfte.« Verdammt … einfach nur … verdammt! Sie hörte nicht damit auf, leitete eine meisterliche sexuelle Begabung in ihn hinein, die ihn viel zu lange keuchendund angespannt am Rande des Höhepunkts verharren ließ.Und doch flehte er sie im Stillen an weiterzumachen.


      Als sie ihn endlich losließ, trat sie einen Schritt zurück und schob ihren Slip herunter. »Ich bin bereit. Ich will, dass du –«


      Er ließ sie nicht ausreden. Die Fähigkeit, Befehle zu befolgen, hatte er vor fünf Minuten verloren.


      Mit einem leisen Knurren packte er ihre Hüften und drehte sie zur Wand um. Sein Schwanz stieß gegen ihren Hintern, als er mit einer Hand ihre Handgelenke packte und ihre Arme über ihren Kopf hochriss, sodass sie zwischen seinem Körper und der Wand eingesperrt und ihm vollkommen ausgeliefert war.


      »Reaver«, keuchte sie.


      Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, schob seine Hand zwischen ihre Beine und liebkoste sanft ihre prallen Schamlippen. Ihr Stöhnen ermutigte ihn, sodass er mit einem Finger in ihren Schlitz hineinglitt. Ihre Erregung befeuchtete seine Fingerspitze, die er daraufhin in ihren Tunnel gleiten ließ, um ihre Bereitschaft zu überprüfen, woraufhin ihre Hüften gegen seine Hand stießen.


      Jetzt. Er musste sie jetzt haben.


      Vor Erwartung erschaudernd schob er seinen Schwanz in ihren glitschigen Tunnel. Er füllte sie aus, doch sie füllte auch ihn aus, mit ihrem Duft, ihrer Wärme, ihrer Essenz. Es war, als ob sie die einzige Frau im ganzen Universum wäre, die jede andere auslöschte, mit der er je zusammen gewesen war. Mit einem Schlag war sie alles für ihn.


      Er wünschte, sie hätten Zeit, um es richtig zu machen, aber abgesehen von der Tatsache, dass sie sich in einer Kiste befanden, die sich jederzeit inmitten von Satans Armee öffnen konnte, war die Option, es langsam angehen zu lassen, spätestens dann verfallen, als Harvester beschlossen hatte, aus ihrer Hand ein durch die Kräfte eines gefallenen Engels angetriebenes Sexspielzeug zu machen.


      Mit einer kraftvollen Bewegung drang er bis zum Anschlag in sie ein und hob sie mit der Wucht seines Stoßes glatt in die Höhe. Beide schrien aufgrund der Intensität ihrer Vereinigung auf, und dann begann er in selbstvergessenem Rausch, in sie hineinzustoßen. Das Klatschen von Fleisch auf Fleisch gesellte sich zu ihren Schreien der Lust, und die feuchten, erotischen Laute trieben ihn in immer höhere Sphären.


      »Ich habe dir … nicht befohlen … es auf diese Weise … oh ja! … zu machen.« Harvester brachte die Worte zwischen Stöhnlauten und keuchenden Atemzügen heraus.


      Er stand kurz davor. So kurz davor. »Befehle sind nicht meine Stärke«, keuchte er.


      Die Wahrheit war: Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, dass er sie in einem Moment sah, in dem sie am verletzlichsten war. In diesen flüchtigen Augenblicken, in denen die Lust einem die Fähigkeit nahm, sich zu verteidigen oder seine Gefühle zu hüten. Nicht nach allem, was er ihr als Yenrieth angetan hatte.


      Oh nein!


      Er würde ihr nie wieder etwas wegnehmen. Aber von dieser Stunde an würde er ihr alles geben, was sie wollte. Was ihm leichtfiel, weil alles, was sie gerade wollte, ein Orgasmus war.


      »Bitte, und dir wird gegeben werden«, murmelte er in die dicke Haarmähne in ihrem Nacken.


      »Ich werde nicht bitten«, stöhnte sie. »Ich kann nicht.«


      Er schloss die Augen, hielt inne und hielt sie einfach nur fest. Sein Schwanz pulsierte in ihr, dem Höhepunkt so nahe, dass es um ihn geschehen wäre, wenn sie ihre feuchte Höhle auch nur einmal zusammendrückte.


      »Das musst du auch nicht.« Er ließ ihre Handgelenke los und ließ seine Handfläche über ihren Arm hinabgleiten; eine gemächliche Liebkosung ihrer perfekten Haut. Er atmete ihren warmen Nelkenduft ein und schmiegte sein Gesicht an ihren Nacken, eine anmutige, feminine Stelle, die häufig vernachlässigt wurde. Ein Atemaussetzer verriet ihm, dass es ihr genauso gut gefiel wie ihm. »Ich werde nie mehr gegen dich kämpfen, Harvester.« Er zog sich zurück, bis sein Schaft ihr heißes, nasses Inneres beinahe vollständig verlassen hatte, und drang gleich darauf erneut tief in sie ein. Beide stöhnten gleichzeitig. »Ich werde dir niemals einen Grund geben, mir nicht zu vertrauen.«


      »Ich werde dir nie vertrauen«, stöhnte sie.


      »Das ist in Ordnung.« Er bewegte erneut die Hüften, erschauerte, als sich sein Fleisch an ihrem rieb. »Das musst du auch nicht.«


      Harvesters Fingernägel kratzten über den Stein und hinterließen dünne, graue Linien. »Hör auf.« Sie schöpfte bebend Atem. »Hör einfach auf.«


      Ganz bestimmt nicht. Er spürte, dass sie sich an einem Wendepunkt befanden, in einem entscheidenden Moment, der für alle Zeit den Verlauf ihrer künftigen Beziehung bestimmen würde. So lange hatte er sie gehasst und gleichzeitig begehrt. Es war an der Zeit, dieses Pingpongspiel zu beenden, das sie beide mit ihren Gefühlen spielten.


      Und sollte Harvester länger brauchen, um zu ihm aufzuholen, würde er warten.


      Er pumpte langsam in sie hinein, zeigte ihr mit jeder Bewegung, dass er sie auch ohne die Brutalität, an die sie zweifelsohne gewöhnt war und die sie vermutlich von ihm erwartete, befriedigen konnte.


      »Fick mich hart.« Ihr Becken stieß auffordernd gegen ihn, ihre beharrlichen kreisenden Bewegungen ließen ihn scharf Luft holen. »Verdammt noch mal, hör endlich mit diesem langsamen, zärtlichen Scheiß auf. Ich will das nicht, du blödes Weichei mit Heiligenschein.«


      Er biss die Zähne zusammen und beschwor vor seinem geistigen Auge die abtörnendsten Dinge herauf, die ihm einfielen: Höllenhunde … so was von unsexy – er wurde noch langsamer.


      Er bahnte sich mit brennenden Küssen einen Pfad zu ihrem Ohr. Das überwältigende Verlangen, sie festzuhalten, zu beschützen, sie zu der Seinen zu machen, brach über ihn herein. Oh, es wäre weder leicht noch – vermutlich – klug, Harvester zu seiner Gefährtin zu machen, aber dies war für sie beide die zweite Chance, und diesmal würde er nicht zulassen, dass sie scheiterten.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst damit aufhören!« Ihre Nägel kratzten über den Stein. Von den Riefen stiegen Rauchfahnen auf.


      Wieder stieß er zu, und eine Woge der Lust verbreitete sich über seinen Schaft bis zu seinen Eiern hinab. »Nein.«


      »Hör auf!«


      Ein weiterer Stoß. Schneller. Fester. Weitere Wogen, die ihn stöhnen ließen. »Komm.«


      »Ich hasse dich.«


      »Ich weiß.«


      Harvester schrie auf, ihre enge Spalte verkrampfte sich um ihn und zog ihn so tief in sich hinein, dass er selbst einen Schrei ausstieß, während er sich um Selbstbeherrschung bemühte. »Ich. Hasse. Dich.«


      »Komm, verdammt noch mal«, sagte er ihr ins Ohr, während er in einem wildem Tempo in sie hineinstieß, das die Wände um sie herum vibrieren ließ. »Bring mich dazu, alles, was ich habe, in dich zu ergießen. Nur dich. Du wirst die ganze Macht haben, Verrine.«


      Da war es um sie geschehen. Sie fluchte und betete zugleich, ihr Körper zog sich zusammen und zuckte unter ihm. Ekstase erfasste ihn, und er kam mit ungeheurer Gewalt in einem Blitz blendenden Lichts.


      Und genauso, wie sie die Wand gezeichnet hatte, so hatte sie seine Seele gezeichnet. Noch einmal.


      Er fühlte es, das Zeichen, das sie vor Tausenden von Jahren hinterlassen hatte, und es war fast so, als hätte sich nichts geändert. Sie hatte ihn damals gezeichnet, aber er war zu dämlich gewesen, es zu wissen.


      Diesmal hatte sie ihn gezeichnet, ohne dass sie es wusste.
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      Danke, Wand.


      Harvester wiederholte immer wieder ihr Dankbarkeitsmantra, während sie an besagter Wand lehnte, deren kühler Stein ihr Fieber linderte und die ihr als dringend benötigte Stütze diente. Ihre zittrigen Beine wären niemals imstande, sie aufrecht zu halten, wenn sie nicht zwischen Reaver und der steinernen Oberfläche eingeklemmt wäre.


      Gott, das war gut gewesen! Unglaublich.


      Und vernichtend.


      Reaver hatte ihre Befehle nicht befolgt. Stattdessen hatte er das Kommando übernommen und ihr nicht etwa das gegeben, was sie wollte, sondern das, was sie brauchte. Irgendwie hatte der Mistkerl gewusst, dass sie versuchte, sich selbst zu schützen, ihre Gefühle in Schach zu halten, und, typisch Arschloch, das er nun mal war, hatte er sich dabei auch noch geduldig und liebevoll aufgeführt. Unter der sexuellen Anspannung hatte sich eine Zärtlichkeit verbogen, die sie zu Tränen rühren würde, sollte sie darüber nachdenken.


      Ich werde dir niemals einen Grund geben, mir nicht zu trauen.


      Was für ein Scheiß war das denn? Warum sollte er das sagen? Der einzige Grund, warum sie so lange überlebt hatte, war, dass sie gelernt hatte, niemandem zu vertrauen. Vertrauen brachte einen um. Oder, schlimmer noch, es brachte einen in SatansFolterkammer.


      Ein menschlicher Psychologenkurpfuscher würde vermutlich sagen, dass ihre Unfähigkeit zu vertrauen schon vor ihrer Geburt angelegt worden war, als ihr Vater sich gegen die anderen Erzengel erhob und einen Aufstand anzettelte. Wenn er wirklich etwas für sie und ihre Mutter empfunden hätte, hätte er das nicht getan, stimmt’s?


      Doch ihm zufolge hatte er es für sie getan. Für ihre Mutter. Und sie hatte ihm tatsächlich geglaubt. Im Laufe der Zeit, die sie in Sheoul verbracht hatte, hatte er ihr erzählt, wie die anderen Erzengel sich gegen ihn verschworen hatten, weil man in ihm einen möglichen Radianten – den mächtigsten aller Engel – erkannt hatte, als er sich noch im Mutterleib befunden hatte. Er hatte ihr erzählt, wie sehr er ihre Mutter geliebt hatte, obwohl ihre Vereinigung in der Hoffnung arrangiert worden war, einen weiteren potenziellen Radianten hervorzubringen.


      Das war nicht geschehen, doch er hatte Harvester gesagt, dass er sie vom Moment ihrer Empfängnis an geliebt habe, und dass er wünschte, er hätte bei ihrer Geburt anwesend sein können.


      Und dann, an dem Tag, an dem sie dringend den Beweis dafür gebraucht hätte, dass alles, was er gesagt hatte, der Wahrheit entsprach, hatte er sie als Verräterin gebrandmarkt und sie zu einer Ewigkeit der unvorstellbarsten Folter verurteilt, die er und seine Lakaien erdenken konnten.


      Also gut, sie hatte Probleme mit Vertrauen. Und mit ihrem Daddy. Und vermutlich noch ein paar Problem mit scharfen Gegenständen.


      »Harvester?« Reaver stützte sich mit den Händen an der Wand ab und rückte ein wenig von ihr ab, damit sie nicht zerquetscht wurde, aber er zog sich nicht aus ihrem Körper zurück, wie er es am Tag ihrer Entjungferung getan hatte.


      Wohin gehst du?


      So weit weg von dir, wie ich nur kann.


      Sie schob die schmerzliche Erinnerung beiseite und seufzte. »Was?«


      »Wir sollten uns anziehen.«


      Sie hatte erwartet, er werde fragen, ob es ihr gut ging, oder sich vielleicht entschuldigen, darum überraschte sie sein nüchterner Vorschlag so sehr, dass sie lachen musste.


      »Ich schätze, das sollten wir.«


      Er kämmte mit den Fingern durch ihr Haar, eine alberne Geste, die auf gewisse Weise intimer war als alles, was sie gerade getan hatten. Prickelnde Wärme hüllte sie ein, und ihr dummes Herz führte einen flattrigen kleinen Tanz auf. Das war wohl dieser kitschig-kuschlige Moment, um den es in diesen ganzen Liebesromanen und Mädchenzeitschriften immer ging. Nicht, dass sie diese Dinger gelesen hätte, aber man konnte dem Gerede von Frauen mit hyperaktiven Eierstöcken nun mal nicht immer aus dem Weg gehen.


      Verdammt, diese ganze Geschichte war schrecklich falsch gelaufen! Oder schrecklich richtig, wurde ihr bewusst. Sie hatte ihn aus der Abmachung entlassen, die sie getroffen hatten, und er hatte bewiesen, dass sie das Richtige getan hatte.


      Er hatte Sex mit ihr haben wollen, und er hatte sie immer noch nicht mit einem Tritt in den Rinnstein befördert. Das war doch schon mal etwas.


      Doch das hieß noch lange nicht, dass sie ihm vollkommen vertraute, und sie durfte nicht vergessen, dass sie bislang mit Ausnahme ihrer Mutter jeder, den sie kannte, enttäuscht hatte.


      »Also, ziehen wir uns jetzt an, oder was?«, fuhr sie ihn an.


      Reaver seufzte und ließ die Hand sinken. Sie fühlte augenblicklich Reue darüber, den Moment ruiniert zu haben. Als er sich aus ihrem Körper zurückzog, wuchs die Reue noch an.


      Sie hörte das Rascheln von Kleidung, während er sich anzog, und folgte seinem Beispiel in der unangenehmen Stille. Als sie fertig waren, starrten sie einander an.


      »Tja, das ist jetzt peinlich«, sagte sie, und er lachte. Gott, er war umwerfend, wenn er das tat! Alles an ihm … leuchtete.


      Leuchtete … Scheiße! Er strahlte wie ein Atomreaktor, ohne dass es ihr aufgefallen wäre. Der überwältigende Hass, den die Engelsaura normalerweise bei ihr auslöste, war ebenfalls ausgeblieben.


      »Reaver, du leuch–«


      Die schwarze Kiste verschwand, und mit einem grellen Lichtblitz wurden sie in einem anderen Reich abgesetzt. Ein Reich, in dem alles trostlos und grau war, sogar die gewaltigen Pyramiden, die sich aus einem Ozean aus Sand erhoben.


      »Oh Mist«, hauchte sie, als eine erdrückende Welle des Bösen sie vollständig verschluckte.


      »Was ist?«


      Sie blickte zu ihm hinüber und sog scharf den Atem ein. Seine Aura war verschwunden, was ihren Verdacht über ihren Aufenthaltsort bestätigte. In diesem Reich gab es kein Licht, abgesehen von der allgegenwärtigen vagen Lumineszenz, die es in einem ständigen Zustand des Vagen erhielt.


      Sie fragte sich, ob sie das, was sie ihm sagen musste, ein wenig beschönigen sollte. Aber scheiß drauf; sie hatte in ihrem ganzen Leben als gefallener Engel noch nie etwas beschönigt.


      »Weißt du noch, dass ich gesagt habe, das Wechseltor weiß, wohin man gehen muss?«


      »Ja, und wir müssen ins Reich der Menschen. Aber das hier ist es nicht.«


      »Nein«, sagte sie. »Dieses Reich gehörte Luzifer. Ich schätze, das tut es immer noch, denn ich kann ihn fühlen.«


      Reavers blonde Augenbrauen schossen in die Höhe. »Dann muss Gethel hier sein.« Als sie nickte, stieß Reaver einen Fluch aus. »Das könnte übel werden.« Sein Blick schweifte in die Ferne. »Oder aber auch gut. Wenn wir Gethel nahe genug kommen können, dann können wir sie ausschalten.«


      »Wie denn? Du bist momentan nicht mal fähig, eine Höllenratte zu töten, und ich habe bislang nicht mal die Hälfte meiner Kraft zurückgewonnen. Ganz zu schweigen davon, dass Gethel sicher bestens bewacht wird.«


      »Ich bin sehr wohl fähig, eine Höllenratte zu töten«, murmelte er. »Ich kann nur die Energie, die ich verwende, nicht mehr ersetzen, seit die sheoulghule weg sind.«


      »Nein, ich meine, dass du deine Kräfte hier nicht einsetzen kannst, weil du ein Engel bist. Selbst wenn du im Vollbesitz deiner Kräfte wärst, würde das keine Rolle spielen.«


      Er fluchte. »Ich liebe es, wie alles immer mehr den Bach runtergeht.«


      Das Gefühl, dem Untergang geweiht zu sein, senkte sich über sie wie ein Leichentuch, als sie auf die Stadt vor ihr blickte, die das Vorbild der altägyptischen Stadt Theben gewesen war. Sogar die ägyptischen Götter basierten auf den Einwohnern dieses Reichs, Dämonen mit Tierköpfen, denen es gefallen hatte, primitive Völker von ihrer Göttlichkeit zu überzeugen.


      »Na ja, wir können nicht nur hier rumstehen. Gibt es einen Weg nach draußen? Jetzt, da wir wissen, wo Gethel ist, werden wir uns an die Erzengel wenden«, sagte Reaver, der sich mal wieder auf seine beschissene Logik verließ. Nur, dass sie etwas wusste, was er nicht wusste.


      »Jepp, es gibt einen Weg nach draußen. Der Ausgang führt durch ein einziges Höllentor.«


      Der selbstgefällige Gesichtsausdruck Reavers verschwand. Er wusste, was sie gleich sagen würde, aber eins musste sie ihm lassen: Er versuchte immerhin, optimistisch zu bleiben, als er die unvermeidliche Frage stellte. »Und wo ist das Höllentor?«


      Sie zeigte auf die Stadt. »Genau im Zentrum. Direkt vor Luzifers Haustür.«


      »Fick dich«, flüsterte Reaver.


      »Das haben wir doch gerade erst getan. Aber wenn du damit meinst, dass wir gefickt sind, würde ich dir recht geben.«


      Der Weg in die Stadt dauerte nicht lange, und abgesehen von einem Horus-Dämon mit Falkenkopf, der versuchte, sie auszurauben, war er völlig ereignislos.


      Doch als sie sich den Toren der riesigen Stadt näherten, überkam Reaver das Gefühl, dass es mit der Ruhe wohl bald vorbei sein würde.


      Khepri-Dämonen, Humanoiden mit den Köpfen von Skarabäen, bewachten das Tor; ihre Fühler bewegten sich wie Radarschüsseln in alle Richtungen. Flankiert wurden sie von Sobeks, deren menschenähnliche Körper zu klein für ihre gewaltigen Krokodilsköpfe waren.


      Reaver war bisher noch keinem dieser Dämonen begegnet, die, wie Harvester sagte, dieses Reich nicht mehr verließen, doch die Geschichten über ihre Grausamkeit waren weit über die Grenzen dieses Reichs hinaus bekannt.


      Als er sich zu Harvester beugte, versetzte ihr Duft seinen Körper wieder in Wallung.


      »Werden sie uns hineinlassen?«


      »Selbstverständlich«, erwiderte sie, als ob seine Frage über alle Maßen dumm und unsinnig wäre. »Das Problem wird sein, ob sie uns wieder rauslassen, falls sie entdecken, wer wir sind. Und das werden sie vermutlich.«


      Harvester war definitiv eine dieser Personen, die immer nur das halbleere Glas sahen. Aber sie hatte recht, und die Wachen öffneten die Tore, die groß genug waren, um Godzilla einzulassen. Drinnen wurde das Grau, das die Außenbezirke der Stadt kennzeichnete, von leuchten Rot- und Grün-, Gold- und Silbertönen ersetzt. Die Stadt war mit hohen Säulen und Statuen übersät, die auch in Ägypten hätten stehen könne, ohne dass jemandem der Unterschied auffallen würde.


      »Charmantes Örtchen«, murmelte er, als sie sich an Neethul-Sklavenmärkten und Arenen vorbeibewegten, in denen Dämonen einander bis auf den Tod bekämpften.


      Harvester nickte begeistert, als ob er das ernst gemeint hätte. »Ich weiß. Ein paar Blocks weiter gibt’s einen Pub, der den besten Granatapfelwein von ganz Sheoul serviert. Kostet ein Vermögen, aber er ist so süffig. Da würde niemand auf die Idee kommen, dass sie Seelenschänderblut benutzen, um ihn herzustellen.«


      »Klingt bezaubernd.«


      »Ich höre Sarkasmus.« Sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Wie sagen die Menschen gleich noch? Sarkasmus ist die niedrigste Form des Humors?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nur bei Leuten, die keine Ahnung haben.«


      Als sie lachte, wäre er beinahe gestolpert. Er hatte Harvester schon früher lachen hören, doch nie ohne bösartigen Unterton, ein morbides Amüsement, das von Dingen stammte, die normale Leute nicht komisch finden würden. Aber das hier war ein reines, sprudelndes Lachen aufrichtigen Entzückens, und es erfüllte ihn mit einer seltsamen Leichtigkeit, so als ob eine Feder sein Herz kitzelte.


      Als würde sie dasselbe fühlen, warf sie ihm einen beinahe schüchternen Blick zu, und ein schiefes Lächeln krümmte ihren üppigen Mund. Er sagte nichts, denn inzwischen wusste er, dass sie sich auf der Stelle in ein scharfzüngiges Fischweib zurückverwandeln würde, sollte er ihre Aufmerksamkeit auf etwas Angenehmes lenken. Müßig fragte er sich, ob Eidolon irgendein Mittel gegen diese spezielle Art dämonischer bipolarer Störung hatte.


      »Wir sind beinahe da«, sagte sie und zog ihn an den Straßenrand, damit er nicht von einer elefantenartigen Kreatur platt getrampelt wurde, auf der ein Anubis ritt.


      Beinahe da. Wenn alles glattging, würde dieser Albtraum in einigen Minuten vorbei sein. Zumindest dieser Teil des Albtraums. Natürlich müssten sie sich immer noch den Erzengeln stellen, und die Dinge, die die ihm antun konnten, ließen all das Elend Sheouls wie einen Tag im Vergnügungspark erscheinen.


      Das Höllentor hing zwischen zwei goldenen Säulen am Ende von Hunderten von Stufen, die zu einem Gebäude führten, das Harvester als Luzifers Palast identifizierte.


      »Können wir einfach so da reinspazieren?«


      »Das bezweifle ich«, sagte sie. »Gethel wird höchstwahrscheinlich strengstens bewacht.«


      Oben auf den Stufen wimmelte es nur so von Dämonen, doch es war der bewaffnete Silas-Dämon, der ganz in der Nähe stand, der eine massive Ladung Adrenalin in Reavers Adern freisetzte.


      »Scheiße!« Harvesters Stimme war so leise, dass er sie kaum hörte. »Hinter uns kommen Silas-Dämonen rauf.«


      Reaver warf einen verstohlenen Blick zurück. Jepp, sie wurden verfolgt. Als er wieder nach vorne sah, bewegten sich weitere Silase auf sie zu.


      Sie waren umzingelt.


      Instinktiv versuchte Reaver, auf seine Kräfte zurückzugreifen, aber da war nicht mal ein Fünkchen. Harvester hatte recht gehabt. Er war nicht imstande, auch nur eine Höllenratte zu töten.


      »Ich nehme nicht an, dass du noch ein Ass im Ärmel hast?«, fragte er.


      »Jede Menge. Nur leider funktionieren die in dieser Situation nicht.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf das Höllentor. »Ich plädiere dafür, Gethel vorerst zu vergessen und uns zum Tor durchzuschlagen.«


      So gern er auch Gethel und Luzifer auf der Stelle erledigen würde, musste er zugeben, dass jeder Versuch dazu einem Selbstmord gleichkommen würde, solange ihnen nicht ihre Kräfte in vollem Umfang zur Verfügung standen. Aber das hieß nicht, dass er sich geschlagen gab. Nein, es war in diesem Augenblick nur das Klügste zu fliehen, um zu überleben und an einem anderen Tag zu kämpfen.


      »Bei drei«, sagte er. »Eins.« Die Dämonen hinter ihnen beschleunigten ihre Schritte. »Zwei.« Die Dämonen vor ihnen hoben ihre Schwerter. »Drei.«


      Harvester und er stürmten auf das Tor zu, wobei sie Zivildämonen wie Kegel umwarfen. Harvester schleuderte ein paar Blitze auf die Silas-Krieger und verwandelte diese in Asche. Sie waren kaum noch fünf Meter von dem Tor entfernt, als ein Netz auf sie herabfiel, dessen Fäden sich so fest um sie schlossen, dass sie ihnen die Haut aufschnitten. Ihr Blut zischte, als es mit dem Netz in Berührung kam. Schmerz fuhr durch Reaver, als sie zu Boden fielen. Sie traten um sich und kämpften, doch das Netz schloss sich nur noch enger, bis sie Rücken an Rücken festsaßen und nur noch Finger und Zehen bewegen konnten.


      Ein riesiger Nachtstreich-Dämon schob sich durch den Pulk Silas-Dämonen; seine klauenbewehrten Füße bewegten sich mit lautem Klacken über den Stein. »Harvester und Reaver. Dafür wird Slag mit unermesslichen Reichtümern belohnt werden.« Von seinen scharfen Zähnen tropfte Sabber, als ob jemand gerade zum Abendessen geläutet hätte. »Ich bin Slag.«


      Wer hätte das gedacht! Dämonen waren so verdammt dämlich. Ehe er seinen Gedanken allerdings aussprechen konnte, schnitt ein Dämon das Netz durch. Reaver sprang auf und stürzte sich auf Slag, doch seine Gliedmaßen waren schwer, als ob er versuchen würde, durch Wackelpudding zu rennen.


      »Das Netz«, platzte es aus Harvester heraus, als ein Silas sie auf die Beine zog. »Es ist wie die Peitsche, die dich in der Höhle gelähmt hat.«


      Für diese Situation gab es einfach nicht genug Schimpfwörter in genug Sprachen, dachte Reaver. Doch er machte immerhin den hehren Versuch, sie sämtlich auszusprechen, als sich eisige Metallreifen, die zu den Armbändern an Slags Handgelenken passten, um ihre Hälse schlossen. Verflixt eng.


      »Gehorcht, oder …« Der Dämon tippte auf eines der Armbänder, und sogleich stürzte Harvester zu Boden, vor reiner, verzweifelter Pein schreiend. Sie rang nach Luft und versuchte voller Panik, den Reif zu lösen.


      »Hör auf«, schrie er. »Lass sie in Ruhe!«


      Er machte einen Satz auf den Nachtstreich zu, doch im Bruchteil einer Sekunde gesellte sich Reaver zu Harvester auf den Boden. Unerträgliche Schmerzen drohten ihn zu zerreißen, als ob dem Band Nägel gewachsen wären, die so tief in ihn eindrangen, dass er sie in seinem Bauch fühlen konnte.


      Es dauerte ewig, bis der Schmerz nachließ, und selbst dann funktionierte sein Körper nicht richtig. Seine Gliedmaßen schlackerten, und sein Kopf baumelte an einem Hals, der diesen einfach nicht tragen wollte, während sie in den Palast gezerrt wurden. Vor ihnen erklangen erhobene Stimmen … beide vertraut, und Reavers Magen sauste ein paar Etagen nach unten.


      »Das wird übel«, krächzte Harvester.


      Reaver stöhnte. »Du hast eine Vorliebe für Untertreibungen, weißt du das eigentlich?«


      Slag versetzte Reaver einen Schlag auf den Hinterkopf. »Halt’s Maul.«


      Reaver und Harvester wurden herumgerissen und auf die Knie gezwungen, als sich Gethel und Revenant näherten. Gethels Haar fiel wie gesponnenes Gold in funkelnden Wellen um ihre Schultern, aber die Lumineszenz, die sie früher umgab, war verschwunden. Ihre Augen waren inzwischen schwarz wie Tinte, und ihre einst so üppigen, glänzenden Flügel waren ausgedörrt, die Federn eingerollt und ausgefranst. Engel, die zu lange in Sheoul blieben, neigten dazu zu verfaulen, und Gethel, die die Brut des Bösen in sich trug, war bis ins Innerste verrottet.


      Aber natürlich war ihr Innerstes schon vor langer, langer Zeit verdorben.


      Ihre smaragdgrüne Tunika, deren Stofffalten über eine Schulter gelegt waren, schmiegte sich eng an ihren riesigen runden Bauch, auf dem schützend ihre Hand lag. Schwer zu glauben, dass jemand mit einem derartig schwarzen Herzen beschützerische Gefühle für irgendetwas entwickeln konnte. Und wie hatte Luzifer so schnell so viel wachsen können? Vielleicht, weil er bereits ausgewachsen auf die Welt kommen würde? Wenn das so war, lagen extrem qualvolle vier Monate vor Gethel.


      Gut.


      Schnell wie eine Schlange versetzte Gethel Harvester wie aus dem Nichts einen Schlag mit dem Handrücken, der mit solcher Gewalt geführt wurde, dass sie gegen Reaver geschleudert wurde.


      »Miststück«, knurrte Reaver. Das brachte ihm einen Schlag von Revenant ein, der seine Ohren klingeln ließ.


      »Es tut gut, euch beide zu sehen.« Gethels Lächeln, während sie sich den Bauch rieb, brachte die Härchen in Reavers Nacken dazu, sich aufzurichten. »Ganz besonders, dich hier zu haben, Reaver.«


      Sie grinste, sodass Fänge aufblitzten; offensichtlich ein Upgrade für Schwangere, die Satans Brut in sich trugen. Oder ein Downgrade, je nachdem, wie man es betrachtete.


      »Ich freue mich auch ganz besonders, dich zu sehen«, erwiderte Reaver lang gezogen. »Ich glaube nicht, dass ich das letzte Mal die Gelegenheit hatte, dir zu gratulieren. Ich hoffe, du leidest Höllenqualen in den letzten Tagen, ehe Luzifer aus deinem scheußlichen Körper platzt.«


      Gethel blinzelte in übertriebenem Entsetzen. »Das erscheint mir ein wenig harsch. Ich hatte geglaubt, dass du, der du selber Vater bist, der misslichen Lage einer schwangeren Frau etwas mitfühlender gegenüberstehen würdest.«


      Reaver zuckte mit den Achseln. »Einer schwangeren Frau, ja. Aber einem psychopathischen schwangeren Troll … da versagt mein Mitgefühl.«


      Sie hockte sich vor ihm hin. »Das spielt keine Rolle. Es ist sowieso zu spät.« Sie faltete die Hände über dem riesigen bösen Klumpen, zu dem ihr Bauch mutiert war. »Denn siehst du, wir haben Luzifers Wachstum beschleunigt. Anstatt nach Monaten wird er in wenigen Wochen, vielleicht sogar Tagen, auf die Welt kommen. Die Uhr tickt, Reaver, und dir bleibt keine Zeit mehr.«


      Ein eisiger Hauch von Oh Scheiße! fuhr durch ihn hindurch. »Du durchgeknallte Irre.«


      Das brachte ihm einen weiteren Kopfstüber ein. »Lass sie mich zum dunklen Herrscher bringen.« Revenants tiefe, eifrige Stimme hallte durch das opulente Marmorauditorium.


      »Ich habe ihn bereits benachrichtigt.« Gethels Mund verzog sich zu einem Lächeln, das Reaver einen eisigen Schauder den Rücken hinaufjagte. »Satan wird jede Minute hier sein.«
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      Ihr Vater war hierher unterwegs.


      Harvester spürte, wie pures Entsetzen ihre Haut schrumpeln ließ. Die ganze Zeit über war es ihnen gelungen, Satan immer einen Schritt voraus zu sein, und jetzt würden sie sterben, in Sichtweite des Höllentors.


      Und das auch nur, wenn sie Glück hatten.


      »War es das wert?« Revenant packte Reaver bei der Kehle und riss ihn vom Boden hoch. »War es das wert, deine Familie wehrlos zurückzulassen, um eine Verräterin zu retten?«


      »Meine Seite hat sie nicht verraten«, brachte Reaver mit erstickter Stimme heraus. Er sog einen pfeifenden Atemzug ein. »Augenblick mal … meine Familie. Wehrlos?«


      Harvester fragte sich dasselbe. Sie könnte die Reiter mit einer Vielzahl von Adjektiven belegen, doch wehrlos gehörte nicht dazu.


      Revenant, dessen ärgerlich üppige Mähne schwarzen Haars sein Gesicht verbarg, beugte sich vor, als wollte er Reaver ein Geheimnis anvertrauen. »Sie erholen sich eben erst nach einem bedauerlichen Unfall. Sehr traurig.« Er klang nicht besonders traurig, aber in seiner Stimme schwang ein eindeutig seltsamer Unterton mit. »Das war so was von gegen die Regeln.«


      »Ein Unfall?« Reaver holte gurgelnd Luft. »Regeln? Welche Regeln?«


      »Die, die du so gern brichst.« Revenant schleuderte Reaver quer durch den Raum.


      Reaver schlug auf einer Säule auf und fiel wie ein Sack zu Boden, wo Steinchen und Staub auf ihn herabregneten, während er sich bemühte, sich auf Hände und Knie aufzurichten. Revenant stürzte sich auf ihn, und mit einem abartigen, kranken Lächeln berührte Slag sein Armband.


      Reaver stieß ein Grunzen aus, und für einen kurzen Moment ergötzte sich Harvester an seinem Schmerz. Bosheit schimmerte wie ein schwaches Vibrieren in jeder ihrer Nervenbahnen und ergoss sich in ihre Lustzentren wie eine erotische Droge. Daddys DNA war eine jener Gaben, die sich niemals erschöpften.


      Du bist ein Engel. Deine Mutter ist ein Engel, und dein Vater, auch wenn er jetzt ein Scheißkerl ist, war ein Engel, als du gezeugt wurdest. In dir befindet sich mehr Gutes als Schlechtes. Kämpf dagegen an, Harvester.


      Plötzlich fielen ihr Reavers Worte in der Höhle wiederein. Ihre Mutter … sie war erst vor dreihundert Jahren gestorben, ein unschuldiges Opfer eines kleinen Aufstands im Himmel, gemäß Raphael. Sie hatte nicht gewusst, dass Harvester absichtlich gefallen war, und Harvester bedauerte zutiefst, dass ihre Mutter nicht die Wahrheit erfahren hatte, ehe sie starb.


      Kämpf dagegen an.


      Reaver grunzte erneut, als Revenant seinen Körper und sein Gesicht mit den Fäusten bearbeitete, und diesmal verschaffte sein Leid Harvester kein Vergnügen.


      »Hör auf!«, schrie sie. Sie krabbelte über den harten Boden auf die beiden zu, auch wenn ihre Knie dabei knackten und schmerzten.


      Dann machte sie einen Satz auf Revenants Beine zu, doch sie erreichte ihr Ziel nicht. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte ihren Hals, als sie bei ihren Haaren zurückgerissen wurde. Gethel, die Harvesters Pferdeschwanz in einer Faust hielt, schleuderte sie durch die Luft.


      Sie traf mit solcher Wucht auf die Mauer, dass Beine und Steine brachen, und alles wurde schwarz.


      Als sie wieder zu sich kam, saßen Reaver, dessen Gesicht blutig und zerschlagen war, und sie mit den Rücken gegen die Säule gelehnt da, gegen die er geschleudert worden war. Ketten verbanden ihre Halsreifen mit Haken, die in den Stein eingelassen waren. Gethel und Revenant waren verschwunden. Das Nachtstreich-Arschloch Slag saß einige Meter entfernt auf einer Marmorbank, ein selbstgefälliges Grinsen in dem hässlichen Gesicht.


      »Der einzige Grund, warum ihr beide nicht tot seid, ist, dass der dunkle Herrscher euch beide lebend haben will. »Du«, sein Finger zeigte auf Reaver, »bist für sein Bett bestimmt, bis du ihn anflehst, sterben zu dürfen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Er teilt mit Slag.«


      »Slag hat recht«, stimmte Harvester zu. »Er teilt in der Tat gern. Allerdings wage ich zu bezweifeln, dass er irgendetwas mit oberdämlichen Dämonen teilt, die von sich selbst in der dritten Person sprechen.« Sie rutschte ein wenig zur Seite, um einen verstohlenen Blick auf den nahe gelegenen Haupteingang zu werfen und die Lage zu peilen, was die Wachen betraf. »Außerdem hat er gern Publikum.«


      »Das war sehr hilfreich«, sagte Reaver trocken.


      Sie warf ihm einen Blick zu, in dem Bemühen, zu erkennen, was in ihm vorging, doch seine Miene war verschlossen, seine Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung konzentriert. Die Vertrautheit seines Gesichtsausdrucks ließ sie lächeln. Yenrieth – Reaver – und sie hatten viel Zeit damit verbracht, geringere Dämonen zu jagen, und sie kannte den Ausdruck, den er aufsetzte, wenn er einen Plan hatte.


      Ein Khepri trat ein, dessen widerlicher Insektenkopf sich hin und her drehte. Er zog Slag beiseite, und diesen Moment der Ablenkung nutzte Harvester, um sich näher zu Reaver zu lehnen.


      »Also … wie sieht der Plan aus? Sag mir bitte, dass du einen hast.«


      »Ich habe Revenant einen Schlüssel für unsere Halsreifen stehlen können, als er damit beschäftigt war, mich weich zu klopfen.« Sie hätte ihn am liebsten geküsst. »Aber es war viel zu leicht, den Schlüssel zu klauen, darum befürchte ich, es könnte eine Falle sein.«


      Ein arger Dämpfer für ihre Hoffnung. »Aber es ist unsere einzige Chance.«


      »Das seh ich auch so.« Er lehnte seinen Kopf gegen ihren, und wieder packte sie das Gefühl der Vertrautheit. Sie hatten einander schon öfter gestützt, als sie zählen konnte. »Lass es mich wissen, wenn Slag uns den Rücken zukehrt.«


      »Alles klar.« Sie behielt mit dem einen Auge Slag und mit dem anderen die Tür im Blick, durch die, wie sie wusste, ihr Vater eintreten würde, sobald er eintraf. Bei dem Gedanken drückte es ihr die Kehle ab. Sie würde ihr Bestes geben, um Reaver und sich selbst zu töten, wenn es sein musste. Sie konnte keine Folter mehr ertragen, und genauso wenig den Gedanken, dass Reaver gefoltert wurde.


      War das nicht eine gewaltige Veränderung im Vergleich zum vergangenen Tag?


      »Jetzt«, murmelte sie, und Reavers Arm begann sich zu bewegen, als ob er nervös herumzappelte. Oder vielleicht so unauffällig wie möglich einen Schlüssel aus der Tasche holte. »Reaver? Was glaubst du, wovon hat Revenant gesprochen, als er sagte, die Reiter hätten einen Unfall gehabt?«


      Reavers Körper wurde so hart wie die Säule, an die sie gefesselt waren. »Ich weiß es nicht, aber wenn er dafür verantwortlich war, werde ich ihn umbringen.«


      Harvester würde ihm dabei helfen. »Was wirst du ihnen über mich erzählen? Meinst du, sie werden verstehen, warum ich einige der Dinge tat, die ich tun musste?« Meinst du, sie werden mir vergeben?


      Es war ein dummer, sentimentaler Wunsch, aber die Reiter waren für sie das, was einer Familie am nächsten kam. Sie hatte sie insgeheim dreitausend Jahre lang beobachtet, ehe sie zweitausend Jahre lang als ihre Wache für sie verantwortlich war. Sie hatte sie aufwachsen sehen, hatte ihre Erfolge und ihr Versagen mit angesehen, ihre glücklichen und traurigen Momente. Sie hatte sie oder ihre Freunde und Bediensteten Hunderte Male geheilt, und alles, ohne dass sie es auch nur ahnten.


      Ja, sie konnte wohl kaum erwarten, dass sie sie mit offenen Armen willkommen heißen würden, aber es würde sie freuen, wenn sie sie wenigstens nicht hassten.


      »Ich glaube, sie werden es verstehen«, sagte Reaver schroff, beinahe als ob er keine Luft mehr bekäme.


      »Reaver, bist du okay – Scheiße, Slag dreht sich wieder um.«


      Reaver hielt still, gerade als Slag sie beide von Kopf bis Fuß musterte. Harvester winkte ihm und schenkte ihm ein breites Grinsen. Arschloch.


      »Er hat sich wieder umgedreht«, sagte sie ruhig.


      Ein leises Grummeln kochte in Reavers Brustkorb hoch und jagte ihr einen Mordsschreck ein. Sie riskierte es, einen Blick auf ihn zu werfen, was die Sache nur noch verschlimmerte. Sein Kopf hing nach unten, sein blondes Haar fiel ihm über das gut aussehende Gesicht. Seine breiten Schultern hoben sich unter Atemzügen, die seinen ganzen Körper erschauern ließen.


      »Es tut mir leid, Harvester«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Es tut mir leid, was ich dir angetan habe. Das musst du wissen, für den Fall, dass ich es nicht hier rausschaffe. Versprich mir, dass du meinen Kindern sagst, dass ich tot bin, selbst wenn sie mich lebendig schnappen.«


      »Was?«, flüsterte sie harsch. »Nein.« Wie konnte er das nur von ihr verlangen? »Und Slag sieht wieder her.«


      Sie zeigte dem Dämon den Mittelfinger. Er erwiderte die Geste und machte eine Riesenshow daraus, mit dem Fick-dich-Finger über seinen Armreif zu fahren. Zehnmillionen Volt setzten ihr Blut, ihre Muskeln, ihr Gehirn in Brand. Unerträglicher Schmerz jagte in einem Inferno elektrischer Entladungen durch sie hindurch. Blitze aus Licht und Dunkel bestürmten ihre Augäpfel, sodass sie ihre Umgebung nur noch verschwommen sah.


      Als die Krämpfe vorbei waren, lag sie in Reavers Armen, dessen Hände ihren Rücken streichelten. Sie schmeckte Asche und Ozon, und ihre Ohren klingelten, aber sie war erleichtert festzustellen, dass sie sich nicht in den flammenden Feuerball verwandelt hatte, der sie ihrem Gefühl nach sein müsste.


      Reaver beugte sich zu ihr, um in ihr Ohr zu sprechen, ließ es aber so aussehen, als ob er ihr einen Kuss gäbe, woraufhin ein ungebetener Schauer der Lust sie überlief.


      »Bist du okay?«


      Sie nickte.


      »Ich habe den Schlüssel aus meiner Tasche geholt. Jetzt musst du dich ein klein wenig aufsetzen, damit ich deinen Halsreif aufschließen kann. Dann wirst du meinen aufschließen.«


      »Was dann?«


      »Ich werde für Ablenkung sorgen, und ich will, dass du losrennst, bis in das Höllentor, und zusiehst, dass du aus Sheoul rauskommst.«


      »Bist du verrückt?« Sie machte Anstalten, sich umzudrehen, aber er hielt sie fest. »Ich lass dich nicht im Stich.«


      »Schhhh.« Seine Hand glitt in ihren Nacken, und gleich darauf löste sich der Reif. »Zieh ja nicht Slags Aufmerksamkeit auf dich.«


      Sie spürte, wie er ihr einen winzigen, glatten Gegenstand in die Hand steckte. Den Schlüssel. Beiläufig schob er sie von sich herunter und drehte sich so um, dass sie seinen Halsreif erreichen konnte. Sie musste nur einmal damit über das Metall wischen, und schon war das Ding offen.


      »Wir können das zusammen schaffen«, flüsterte sie.


      »Vertrau mir, ich habe bestimmt nicht den Wunsch zu sterben, also werde ich alles tun, um das Tor zu erreichen. Aber falls etwas schiefgeht, spiel bitte nicht die Heldin. Sieh einfach zu, dass du hier weggkommst.«


      »Reaver –«


      »Hey.« Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen, der sie dermaßen überraschte, dass ihr die Worte wegblieben, und den sie bis in ihre lädierte, mit Narben überzogene Seele hinein spürte. »Erzähl den Reitern alles. Über dich. Über mich. Du brauchst sie, und ich will nicht, dass sie dich hassen.«


      Sie schluckte einen Kloß hinunter, der aus Kummer und Angst und nicht zuletzt ein wenig Sehnsucht zu bestehen schien. Auch wenn sie ihn manchmal hassen mochte, ihm vielleicht niemals würde trauen können, wollte sie doch nicht von ihm getrennt sein. Wollte ihn nicht verlieren. Es hatte fünftausend Jahre gedauert, ihn wiederzufinden, und auch wenn Reaver nicht der Yenrieth war, an den sie sich erinnerte, war das, wie sich herausgestellt hatte, sogar etwas Gutes.


      »Okay«, log sie. »Ich werde auf dem schnellsten Weg zum Höllentor rennen.«


      »Danke«, flüsterte er. »Danke für … alles.«


      Ihr blieb keine Zeit, ihm zu antworten, ja nicht einmal, um zu blinzeln. Schneller, als das Auge es wahrzunehmen vermochte, befand sich Reaver schon auf der anderen Seite des Raums, und seine Fäuste und Füße schleuderten Slag und den abartigen Käferkopf gegen die Mauer.


      »Los!«, schrie er.


      In diesem Moment spürte sie es. Todesangst. Entsetzen. Ein bösartiges, öliges Gefühl, das jedes Organ durchzog und nur eines bedeuten konnte.


      Ihr Vater war eingetroffen.
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      Mist! Harvester kam in einem unkoordinierten Durcheinander von Gliedmaßen auf die Füße, während Dämonen in die Villa strömten, wie eine Armee von Ameisen, die ihren Hügel beschützen.


      Das Höllentor war nur Meter entfernt, und auch wenn sie einige Dämonen aus dem Weg räumen müsste, um dorthin zu gelangen, konnte sie es schaffen.


      Aber nicht ohne Reaver.


      Sie tauchte tief in sich hinab, um auch noch den letzten Tropfen Kraft zu finden, über den sie verfügte, und ließ ihren inneren Dämon heraus: graue Haut, scharfe Klauen, Hörner … das ganze Paket, das sie nur selten absichtlich nach außen kehrte. Mit einem Wutschrei schleuderte sie eine Schockwelle aus Energie heraus, die die Eindringlinge gegen Mauern und Säulen katapultierte. Reaver wurde von der Explosion erfasst, doch endlich war ihnen das Glück einmal hold, sodass er durch die bogenförmige Öffnung hinausgeschleudert wurde, die direkt zum Höllentor führte.


      Sie rannte hinter ihm her, kam jedoch schlitternd zum Stehen, als in dem Hof unter ihnen das Chaos ausbrach. In der Ferne wurde es stockfinster, und die Dunkelheit stürzte kreischend auf sie zu wie die schwärzeste Sturmwolke. Riesige, dunkelrote Blitze bestraften jeden, der das Pech hatte, dem wirbelnden Unwetter im Weg zu stehen. Körper explodierten wie Säcke verflüssigter Burger, bespritzten Straßen, Gebäude und andere Dämonen.


      Daddy kommt.


      Harvester stieß einen saftigen Fluch aus, doch der reichte nicht annähernd aus, um die Panik zu beschreiben, die ihr Mark in Wackelpudding und ihre Knochen in Gummi verwandelte.


      Sie packte Reavers Handgelenk und zog ihn auf die Beine. »Komm schon«, schrie sie über das Getöse aus Schreien, Kreischen und das Donnern hinweg, das den Sturm und das Näherrücken ihres Vaters verkündete.


      Sie humpelten auf das Höllentor zu und gesellten sich zu dem Massenexodus von Dämonen, die sich verzweifelt bemühten, dem großen und schrecklichen König der Dämonen zu entkommen, den sie sowohl verehrten als auch fürchteten.


      »Ich hab dir gesagt, du sollst wegrennen«, schrie Reaver. »Du hast zugestimmt.«


      »Ich hab gelogen.« Mit den Ellbogen rammte sie ein Dutzend verschiedener Dämonen, die entweder versuchten, sie beide zu töten, oder sich in Richtung Höllentor drängelten.


      Plötzlich hing Reaver mit seinem ganzen Gewicht an ihr. Sie wirbelte aus dem vollen Lauf herum und rutschte in einer Pfütze aus Blut aus. Reavers Blut.


      Sein Gesicht war im Todeskrampf verzerrt, als er zu Boden fiel, zwischen den Schulterblättern von einem Schwert aufgespießt, dessen Spitze aus seiner Brust herausragte. Das verräterische Funkeln einer aurial-Waffe blitzte sogar durch die Nässe seines Bluts hindurch auf.


      »Nein«, keuchte sie. »Oh Scheiße, nein!«


      »Ich habe noch eine weitere Waffe, auf der dein Name steht, Tochter.« Die unheilverkündende, donnernde Stimme schien von überall her zugleich zu kommen. »Es sei denn, du ergibst dich ohne Widerstand.«


      Das grauenhafte gehörnte Ungeheuer, das ihr Vater war, kam rasch näher durch das Zentrum der Stadt, getragen von einem Höllenhengst, der doppelt so groß war wie ein gewöhnliches Pferd. Jeder Schritt hinterließ feurige Löcher in der Straße, und wenn er ausatmete, wurden seine Nüstern zu Flammenwerfern, die jeden verkohlten, der dumm genug war, sich vor ihm aufzuhalten.


      Sie musterte das Höllentor. Sie könnte in wenigen Sekunden darin verschwinden, aber nur, wenn sie Reaver im Stich ließ, der innerhalb von Minuten tot sein würde, wenn er keine Hilfe erhielt.


      »Harvester.«


      Satans Stimme erschütterte sie bis ins Mark und spornte sie an. Hastig und ungeschickt in ihrer Not ergriff sie Reavers Arme und zerrte ihn auf das Höllentor zu. Als etwas in ihren Rücken schnitt, geriet sie ins Taumeln und hätte Reaver beinahe losgelassen. Sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und kämpfte gegen den Hagel aus Dolchen, Rasiermesserscheiben und Wurfsternen an, von denen ihr viel zu viele ganze Fleischstücke ausrissen.


      Sie riskierte einen Blick zurück – und wünschte sich, es nicht getan zu haben. Satans und Gethels Lakaien bahnten sich mit rücksichtsloser Brutalität ihren Weg durch die Menge der panischen Dämonen und hatten sie schon beinahe eingeholt.


      Es waren die geballte Verwirrung und das allgegenwärtige Durcheinander, die Harvester retteten, und auch wenn sie so schlimm blutete, dass sie vor lauter Blut in den Augen kaum noch etwas sehen konnte, gelang es ihr, sich selbst samt Reaver in das Höllentor zu schmeißen. In letzter Sekunde schlüpfte noch ein hässlicher Dämon mit Stoßzähnen hinein und hieb mit seiner Pranke auf die Karte an der Wand.


      »Nein!«, schrie sie, doch das Tor schloss sich mit einem glitzernden Lichtblitz.


      Einen Herzschlag später öffnete sich das Tor und setzte sie in einem chaotischen Haufen auf einem grasbewachsenen Bergabhang ab.


      Im Reich der Menschen.


      Heilige Hölle, sie hatten es geschafft! Harvester setzte sich auf und drückte Reaver an sich, während sie einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Tränen und Blut brannten in ihren Augen, als sie die frische Luft einatmete, von der sie geglaubt hatte, sie nie wieder zu erleben.


      Der Dämon, der sich ihnen aufgedrängt hatte, knurrte. Von den Stoßzähnen, die ihm aus dem Unterkiefer ragten, tropfte rosafarbener Sabber. Zwischen den Zähnen steckten Stücke von rohem Fleisch.


      »Wie’s aussieht, ist mein Abendessen schon fertig.« Seine Lippen verzogen sich zu etwas, von dem sie annahm, es sollte ein Lächeln sein.


      Sie stand auf und hinkte auf ihn zu, in der Hoffnung, dass die Tatsache, dass sie kaum noch gehen konnte, ihrer Fähigkeit zur Einschüchterung keinen Abbruch taten.


      »Du wirst beiseitetreten und uns fortgehen lassen, oder ich werde dich vernichten.«


      Sein Grusellächeln wurde noch abstoßender. »Privates Höllentor, dumme Kuh. Jeder kann herkommen, vorausgesetzt, er kennt die richtige Kartenreihenfolge, aber niemand außer mir kann fort.«


      Oh, war das nicht perfekt? Und was jetzt? Reaver war bewusstlos und würde in wenigen Minuten tot sein, und Harvesters Verletzungen waren zu schwer, als dass sie ihn noch weiter fortbewegen könnte.


      »Du weißt aber schon, wer die vier apokalyptischen Reiter sind?« Sie zeigte auf Reaver. »Das ist ihr Vater. Wenn du sie nicht holst und er stirbt, dann verspreche ich dir, dass du für den Rest deines erbärmlichen Lebens auf Arten leiden wirst, die du dir nicht mal vorstellen kannst. Wenn sie dich dann endlich sterben lassen, wird es Thanatos sein, der dich abschlachtet, und du wirst die Ewigkeit in der Hölle seiner Rüstung verbringen.«


      Das Maul des Kerls schloss sich mit einem hörbaren Schnappen, und nach nur einer einzigen Sekunde des Zögerns verschwand er durch das Höllentor.


      Vor Erleichterung brach sie beinahe zusammen, darum ließ sie sich lieber ins Gras neben Reaver sinken und lauschte seinen flachen, rasselnden Atemzügen. Hätte sie doch bloß nicht ihre ganze Energie verausgabt. Wenn sie in der Lage wäre, ein wenig heilende Energie in ihn hineinzuleiten, könnte sie vielleicht das Schwert entfernen. Denn in diesem Augenblick sog das Ding das Leben aus ihm, aber wenn sie es einfach herauszog, könnte es noch mehr Schaden anrichten. Ein aurial ließ nicht zu, dass eine Wunde auch nur im Geringsten abheilte, und wenn man an einer solchen Wunde verblutete, konnte das töten.


      »Wage es ja nicht, zu sterben, du Mistkerl.« Ihre Stimme war kaum noch zu erkennen, verzerrt von Emotionen, die sie schrecklich wütend machen würden, wenn sie nicht so verängstigt wäre. »Ich hatte noch nicht genug Zeit, um dich dafür bezahlen zu lassen, dass du Tausende von Jahren einfach verschwunden bist.«


      Reaver stöhnte nicht einmal. Sein Herzschlag begann zu schwinden, woraufhin ihr eigener in ungeahnte Höhen getrieben wurde.


      »Mach das ja nicht!«, schrie sie. »Stirb nicht!« Sie schüttelte ihn, hasste ihn dafür, dass er sie das durchmachen ließ. »Du Mistkerl! Du kannst doch nicht in mein Leben zurückkommen und mich dazu bringen, etwas zu fühlen, und dann wieder abhauen. Tu mir das nicht an!« Sie stieß ein ersticktes Schluchzen aus. »Bitte!«


      Ein leises Summen erfüllte die Luft, und einen Augenblick später stürmten Thanatos und Reseph in voller Rüstung durch das Tor. Thanatos strömte einen Hass aus, der so gewaltig war, dass Harvester ihn als eine Welle brennender Hitze fühlte. Er starrte sie an, und die dunklen, schattenartigen Seelen derer, die er getötet hatte, begannen zu seinen Füßen zu kreisen.


      »Was ist passiert?«, blaffte er, als er sich neben Reaver kniete.


      »Ich werde euch alles erzählen«, schwor sie, in der Hoffnung, er werde sie nicht gleich auf der Stelle niederschlagen, »aber wir müssen ihn zuerst ins UG bringen.«


      Mit einer Zärtlichkeit, die nur wenige von dem Reiter namens Death erwarten würden, hob Thanatos Reaver auf und öffnete sein eigenes Höllentor.


      Harvester stand auf. Es schnürte ihr das Herz ab, Reaver bleich und schlaff in Thans Armen zu sehen. »Wollt ihr mich hierlassen?«


      »Das überlasse ich Reseph.« Than trat durch das Tor und ließ sie zum ersten Mal allein mit Reseph zurück, seit sie seinen Verstand geheilt hatte, indem sie diesen mit seiner Gefährtin, einem Menschen namens Jillian, verbunden hatte.


      Wie seltsam … Nach all den Monaten der Folter, die sie als Gast in Satans Palast erlitten hatte, war es die Erinnerung an das, was Pestilence ihr angetan hatte, die sich wie Stacheldraht um sie schlang und es ihr beinahe unmöglich machte, ihm gegenüberzutreten.


      Sie versuchte sogar, Kontakt mit ihren Kräften aufzunehmen, ehe sie sich erinnerte, dass sie über keinerlei Energie mehr verfügte. Sie war wehrlos.


      »Nimm mich mit dir.« Sie schluckte, aber das half auch nicht gegen die plötzliche Trockenheit in ihrem Mund. »Bitte. Reaver ist durch die Hölle gegangen, um mich zu retten. Es wird alles einen Sinn ergeben, wenn es ihm besser geht.«


      Reseph, der niemals irgendetwas ernst genommen hatte, ehe sein Siegel gebrochen war, blickte mit gespenstisch leerer Miene auf sie herab. »Falls es ihm je besser geht.«


      »Das wird es! Reaver ist viel zu stur, um zu sterben.« Bitte, bitte, sei zu stur.


      »Unsere Wachen sagten, du hättest für den Himmel gearbeitet. Ist das wahr?« Resephs blaue Augen, die so sehr denen seines Vaters glichen, wirkten gequält, und sie fragte sich, wie viel seiner bösen Vergangenheit als Pestilence ihn immer noch verfolgte.


      Sie verstand ihn besser, als sie es gern getan hätte.


      »Ja«, sagte sie. »Von Anfang an.«


      »Und der ganze Mist, bei dem du Pestilence geholfen hast? Das war alles nur Quatsch?«


      »Nicht alles«, gab sie zu. »Manchmal musste ich ihm dabei helfen, seine Sache voranzutreiben. Ich konnte nicht zulassen, dass er Verdacht schöpfte.«


      Reseph schloss die Augen und atmete langsam aus. Sie wusste, dass er unentschlossen war. Als Pestilence hatte er ihr Schlimmes angetan, und sein schlechtes Gewissen nagte immer noch an ihm. Sie war noch nicht so weit in das Reich des Guten eingedrungen, dass sie sich geschämt hätte, sein Schuldbewusstsein auszunutzen.


      »Bitte«, wiederholte sie. »Ich … flehe dich an. Ich muss dafür sorgen, dass es Reaver gut geht.«


      »Solltest du lügen … solltest du ihm irgendetwas antun –«


      »Tu ich nicht und werde ich nicht.« Sie hielt den Atem an, wartete mit so viel Geduld auf seine Antwort, wie sie aufbringen konnte. Reaver könnte sterben, während er immer nur redete.


      Als er schließlich die Lider hob, leuchtete Entschlossenheit in seinen Augen. »Lass uns gehen.«


      »Wartet!« Die donnernde Stimme ließ den Boden erbeben, und sogar die Luft um sie herum vibrierte.


      Noch während er herumwirbelte, zog Reseph ein Schwert und positionierte sich zwischen Harvester und Raphael. Bei den Göttern, er musste sie hassen, und doch ließ ihn sein Instinkt sie beschützen.


      Genau wie sein Vater.


      Raphael stand gebieterisch vor ihnen, eine kostbare, samtige, purpurfarbene Robe um den Körper drapiert. Silberne Schwingen, die zum Pelzbesatz der Robe passten, erhoben sich in einem eleganten Bogen gen Himmel.


      Reseph schob seine Klinge nicht wieder in die Scheide – eine eklatante Beleidigung für jeden Erzengel.


      Raphaels Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Lächeln. »Ich finde es immer noch schwierig zu glauben, dass ausgerechnet du unter allen Reitern die Eier hattest, deine dämonische Hälfte zu besiegen.«


      »Ich finde es schwierig zu glauben, dass sie Trottel Erzengel sein lassen«, erwiderte Reseph herausfordernd. »Ich schätze, damit sind wir quitt.«


      Als sich Raphaels Brauen daraufhin in alarmierende Höhen verschoben, sprang Harvester mit einem Satz zwischen Reseph und den Erzengel.


      »Geh, Reseph«, sagte sie ruhig, auch wenn ihr Herz so schnell schlug, dass sie fürchtete, es könne aus ihrem Brustkorb ausbrechen. »Kümmere dich um Reaver.«


      »Wie ich sehe, versuchst du immer noch, Yenrieths Kinder zu beschützen«, murmelte Raphael. »Aber du bist nicht länger ihre Wache.«


      »Danke, dass du mich daran erinnerst«, erwiderte sie säuerlich. »Aber mein Eid, über sie zu wachen, wurde lange bevor ich offiziell zur Wache ernannt wurde, geleistet. Mein Schwur hat nach wie vor Gültigkeit.«


      Raphaels Stimme wurde spöttisch. »Ist das so.«


      Reseph hatte sich nicht vom Fleck gerührt, darum griff Harvester hinter sich und versetzte ihm einen Schubs. »Bitte. Geh.«


      »Ich werde Reaver herzlich von dir grüßen«, sagte Reseph an Raphael gewandt. »Deine Sorge um ihn ist wirklich … überwältigend.« Reseph öffnete ein Tor und trat hindurch, aber nicht, ehe er Raphael zwei erhobene Mittelfinger gezeigt hatte.


      »Wie hast du es nur so lange mit ihnen ausgehalten?« Raphael starrte auf den leeren Fleck, wo Reseph eben noch gestanden hatte. »Sie sind grauenhaft.«


      Sie zwang sich zu lächeln, auch wenn sie den Engel am liebsten mit Fäusten traktiert hätte. Die Reiter mochten nicht die angenehmsten Leute sein, aber was sie waren, waren sie nur aufgrund von Raphael und seinen Brüdern. Und angesichts ihrer Vergangenheit und allem, was sie durchgemacht hatten, waren sie gar nicht mal übel geraten, fand sie.


      »Sie sind nur dann grauenhaft, wenn man sich bei ihnen unbeliebt macht.« Sie hatte gesehen, was denen passiert war, die die Reiter wütend gemacht hatten. Grauenhaft beschrieb es nicht mal ansatzweise. Sie kreuzte die Arme vor der Brust und zuckte zusammen, als ihr die Schmerzen in ihrem Körper wieder bewusst wurden. »Wenn du hier bist, um dich wegen der Meuchelmörder zu entschuldigen, die du uns auf den Hals gehetzt hast, vergeudest du deine Zeit.«


      Raphael schnippte mit den Fingern, und all ihre Wunden verheilten. Energie floss strahlend hell und lebendig durch sie hindurch. Ihr waren sogar wieder ihre Flügel gewachsen, und als sie sie jetzt spreizte, hätte sie angesichts des Gefühls, endlich wieder vollständig zu sein, beinahe geweint.


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Er machte nicht einmal einen Alibiversuch, überzeugend zu klingen.


      »Du hast Reaver und mich unterschätzt. Hast du immer schon.«


      Ein leises, gefährliches Knurren brach sich aus Raphaels breiter Brust Bahn. »Und du«, fauchte er, »hast ihn immer auf jede nur erdenkliche Art überschätzt. Yenrieth war niemals gut für dich. Als Reaver ist er auch nicht besser.«


      Sie biss die Zähne zusammen, ehe sie noch etwas wirklich Dummes sagte. Zum Beispiel: Genauso wenig wie du. Oder, schlimmer noch: Reaver ist besser als ihr alle zusammen.


      »Weißt du eigentlich, wie viel Ärger er verursacht hat?«, fragte Raphael. »Unseren Informationen zufolge weiß Satan, dass er hinter deiner Rettung steht, und er zieht seine Armeen an den Massenausgangspunkten Sheouls überall auf der Welt zusammen, in Vorbereitung auf eine Invasion des Himmels, sobald Luzifer geboren wird. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit zur Vorbereitung.«


      Sie hatten weit weniger Zeit, als sie glaubten. »Die Spielregeln haben sich geändert, während Reaver und ich in Sheoul waren. Luzifer könnte schon in ein paar Tagen geboren werden.«


      Alle Farbe wich aus seinen Wangen. »Bist du sicher?« Als sie nickte, stieß er ein Knurren aus. Über ihnen zogen sich aus dem Nichts Sturmwolken zusammen. »Perfekt. Und weißt du auch, was das Ganze für ihn noch vereinfachen wird? In ein paar Tagen? Es gibt Schwachstellen im Gefüge des Himmels, und zum ersten Mal in der Geschichte sind Dämonen in den Himmel eingedrungen.«


      Es verschlug ihr die Sprache. Dämonen? Im Himmel?


      »Und wusstest du, dass das deine Schuld ist? Deine und Reavers?« Donner grollte im Himmel über ihnen, und Raphael schnippte mit den Fingern, um so eine große Blase als Schild gegen den Regen über sie zu legen.


      »Unsinn.« Sie war keinesfalls bereit, alles für bare Münze zu nehmen, was Raphael ihr sagte.


      »Du hast dich von ihm genährt. Zweimal. Beide Male haben sich kleine Portale geöffnet, die es Dämonen gestatteten hindurchzumarschieren.«


      »Das könnt ihr gar nicht wissen«, krächzte sie.


      »Wir wissen es, weil ihr beide einen Blutbund eingegangen seid.«


      Oh Gott! Das sollten sie eigentlich auch nicht wissen. Bluffen. »Selbst wenn du recht hättest und ich mich von Reaver genährt hätte, hätte das niemals solche Folgen.«


      »Schon, wenn du eine Gefallene bist und Reaver –« Er schloss den Mund so hastig, dass sie seine Zähne aufeinanderschlagen hörte.


      Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Reaver was ist?« Als er abwinkte, gab sie jeden Versuch auf, höflich zu sein. »Verdammt noch mal, warum bist du hier? Wenn du vorhast, mich umzubringen, dann mach endlich. Ich hoffe nur, du hast die Eier, es selbst zu tun, anstatt dich hinter verfluchten Dunkelmännern zu verstecken.«


      »Deine Zeit in Sheoul hat deinem Wortschatz offenbar gar nicht gutgetan.« Raphael trat näher – ein Berg himmlischer Drohung. »Du weißt, warum wir die Dunkelmänner schicken mussten. Ich wollte es nicht, aber ihr habt es überlebt, du bist jetzt hier, und es ist vorbei.«


      Er rückte immer näher, schlich sich wie ein Tiger an sie heran, mit hungrigem, erbarmungslosem Blick. In ihrem Kopf ging ein Alarm los, aber ehe sie auch nur daran denken konnte, sich davonzublitzen, hatte er sie auch schon erreicht und drängte sie gegen den einsamen Baum auf dem Hügel.


      »Was tust du da?« Das Beben in ihrer Stimme verriet das Ausmaß ihrer Angst. Sie war dem einen Feind entkommen, nur um auf der Türschwelle eines anderen zu landen. Sie war vom Regen in die Traufe gekommen. Von den Klauen eines Seelenschänders ins Maul eines Gargantua.


      Sie zählte sämtliche Klischees für mächtigen Ärger auf.


      Eine Hand schlug gegen den Baumstamm über ihrem Kopf, und die andere legte sich wie ein Schraubstock um ihre Schulter. Selbst wenn sie über ihre volle Kraft verfügt hätte, mit all der Macht, die einem gefallenen Engel ihres Rangs und ihrer Herkunft zur Verfügung standen, hätte sie ihm nicht entkommen können.


      »Ich tue, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« Die Augen des Erzengels brannten heiß. Es gab keine Vorwarnung, keine langsame Steigerung. Er presste seinen Mund auf ihren.


      Vor Überraschung erstarrte Harvester, als Raphael seinen riesigen Körper an ihren drückte und ihren Mund mit einem fordernden, brutalen Kuss nahm. Unter normalen Umständen wäre ihre Reaktion rasch und voller Lust gewesen, doch dies waren alles andere als normale Umstände.


      Und Raphael war nicht Reaver.


      Sie quetschte ihre Hände zwischen ihre Körper, legte sie ihm auf die Brust, drückte fest zu und unterbrach den Kuss. »Tu das nicht.«


      »Ich tue es aber. Ich erhebe Anspruch auf dich.« Er war so arrogant, so sicher, dass sie seinem Zauber erliegen würde.


      Sie stemmte sich noch einmal gegen ihn, doch er rührte sich nicht. »Niemand erhebt Anspruch auf mich.«


      Allerdings entsprach das nicht ganz der Wahrheit. Als sie und Reaver sich im Wechseltor befunden hatten, hatte sich das, was er mit ihr getan hatte, durchaus angefühlt, als ob er sie in Besitz nehmen wollte, und, möge Gott ihr beistehen, sie hielt es womöglich sogar für okay.


      »Du gehörst mir, Verrine.« Raphaels Stimme war pure Autorität, von der Art, die sogar hochrangige Engel dazu brachte, sich vor ihm zu ducken. »Du hättest schon vor Tausenden von Jahren mir gehören sollen, aber du hast alles für diesen Verlierer Yenrieth aufgegeben.«


      Als ihr zu ihrem Entsetzen mit einem Mal etwas klar wurde, holte sie scharf Luft. »Darum wolltest du also nicht, dass ich falle«, sagte sie heiser. »Es hatte gar nichts damit zu tun, dass du es für eine verrückte Idee gehalten hast. Du wolltest nur nicht, dass ich gehe, weil du mich für dich wolltest.«


      Wie hatte sie nur so blind sein können? Raphael war zu der Zeit, in der Yenrieth und sie ihre Ausbildung erhalten hatten, ein schnittiger Erzengel-Novize gewesen, und er hatte sich stets angeboten, ihr Gesellschaft zu leisten, wenn Yenrieth entweder unterwegs war, um geringere Dämonen zu jagen, oder nach einer Frau mit einem warmen Bett Ausschau hielt.


      »Er wird dir niemals treu sein«, hatte Raphael gesagt. »Es liegt nicht in seiner Natur. Kampfengel wurden gezüchtet, um zu kämpfen und weitere Krieger zu zeugen. Sie sind Soldaten. Nichts als Muskeln und kein Gehirn. Du brauchst jemanden mit Verstand, jemanden, der dir dein Leben lang zur Seite steht und keinen Blick für andere Frauen übrig hat.«


      Doch sie war zu dumm und zu naiv gewesen, um Raphaels Versuche, sie in sein eigenes Bett zu locken, zu erkennen.


      »Ja«, sagte Raphael. »Ich wollte dich.« Sein Lächeln erinnerte sie an eine Katze, und sie war die Maus. »Und jetzt hab ich dich endlich.«


      »Du hast mich nicht.« Sie versuchte, unter seinen Armen hindurchzuschlüpfen, aber er verstellte ihr den Weg mit seinem Körper und verstärkte den Griff auf ihrer Schulter. Das Gefühl, in der Falle zu sitzen, hinderte sie daran, normal zu atmen.


      »Aber warum jetzt?«, fragte sie. Ihr Verstand bemühte sich verzweifelt, einen Sinn in alldem zu erkennen. »Das ist beinahe fünftausend Jahre her. Bist du in all dieser Zeit nicht über mich hinweggekommen?« Natürlich war sie genau die Richtige bei diesem Thema, angesichts dessen, dass sie genauso lange heimlich Yenrieth angeschmachtet hatte.


      »Die Zeit verläuft im Himmel anders, wie du weißt. Es fühlt sich an, als ob es gestern gewesen wäre, und nicht Jahrhunderte her.«


      Gutes Argument. Aber das würde sie bestimmt nicht zugeben. »Du wolltest nicht, dass ich gerettet würde. Du wolltest, dass ich in Satans Folterkammern verrotte. Wie kannst du behaupten, mich zu begehren, wenn es dir vollkommen gleichgültig war, dass ich Schreckliches erleiden würde, ehe ich irgendwann sterbe?«


      »Es war mir keineswegs gleichgültig«, widersprach er aufgebracht. »Aber es ging um das übergeordnete Wohl, als ich entschied, dich dort zu lassen.«


      »Komisch, aber das übergeordnete Wohl fühlt sich gar nicht so wohlig an, wenn man es selbst ist, dem sie mit glühenden Schürhaken in den Eingeweiden wühlen.«


      Raphael schluckte hörbar. Sie hätte schwören können, dass sie in seiner Miene aufrichtige Reue sehen konnte. »Es tut mir leid. Ich wollte niemals, dass du leidest. Doch da du jetzt hier bist, kann ich es wiedergutmachen.«


      »Das ist wirklich rührend, aber nein danke.«


      »Nein … was?«, fragte er.


      Stellte der Kerl sich jetzt absichtlich doof? »Ich werde nicht deine – was auch immer du für mich im Sinn hast – sein.«


      Er streckte die Hand aus und strich mit einem Knöchel über ihre Wange, eine zärtliche Geste, auf die sie hätte hereinfallen können, als sie noch Verrine gewesen war. Jetzt wusste sie, dass er genauso grausam sein konnte, wie er zärtlich war.


      »Oh, das glaube ich aber doch«, erwiderte Raphael gedehnt. Gänsehaut überzog ihren Körper, als das Gefühl unmittelbar bevorstehenden Unheils auf sie herabsank. »Denn weißt du, ich werde dir einen Deal vorschlagen.«


      Sie kniff die Augen zusammen. »Was für einen Deal?«


      »Ich verspreche dir, dich vor Satan zu beschützen. Du bist angreifbar, solange du dich im Reich der Menschen aufhältst. Komm mit mir, und er wird nicht imstande sein, dich jemals wieder auch nur anzurühren. Außerdem werde ich Reaver nicht für das, was er getan hat, vernichten.« Raphaels Lächeln war wölfisch, das eines Raubtiers, das das Reh zu Fall gebracht hatte. »Im Austausch dafür stimmst du zu, meine Konsortin zu werden.«


      Das Arschloch bildete sich ein, es hätte sie am Wickel. Sie erwiderte sein Lächeln. »Weißt du was? Ich sorge selbst für meine Sicherheit, du vernichtest Reaver nicht, und ich werde nicht deine Konsortin. Im Austausch dafür verrate ich dir, wo Gethel ist.«


      Er lachte. »Wir wissen, wo sie ist. Wir haben uns den Dämon geschnappt, der mit euch zusammen im Höllentor hergekommen ist.« Er nahm Harvesters Hand und drückt sie, als ob sie ihm gehörte. »Also, wie entscheidest du dich? Eine Zeremonie für Reavers Exekution, oder eine Zeremonie, die uns für immer aneinander bindet?«


      Ihr kam ein Gedanke, ein grauenhafter, hässlicher Gedanke. Sie atmete zitternd ein. »Hier geht es gar nicht um mich, oder? Es geht darum, Reaver wehzutun. Darum wolltest du auch, dass ich ihn foltere.«


      Als er ihr mit einem Finger über die Wange strich, bekam sie eine Gänsehaut. »Damit hast du zum Teil recht. Ich wollte, dass er litt, aber hier geht es nicht um ihn. Es geht wirklich um dich. Wie ich schon sagte, ich begehre dich seit sehr langer Zeit.« Seine abstoßende Berührung wanderte Richtung Süden, ihren Hals hinunter bis zu ihrem Schlüsselbein, wo sein Finger unter den Träger ihres Tanktops glitt. »Aber wenn du dich dann besser fühlst … weißt du noch, wie ich dir gedroht habe, dir deine Erinnerungen an Yenrieth wegzunehmen, falls du ihn nicht folterst?«


      »Oh Mann, nein«, stieß sie hervor, »das hab ich ja total vergessen.«


      »Diesen Sarkasmus wirst du dir abgewöhnen müssen. Er gefällt mir nicht«, sagte er. Also, das würde sie sich ganz sicher merken.


      »Was hat das alles denn mit meinen Erinnerungen zu tun?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe gelogen. Ich hätte dir deine Erinnerungen gar nicht nehmen können.« Eine Welle der Wut über diesen Verrat traf sie wie aus heiterem Himmel. Warum fiel es den Leuten nur so unglaublich schwer, bei der Wahrheit zu bleiben? »Der Blutbund mit Yenrieth ersparte dir die vollständige Löschung der Erinnerungen, die jeder andere erlebt hat. Nichts vermag daran etwas zu ändern. Nicht einmal ein Erzengel.« Letzteres war mit solcher Bitterkeit versetzt, dasssie sie praktisch auf der Zunge schmecken konnte.


      Harvester hatte fünftausend Jahre in der Hölle verbracht, mit Dämonen, die so bösartig waren, dass Satan sie dort festhielt. Und doch war Raphael, ein Engel des Himmels, einer der größten Unholde, die sie je gekannt hatte.


      Und um Reaver zu retten, war sie gezwungen, den Rest der Ewigkeit mit diesem Unhold zu verbringen.


      Einen Sekundenbruchteil lang, für die Länge eines halben Herzschlags, erhob sich das Böse in ihr und zog in Erwägung, Raphael einen Korb zu geben. Doch sie verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. So gemischt ihre Gefühle Reaver gegenüber im Moment auch waren, war sie hundertprozentig sicher, dass sie ihn nicht sterben sehen konnte.


      »Du kranker, abartiger Bastard«, sagte sie heiser. »Ich hasse dich. Ganz gleich, wie lange wir zusammen sind, ich werde jeden Atemzug hassen, den du tust.«


      Er grinste. »Also soll es eine Verbindungszeremonie sein.«
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      Reaver erwachte im Triage-Zelt auf dem Parkplatz des Underworld General. Eidolon stand neben seinem Bett. Ares, Thanatos und Reseph befanden sich neben ihm.


      »Sehet da«, sagte Eidolon. »Der Engel erwacht.«


      »Ich vermute, ich verdanke dir mein Leben.« Einem Dämon etwas zu schulden war niemals ideal, aber Reaver kannte Eidolon gut genug, um zu wissen, dass der Arzt dies niemals missbrauchen würde, um etwa einen Gefallen zu erpressen. Reaver versuchte sich aufzusetzen, doch massive Gurte hielten ihn fest. »Warum bin ich ans Bett gefesselt?«


      »Weil fünf Sems nötig waren, mich eingeschlossen, um das aurial zu entfernen, ohne dich umzubringen.« Eidolon betätigte den Lösungsmechanismus der Gurte. »Das hat dir wohl ganz und gar nicht gepasst.«


      Nein, ein Dämon, der Energie in ihn leitete, während er bewusstlos war, löste – wie bei jedem Engel – unweigerlich den Instinkt aus, sich zur Wehr zu setzen. Er hatte Glück, dass sein Körper die heilenden Kräfte der Semini überhaupt akzeptiert hatte. Die meisten Engel konnten nicht von Dämonen geheilt werden. »Wo ist Harvester? Was ist passiert?«


      »Sie hat uns holen lassen, damit wir dich herbringen«, sagte Reseph. »Du wärst beinahe gestorben.«


      Thanatos trat näher an das Bett heran; sein anklagender Blick schnitt tief. »Warum bist du nach Sheoul gegangen, um sie zu retten? Lorelia und Revenant behaupteten, sie wäre ein Spion gewesen.« Er ballte die Fäuste neben dem Körper, als ob er wünschte, Harvesters Hals befände sich dazwischen. »Aber das ist verdammter Quatsch. Sie hat sich mit Pestilence verschworen, um die Apokalypse auszulösen und meinen Sohn zu ermorden.«


      Resephs Gesicht färbte sich grün, als Pestilence erwähnt wurde, während Ares die Arme über der Brust kreuzte und alles mit abwägendem Blick beobachtete. Von allen Reitern war er der Vernünftigste und würde vermutlich alles gutheißen, was Harvester im Laufe der Jahrhunderte getan hatte, um dem Himmel den Sieg zu sichern. Allerdings war er auch derjenige, der am wenigsten verstehen würde, was Reaver getan hatte, weil Reaver es aufgrund von Gefühlen und nicht aus Logik getan hatte.


      Das Bett knarrte, als sich Reaver aufsetzte, und oh, na so was. Er war nackt. Er riss ein Laken an sich und legte es über den Schoß, während Eidolon eine Garnitur Arztklamotten aus einem Schrank kramte.


      »Harvester hat nichts davon geplant«, sagte Reaver. »Eure Wachen hatten recht. Sie hat sich freiwillig gemeldet, den Himmel als Gefallene zu verlassen, um über euch alle zu wachen.«


      »Das glaub ich nicht.« Thanatos’ Wut wurde vom Rauschen der Seelen untermalt, die seine Rüstung verließen, um zu seinen Füßen zu wabern. Ihr Wunsch zu töten, um aus seiner Rüstung freizukommen, ließ sie immer wieder bis an die Grenzen ihrer unsichtbaren Ketten gehen.


      Eidolon warf Reaver die blauen Klamotten zu, ehe er sich Than zuwandte. »Weg mit den Seelen, Reiter.«


      Normalerweise würde sich Thanatos von keinem Dämon einschüchtern lassen, aber Eidolon hatte sich schon oft bewiesen, und außerdem hatte er Thans Sohn auf die Welt gebracht. Das Skorpiontattoo auf seinem Hals wand sich, und sein Schwanz stach ein paarmal in Thans Halsschlagader, ehe dieser seine Selbstbeherrschung zurückgewann, doch am Ende verschmolzen die Seelen wieder mit seiner Rüstung.


      »Es ist wahr«, wiederholte Reaver. »Sie hat auf euch aufgepasst, seit ihr klein wart. Nachdem sie fiel, hat sie daran gearbeitet, eine eurer Wachen zu werden, und ihre Zeit damit verbracht, insgeheim die Geschehnisse zu manipulieren. Als Resephs Siegel brach, gab sie vor, Pestilence zu unterstützen, aber alles, was sie tat, trug in Wahrheit dazu bei, die Apokalypse aufzuhalten.«


      Ares runzelte die Stirn. »Aber sie war es doch, die dafür gesorgt hat, dass die Aegis Regan schickte, um Thanatos zu verführen. Sie wusste, dass das Baby der Schlüssel war, der Thanatos’ Siegel brechen konnte.«


      Thanatos knurrte, und die Seelen kamen ein zweites Mal herausgekrochen. Diesmal reichte es, dass Eidolon ihm einen finsteren Blick zuwarf, und die Seelen verschwanden wieder.


      »Sie wusste aber auch, dass das Baby die einzige Person war, die die Apokalypse aufhalten konnte«, widersprach Reaver. »Es war ein Risiko, aber sie glaubte fest daran, dass ihr einen Weg finden würdet, die Apokalypse zu beenden und Thans Sohn zu retten.«


      »Aber sie hat dich gefoltert. Und ich …« Resephs Miene verdüsterte sich vor Kummer. »Sie … und ich …«


      »Hey«, sagte Reaver leise. »Das haben wir doch alles schon besprochen.« Er schob die Beine in die Hose und ging zu Reseph, der bei der Erinnerung daran, was er Reaver und Harvester angetan hatte, bleich geworden war. »Du warst nicht du, und sie hatte keine Wahl. Raphael hat es ihr befohlen. Und vertrau mir, sie hätte mir weitaus schlimmere Schmerzen zufügen können, als sie es getan hat.« Er zog das Oberteil an. »Ich bitte euch nicht, es zu verstehen. Noch nicht. Aber ich bitte euch, ihr eine Chance zu geben.«


      »Sie bedeutet dir sehr viel, nicht wahr?«, fragte Reseph.


      »Mehr, als ihr wisst.« Mehr, als er selbst wusste, vermutlich. Er hatte das Gefühl, dass sie noch sehr viele weitere Schichten ihrer Beziehung entdecken würden, sollte er je all seine Erinnerungen zurückerhalten. »Und, wo ist sie?« Ares und Thanatos warfen Reseph einen fragenden Blick zu, und Reavers Blutdruck sackte ins Bodenlose. »Wo?«


      »Ich habe sie bei Raphael zurückgelassen«, murmelte Reseph.


      Raphael? Scheiße! Was hatte er mit ihr gemacht? Er blickte sich nach seinen Stiefeln um und fand sie schließlich neben der Tür.


      »E, hat Tavin es hierher geschafft?« Er hoffte es. Der arme Sem war durch die Hölle gegangen, während er in … na ja, in der Hölle gewesen war. Und Reaver war es dazu gelungen, ihm noch eine zusätzliche Last aufzubürden.


      »Dem geht’s gut. Bis auf dieses Schlangenproblem. Ich nehme nicht an, dass du mir dazu Näheres sagen kannst?«


      »Nicht wirklich.« Reaver fuhr mit den Füßen in die Stiefel und bückte sich, um sie zuzubinden. »Ich weiß auch nicht, was das ist. Aber ich werde mal sehen, was ich rausfinden kann.«


      Eidolon nickte. »Ich hab Idess darauf angesetzt, und ich habe auch noch jemand anderen, den ich konsultieren kann.«


      Erleichtert richtete sich Reaver wieder auf. Wenn Eidolon an der Sache dran war, war Tav in guten Händen. »Ich muss los.« Er ging auf den Ausgang des Zelts zu, blieb aber noch einmal stehen, ehe er ihn erreicht hatte. »Wo ist Limos?«


      Wieder allgemeiner Blickwechsel. »Sie ist zu Hause.« Ares’ Stimme war ausnahmsweise einmal voller Emotionen, und Reaver drehte sich der Magen um, als er sich daran erinnerte, dass Revenant von einem Unfall gesprochen hatte.


      Thanatos’ Miene war schmerzerfüllt, seine Pause unheilverkündend. »Sie hat das Baby verloren.«


      Reavers Herz blieb mit einem letzten schmerzvollen Zucken stehen, und nackte, unbarmherzige Trauer schlug eine tiefe Wunde in seine Brust. Oh, Limos, es tut mir so leid. Seine Kehle zog sich zu einer dermaßen engen Röhre zusammen, dass ihm jeder Atemzug wie ein brennender Peitschenhieb vorkam.


      »Wie?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Thanatos ließ eine ganze Fluchtirade in diversen alten Sprachen los. »Unsere neue himmlische Wache ist vollkommen ausgetickt. Dieses Dreckstück hat uns alle in Stücke gerissen. Sie hat sogar einen von Ares’ Höllenhunden getötet.« Zitternd holte er Luft. »Das Baby hat nicht überlebt. Wir haben den ganzen Globus nach Lorelia abgesucht, aber es sieht so aus, als ob sie sich hinter den Röcken der Erzengel versteckt.«


      Wahnsinnige Wut und glühend eisiger Hass fuhren mit einer Intensität durch Reaver hindurch, die er nicht mehr gefühlt hatte, seit er erfahren hatte, dass Verrine ihm das Geheimnis seiner Kinder vorenthalten hatte. Harvester wurde vermisst, wurde höchstwahrscheinlich von den Erzengeln festgehalten, bis diese entschieden, was sie mit ihr tun sollten, und die Wache, deren Aufgabe es war, über Limos zu wachen, hatte diese verletzt und Reavers Enkel umgebracht.


      »Ich muss gehen«, presste Reaver heraus. »Aber ich schwöre euch, dass Lorelia für das, was sie getan hat, bezahlen wird.«


      »Nein, Reaver«, ertönte ein Chor von Stimmen, die er nur zu gut kannte. »Du bist es, der für das, was er getan hat, bezahlen wird.«


      Mit einem Schlag stand er nicht mehr im Triage-Zelt des Underworld General.


      Er stand auf dem Berg Megiddo, umgeben von Erzengeln. Und wenige Meter entfernt stand Harvester, deren kurvenreicher Körper in ein hautenges, elfenbeinfarbenes Lederkleid gehüllt war, das mehr Haut sehen ließ, als Reaver irgendjemand anders sehen lassen wollte.


      Ihre Augen waren niedergeschlagen.


      Und ihre Hand lag in Raphaels.


      Das bleierne Gewicht düsterer Vorahnungen drohte Harvester zu erdrücken. Das würde nicht gut ausgehen. Sie grub ihre Fingernägel, so fest sie nur konnte, in Raphaels Hand, in der Hoffnung, ihm so viel Schmerz wie nur möglich zuzufügen, ihn ein klein wenig von dem spüren zu lassen, was sie fühlte. Doch dieser Widerling lächelte nur und sah zu, wie vier Erzengel Reaver in die Mitte eines rituellen Kreises führten, der mit dem Blut von drei Kamelen gezogen worden war, die in heiligem Wasser gebadet hatten.


      Harvester blutete das Herz, als er auf der festgetretenen Erde auf die Knie gezwungen wurde, auf der ein großer Teil der Geschichte geschrieben worden war. Tel Megiddo war ein Ort, der nicht nur den Menschen wichtig war, sondern auch den Engeln. Dies war der Platz, wo gefallene Engel die herbeirufen konnten, die noch im Himmel weilten. Es war der Platz, wo Engel innerhalb ihrer Orden in höhere Ränge berufen wurden. Und es war der Platz, an dem Bestrafungen ausgeführt wurden.


      Zweifelsohne war Reaver nicht hier, um befördert zu werden. Aber welche Art von Strafe würde er erleiden müssen? Raphaels Lächeln wurde breiter, und ein plötzlicher, unerträglicher Gedanke überkam sie.


      Tel Megiddo war auch der Platz, an dem Hinrichtungen stattfanden.


      Oh du lieber Gott, nein! »Du hast versprochen, ihn nicht zu töten«, sagte sie heiser. »Du Mistkerl.«


      Zitternd vor Furcht und Zorn riss sie sich von Raphael los und stürzte auf Reaver zu, doch zwei Vollstrecker, Engel, denen die Aufgabe übertragen worden war, für die Befolgung der Gesetze der Engel zu sorgen, packten sie bei den Armen und zerrten sie zurück.


      »Lasst sie in Ruhe!« Reaver sprang auf die Beine, doch vier weitere Vollstrecker drückten ihn brutal zu Boden.


      »Ich versprach dir, wir würden ihn nicht vernichten«, antwortete Raphael ihr. »Aber was er getan hat, kann auch nicht vergeben werden.« Er legte ihr mit einer Zärtlichkeit die Hand auf die Wange, die nicht so recht zu dem unheilschwangeren Ton seiner Stimme passte. »Beruhige dich. Du machst es doch nur noch schlimmer für ihn.«


      Du verdammter Scheißmistkerl. Sie hasste es, dass er recht hatte, hasste es, dass Reaver dafür leiden würde, sie gerettet zu haben. Dennoch schluckte sie trocken, setzte die kühle, gleichgültige Miene auf, die sie als gefallener Engel perfektioniert hatte, und zwang sich, ruhig zu bleiben.


      Raphael gesellte sich zu fünf anderen Erzengeln, die einen Halbkreis um Reaver bildeten, der nach wie vor auf dem Boden lag. Seine Arme und Beine wurden von den Vollstreckern festgehalten. Ein weiterer Vollstrecker griff unter ihn und zerrte seine Flügel hervor, um sie im Dreck auszubreiten.


      Michael erhob sich über die anderen, als ob er sich auf einem unsichtbaren Podest befände.


      »Reaver, auch unter dem Namen Yenrieth bekannt«, begann er. Sein wohltönender Bariton klang so weitreichend, dass Harvester sich fragte, ob seine Worte wohl in den Himmel übertragen wurden. »Du hast dich uns zum letzten Mal widersetzt. Deinetwegen verlangt Satan einhunderttausend Seelen als Bezahlung für unseren Vertragsbruch. Seine Truppen sammeln sich, und die Frage lautet nicht mehr, ob ein Angriff auf den Himmel stattfinden wird, sondern nur noch, wann. Wir haben aus gutem Grund Gesetze, und in Tausenden von Jahren hast du es nie gelernt, dich ihnen zu unterwerfen.«


      Er zog einen goldenen treclan-Nagel hervor. Harvester schlug sich die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte.


      Vor nicht allzu langer Zeit hatte Gethel ein halbes Dutzend dieser Dinger in Harvesters Körper getrieben. Jede Stelle, die von einem der Nägel durchbohrt worden war, begann erneut zu pochen, so als ob ihre Muskeln sich an die unerträglichen Schmerzen erinnerten, die diese Dinger verursacht hatten, die nur zu dem einen Zweck entwickelt worden waren: einen Engelfür alle Ewigkeit festzuhalten, wenn man dies wollte.


      Michael bohrte den Stachel durch Reavers Hand und nagelte sie damit am Boden fest. Reavers Gesicht verzog sich unter dem grauenhaften Schmerz, und Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, doch er gab nicht einen Ton von sich.


      »Nein!«, schrie Harvester. »Tut das nicht!«


      Niemand hörte auf sie. Sie kämpfte gegen die Vollstrecker an, schluchzte, als die Erzengel abwechselnd Nägel in Reaver hineintrieben, einen in jede Hand, jeden Fuß, jeden Schenkel und Flügel. Reaver schrie nicht ein Mal, und er gab keinen Laut von sich, als seine Knochen brachen und sein Blut in Strömen auf den von der Sonne hart gebackenen Boden floss.


      Uriel stieß einen Nagel in Reavers Unterleib, und Harvesters Schreie waren noch nicht verklungen, als Gabriel ein treclan in Reavers Brust rammte. Diesmal stieß er ein Grunzen aus und hustete Blut, und zum ersten Mal, seit das Grauen seinen Lauf genommen hatte, schloss er die Augen.


      »Es tut mir so leid, Reaver«, flüsterte sie, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten. Sie schrie auf, als Raphael den letzten Nagel hoch über seinen Kopf erhob und ihn in Reavers Kehle versenkte.


      Reaver keuchte auf, von seinen blassen Lippen sprühte blutiger Speichel.


      »Wir empfinden hierbei keinerlei Vergnügen«, sagte Raphael an Reaver gewandt.


      Harvester glaubte ihm kein Wort. Die anderen Erzengel schienen entweder traurig oder gleichgültig zu sein, aber Raphael machte keinen Hehl aus seiner Freude. »Harvester, komm her.«


      Die Vollstrecker ließen sie los. Halb rannte sie, halb taumelte sie auf Reaver zu. Gabriel hielt sie auf, ehe sie ihn erreichte.


      »Was tust du denn?« Sie versuchte, sich loszureißen, doch die anderen Erzengel versammelten sich um sie herum und versperrten ihr den Weg.


      Raphael kniete sich neben Reaver. Zu Harvesters Schock legte er diesem sanft die Hand auf die Wange. »Nicht alles ist verloren, Yenrieth. Wenn einer fällt, steigt ein anderer auf.« Er zog die Hand durch die Pfütze aus Reavers Blut, stand auf und drehte sich zu Harvester um.


      Sämtliche Erzengel begannen ein betörend schönes Lied zu singen. Sie blieb wie erstarrt auf ihrem Platz stehen, als Raphael sich ihr näherte. Er blieb einen halben Meter vor ihr stehen.


      »Ich wünschte, es könnte mein Blut sein, das dich stärkt«, sagte er schroff, »aber du bist bereits einen Blutbund mit Yenrieth eingegangen.«


      »Ich verstehe nicht.« Angst legte sich um ihren Brustkorb und verwandelte ihre Lungen in Zement. Was würden sie nun mit ihr tun?


      Raphael streckte die blutige Hand aus, legte sie ihr in den Nacken und fiel in den Gesang ein. Die Welt um sie herum drehte sich; dazu kam ein Gefühl des Friedens, das ihre Muskeln weich werden und sie niedersinken ließ. Viele Hände fingen sie auf und hielten sie aufrecht.


      Plötzlich überfiel grausamer Schmerz jeden Muskel, jedes Organ, jede Zelle. Es war, als ob jeder Knochen pulverisiert würde, während er noch in ihrem Körper steckte. Der Schmerz machte sie blind, nahm ihr den Atem und die Stimme, sodass sie nicht einmal schreien konnte. Sie spürte, wie ihre Flügel zerknitterten wie zerknautschtes Papier. Vermutlich hatte sie danach das Bewusstsein verloren, denn das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sich die Erzengel mit geneigtem Rücken rückwärts von ihr fortbewegten. Der Schmerz war fort und durch die reinste, süßeste Euphorie ersetzt worden, die sie je gespürt hatte.


      Blinzelnd versuchte sie sich zu orientieren. Sie spannte die Rückenmuskeln an … und fühlte das Gewicht von Flügeln. Neuen Flügeln.


      War das möglich? War sie wieder in den vollen Engelstatus erhoben worden? Auch wenn sie Angst hatte hinzusehen, spreizte sie die Flügel und warf schließlich mit einem Auge einen Blick darauf.


      Der Anblick der riesigen, glänzenden, blauschwarzen Schwingen, die sich hoch in den Himmel erhoben und deren Federspitzen mit bunt schillernden Glitzerpartikeln überstäubt waren, nahm ihr den Atem und ließ ihr Herz singen.


      »Nur eine Handvoll Ausgestoßener ist je wieder in den Status eines himmlischen Engels erhoben worden«, sagte Gabriel. »Doch nie zuvor haben wir eine wahre Gefallene erhoben. Wir waren nicht einmal sicher, ob dies überhaupt machbar ist.« Er legte ihr beide Hände ums Gesicht und küsste sie leicht auf den Mund. »Willkommen zu Hause, Verrine. Niemals hat jemand dem himmlischen und dem menschlichen Reich einen solchen Dienst erwiesen wie du, und niemals können wir dir dafür genug danken.«


      Tränen uneingeschränkter Euphorie füllten ihre Augen, und tief in ihrer Seele spürte sie ein Bewusstsein, das sie seit fünftausend Jahren nicht mehr empfunden hatte und das ihr Herz erfüllte. Der Blutbund mit Reaver. Sie konnte ihn an Orten fühlen, die so lange leer gestanden hatten.


      Sie wandte sich zu ihm um, und auch wenn sein Schmerz unermesslich gewesen sein musste, lächelte er ihr schwach zu, und seine saphirblauen Augen strahlten vor Freude. Doch ihre eigene Freude schwand rasch dahin. Sie konnte nicht feiern, nicht, wenn Reaver litt. Nicht, wenn er gerade alles verloren hatte.


      »Doch«, fuhr Raphael mit jetzt wieder grimmiger Stimme fort, »für deine Rückkehr ist ein Preis zu zahlen.« Uriel und er holten in einer koordinierten Bewegung goldene Sensen hervor, die Harvester nur zu gut kannte.


      »Nein!«, schrie sie entsetzt auf, alle Freude war vergessen. »Tut das nicht –«


      Die beiden Engel ließen die Sensen lautlos hinabsausen, und im nächsten Augenblick hatten sie Reaver die Flügel abgetrennt – und mit ihnen das Gefühl des Blutbunds, das sie erst vor Sekunden wiedergewonnen hatte.


      Reavers Schrei unermesslicher Qual, bis in die Tiefen der Seele reichenden Leids, ließ das gesamte Plateau in einem Erdbeben erzittern, das die Geräte der Seismologen aufzeichnen würden. Über ihnen zogen sich aus dem Nichts Wolken zusammen, die Blitz und Donner und sintflutartige Regengüsse brachten. Der Regen strömte wie aus Eimern herab, doch eine von Engeln geschaffene Kuppel über dem Berg sorgte dafür, dass alle bis auf Reaver trocken blieben.


      »Reaver.« Harvester rannte auf ihn zu; ihre Füße rutschten immer wieder in dem Schlamm aus, den der Regen und sein Blut geschaffen hatten. Sie warf sich auf ihn und zerrte an den treclan-Nägeln. Niemand hielt sie auf, und Reaver rührte sich nicht. Seine Augen waren offen, doch er selbst war nicht anwesend.


      Als sie endlich sämtliche Nägel herausgezogen hatte, zog sie ihn in die Arme und hielt ihn an sich gedrückt fest, wiegte ihn, streichelte ihm übers Haar, ohne sich darum zu kümmern, dass ihre makellos weißen Kleider völlig verdorben wurden.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Es tut mir so leid.« Durch den Regen hindurch, der auf Reaver und sie herabprasselte, warf sie finstere Blicke auf die Erzengel. »Ihr Scheißkerle. Ihr verdammten Scheißkerle.«


      Jähzorn flackerte wie kleine, dunkelrote Blitze in Raphaels Augen auf. »Du magst meine Konsortin sein, aber du wirst nie wieder so zu einem Erzengel sprechen.«


      »Darauf würde ich an deiner Stelle lieber nicht wetten«, schoss sie zurück. »Du hast recht: Du hättest mich vor Tausenden von Jahren bekommen sollen, als ich noch lammfromm und fügsam war. Großer Fehler, Raphael. Verdammt großer Fehler!«


      Seine Miene verfinsterte sich. »Komm. Wir sind hier fertig. Du wirst ihn niemals wiedersehen.«


      Als sie sich nicht bewegte, warf er den Kopf in den Nacken und stieß ein gewaltiges Brüllen aus. Das Unwetter, das Reaver mit seinen Todesqualen geschaffen hatte, wurde noch zehnmal schlimmer. Tornados begannen den Hügel zu umkreisen.


      »Sofort«, knurrte er. Seine Stimme war so weit verstärkt, dass Trommelfelle zu platzen drohten. »Sofort, oder ich werde dir Reaver aus den Armen reißen und ihn in Sheoul abladen.«


      Dies würde Reavers Sturz vervollständigen, ohne die geringste Chance auf Erlösung, denn sie bezweifelte, dass er je auf die Weise wieder erhöht werden würde, wie es mit ihr geschehen war. Sie war die Erste, und höchstwahrscheinlich würde sie die Letzte sein.


      Mit einem Schluchzen legte sie Reaver vorsichtig auf den Boden. Sie beugte sich vor und streifte seine Lippen mit ihren. Es verschaffte ihr ein perverses Vergnügen, Raphaels eifersüchtiges Knurren zu hören.


      »Sofort!«


      Harvester stand langsam auf. Widerwillig und ohne Raphael auch nur einen Blick zu gönnen, breitete sie ihre neuen Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


      »Das Arschloch will mir verbieten, Reaver wiederzusehen? Ich frage mich, was würde Reaver an meiner Stelle tun?«, murmelte sie, während sie in die schwarzen Wolken hinaufschoss. Ja, was würde Reaver tun? Er würde die Regeln brechen.


      Genau dasselbe würde sie tun.
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      Blaspheme hasste arbeitsfreie Tage. Freie Tage hießen, dass sie etwas finden musste, um sich zu beschäftigen, und sie zog es vor, lieber nicht so kreativ zu werden. Aber als Eidolon sie vor ein paar Monaten von einer Sanitäterin zur Ärztin befördert hatte, waren ihr weitere Pflichten übertragen worden, und an ihren freien Tagen hatte sie Bereitschaftsdienst.


      Wunderbar. Sie liebte es, ins Krankenhaus gerufen zu werden, und bei dem ganzen Chaos, das zurzeit in Sheoul herrschte, gab es jede Menge Arbeit für alle.


      Kaum war sie aus dem Höllentor in die brechend volle Notaufnahme getreten, zog Eidolon sie auch schon beiseite. »Gut, dass du hier bist. Du musst mal einen Blick auf Tavin werfen.«


      »Tavin? Wurde der nicht schon vor Tagen entlassen?«


      »Ja.« Eidolon runzelte die Stirn. »Aber es ist schon wieder irgendetwas Seltsames mit seinem Dermoire los.«


      Sie blickte automatisch auf die Dermalglyphen auf seinem rechten Arm. »Ist das nicht dein Fachgebiet?«


      »Sein persönliches Symbol hat sich verändert. Idess sagt, es sei ursprünglich etwas, das von Engeln verwendet wurde, aber da stimmt etwas nicht.« Er senkte die Stimme, als ein Widderkopf-Patient vorbeihinkte, dessen Huf verbunden war. »Ich hatte gehofft, dass du uns vielleicht mehr dazu sagen könntest.«


      Sie versteifte sich. Wie kam er denn auf die Idee, sie könnte ihnen Informationen zu etwas geben, das von engelhafter Natur war? Falsche Engel waren wie falsche Morcheln. Giftige Kopien der echten Morcheln, die aber nur dem Anschein nach etwas miteinander zu tun hatten.


      »Hat das irgendwas mit falschen Engeln zu tun?«


      »Nein.« Er starrte einen Moment lang an ihr vorbei, ehe er ihr in die Augen sah. »Wo wir gerade beim Thema Engel sind, halt dich von Revenant fern.«


      Sie verzog die Stirn. »Wer ist Revenant?«


      »Der Mann, der wegen Limos hier war. Groß. Jede Menge Leder. Langes, schwarzes Haar. Arschloch.«


      Richtig. Das Arschloch. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Er hatte ihr großzügig angeboten, seinen Schwanz zu lutschen. Von wegen. Sicher, er hatte eine Aura von Gefahr und Sex gehabt, und wenn sie sich in einem Club begegnet wären, hätte sie ihn vermutlich mit nach Hause genommen. Nur wäre er dann derjenige gewesen, der mit dem Mund aktiv geworden wäre, und nicht sie.


      »Ich hatte nicht vor, mich mit ihm zu treffen oder so. Warum soll ich denn von ihm fernbleiben?«


      Die Stimme des Arzts wurde wieder leise. »Er ist ein gefallener Engel.«


      Langsam rutschte ihr der Magen bis in die Füße. Ein gefallener Engel interessierte sich für sie. So wenig ihr auch die Vorstellung gefiel, dass Eidolon ihre Falsche-Engel-Fassade durchschaut hatte, vertraute sie ihm doch zumindest. Aber gefallene Engel waren für Leute wie sie gefährlich.


      Sie jagten ihre Art nur zum Vergnügen.


      »Verstanden«, flüsterte sie.


      E nickte kurz. »Gut. Und jetzt sieh dir mal Tav an. Er ist in Untersuchungsraum drei.«


      Ihre Knie wackelten, und ihre Gedanken drehten sich immerzu im Kreis, doch immerhin schaffte sie es bis in Tavins Zimmer. Er saß auf dem Untersuchungstisch, und sein schwarzer Kampfanzug bedeckte ihn vom Hals bis zu den Knöcheln. Schwarze Kampfstiefel vervollständigten seine Assassinentracht. Na ja, eigentlich waren es die Waffen, die das taten.


      Er wirkte müde. Die dunklen Halbmonde unter seinen Augen waren vor Erschöpfung geschwollen. Er wirkte auch so, als ob er am liebsten auf der Stelle jemanden abschlachten würde.


      Genauso wie Revenant aussehen würde, sollte er erfahren, dass sie in Wahrheit gar kein falscher Engel war.


      Hör damit auf. Du machst dir wegen nichts und wieder nichts Sorgen. Er war schon seit Tagen nicht mehr hier. Vielleicht kommt er nie wieder her.


      Sie drückte die Schultern durch und schaltete ihr Fröhliche-Ärztin-Gesicht ein. »Hi, Tavin. Eidolon sagte, du willst mir etwas zeigen.«


      »So könnte man es sagen.« Er zog seinen Kragen hinab, um sein persönliches Seminus-Symbol freizulegen – das, das seine Nachkommen erben und direkt unter ihren eigenen Symbolen tragen würden.


      Die Markierungen setzten sich bis zu den Fingerspitzen fort und stellten die Geschichte seiner väterlichen Abstammung über Dutzende von Generationen dar. Im Grunde echt cool. Ein Blick auf einen anderen Sem genügte, und ein Sem wie Tavin oder Eidolon konnte sofort feststellen, ob sie miteinander verwandt waren. Tav und E waren tatsächlich über ein Sternensymbol ziemlich weit unten in ihrem Familiendermoire verwandt.


      Sie betrachtete das ihr vage vertraut erscheinende Schlangensymbol genauer. Der gehörnte Kopf erhob sich über einem Körper, der sich um einen Totenschädel wand. Sie hätte schwören können, dass sich der Schwanz bewegte, während sie ihn ansah. Sie kniff die Augen zusammen und ging noch näher heran.


      »Sieht aus wie ein –« Sie zuckte zurück. Was hatte Eidolon gesagt? Ein Engelssymbol?


      »Was?« Tav ließ den Hemdkragen los und drehte sich zu ihr um. »Was ist es? Idess meinte, es sei ein Schutzsymbol der Engel, bei dem aber was schiefgelaufen ist.«


      Blas schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit Engeln zu tun. Sondern mit gefallenen Engeln.«


      »Was ist denn da der Unterschied?«


      »Engel und gefallene Engel beziehen ihre Energie aus verschiedenen Quellen«, erklärte sie. »Darum verfügen sie auch über unterschiedliche Talente und Fähigkeiten. Zum Beispiel kann nur ein Engel die Schutzkobra schaffen, und nur ein gefallener Engel kann das schaffen, was du hast. Die Todeskobra.«


      Tavin schnaubte. »Also, ich sag es ja nur ungern, aber das hier hat ein Engel gemacht. Kein gefallener Engel.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Unmöglich.«


      »Wenn ich’s dir doch sage.« Er zuckte mit den Achseln.


      Sie würde sich nicht streiten. Nicht, wenn sie wusste, dass sie recht hatte. »Lass uns doch nur so aus Scheiß sagen, es ist die Todeskobra.«


      »Aber ich will nicht, dass es die Todeskobra ist«, platzte es aus Tavin heraus. »Das klingt nämlich verdammt übel.«


      »Ist es auch. Es ist ein Fluch.«


      »Ein Fluch? Du meinst, so ein richtiger verfluchter Fluch? Wie so ein böser Fluch?«


      Etwas anderes gab es gar nicht, aber angesichts der Aufregung, in die der Patient verfallen war, führte sie das nicht weiter aus.


      »Ja. Ein böser Fluch.«


      Tavin schluckte, und die Schlange bewegte sich. Verdammt, das jagte ihr eine verdammte Scheißangst ein. Dabei war sie doch an so einiges gewöhnt.


      »Okay, was macht der Fluch mit mir, und wie kann ich ihn wieder loswerden?«


      »Ich weiß nicht, wie man ihn loswird, und was den Fluch betrifft …« Sie seufzte ausgiebig. »Gift. Tut mir leid, Tav, aber das ist ein uralter Assassinationsfluch, der heute gar nicht mehr verwendet wird. Jedes Mal, wenn du die Schlange in Erregung versetzt, wird sie zubeißen. Bis du irgendwann stirbst.«


      »Assassination?«


      Sie nickte. »Ironie des Schicksal, was?« Sein ausdrucksloser Blick verriet ihr, dass er die Ironie nicht zu würdigen wusste. »Ich werd mal sehen, was ich darüber rausfinden kann. Wir werden alle daran arbeiten, Tav.«


      Eigentlich sollte Dr. Laberbacke auf ihrem Namensschild stehen. Es war gar nicht so leicht, Flüche zu brechen.


      »Mist!« Tavin rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Leb durch das Gift, stirb durch das Gift. Toll. Ich habe ein neues Mantra.«


      Immer noch besser als ihres, dachte sie. Lebe eine Lüge, stirb als Lügnerin.


      Sieh zu, dass du dir keinen Ärger einhandelst. Du hast fast zweihundert Jahre ohne Probleme überlebt. Halt den Kopf unten und dich aus allem raus.


      Der Vorhang wurde mit einem Rauschen geöffnet, und Gem kam herein, frisch und munter, obwohl sie seit vierundzwanzig Stunden Dienst hatte. Vermutlich würde sie gleich zu ihrem heißen Ehemann und ihrer Tochter nach Hause gehen.


      »Hey.« Gem drückte Blaspheme einen Zettel und eine einzelne schwarze Rose in die Hand. »Das hat jemand für dich abgegeben. Wie romantisch!« Sie winkte Tavin zu. »Ich bin dann weg. Bis demnächst.«


      Blas hörte sie kaum. Ihr Blick klebte an dem Zettel, an der Blockschrift, die ihr Blut zu Eis erstarren ließ. Nein, kein Eis, denn die Dornen am Rosenstiel gruben sich in ihre Hand, und Blut rann ihr über das Handgelenk und tropfte auf das Papier.


      Ich werde dich bald wiedersehen. Schon sehr bald.


      Der Text war unterschrieben.


      Revenant.
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      »Was willst du, Verrine?« Raphael goss ihr ein Glass Eiswein ein, der aus den himmelblauen Trauben hergestellt wurde, die auf den Demura-Ebenen vor der Halle der Erzengel wuchsen. Sie befanden sich in der ausgedehnten Küche seines palastartigen Heims, und sie fragte sich, wie lange sie wohl noch hier festsitzen würde.


      Und was für ein Spiel er spielte.


      Sie waren soeben vom Eingang zu einem Höllenschlund zurückgekommen, wo Harvester versucht hatte, Luzifer zu spüren, aber seit sie mit angesehen hatte, wie Reaver seine Flügel verloren hatte und aus dem Himmel verbannt worden war, war sie nicht mehr mit dem Herzen dabei. Außerdem war Luzifer anscheinend verlegt worden. Jetzt musste sie einen Ort auf der Erde finden, von dem aus sie ein Signal empfangen konnte, aber das würde Zeit kosten.


      Zeit, die sie nicht mehr hatten. Warum waren sie also bei Raphael zu Hause und unterhielten sich, als ob sie nichts Besseres zu tun hätten?


      »Harvester«, korrigierte sie, während sie das Glas mit dem kristallblauen Wein annahm, ohne sich zu bedanken.


      Raphael schenkte ihr ein herablassendes Lächeln. »Nach und nach wirst du darüber hinwegkommen, Harvester.« Er nippte an seinem Wein und stieß einen Laut puren Genusses aus. »Und jetzt sag mir, was du willst.«


      Deinen Kopf oben auf einer Stange aufgespießt. Das will ich. »Das ist eine sehr allgemeine Frage. Ich will Frieden auf Erden. Dreihundertfünfundsechzig Tage lang Weihnachten. Ein Verbot für sämtliche Remakes von Songs aus den Achtzigern. Ach ja, und ich will, dass Reaver wieder Engel wird.« Sie fuhr mit einem Finger über den Rand des Glases. »Soll ich weitermachen?«


      »Sheoul hat keinen guten Einfluss auf deine Persönlichkeit ausgeübt«, bemerkte Raphael, doch dem stimmte sie nicht zu. Nun ja, zum größten Teil jedenfalls. Aber er war trotzdem ein Arsch. »Wärst du gern wieder die Wache der Reiter?«


      Ihr Herz setzte kurz aus. Meinte er das ernst? Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, erwartete offenbar eine Reaktion, die er zweifellos zu seinem Vorteil ausnutzen würde.


      Aber die gab sie ihm nicht.


      Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln und kostete den Wein. Augenblicklich rauschte Erregung durch ihre Adern und konzentrierte sich in ihrem Becken. Oh Mann! Sie beäugte das Glas argwöhnisch. Raphael war schon ein hinterlistiger Bastard. Auf dieses Gesöff würde sie in Zukunft lieber verzichten.


      »Ich glaube nicht, dass die Reiter sich darüber freuen würden.«


      »Das mag sein, doch ihre Meinung zählt nicht, wie du besser als jeder andere weißt.«


      »Vielleicht.«


      Raphael nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas, und sein Blick wurde dunkler. Vermutlich hätte er das mit dem Wein auch mal besser sein lassen sollen.


      »Wir werden dich ihnen als Wache zuteilen.«


      Ja. Noch einmal zuckte sie mit den Achseln. »Von mir aus. Irgendeinen Job muss ich ja wohl haben. Aber eins sag ich dir, sie werden darüber nicht glücklich sein. Nicht nach allem, was ich als ihre sheoulische Wache getan habe.«


      »Aber du hast ihnen geholfen.«


      »Ich bezweifle, dass sie es so sehen, und selbst wenn, wird es eine Weile dauern, bis sie darüber hinweg sind. Vor allem Thanatos.«


      Er zeigte auf ihr Glas. »Trink doch.«


      »Ich war nie eine große Trinkerin.« Sehr bedächtig stellte sie das Glas ab. »Sind wir dann fertig?«


      »Willst du denn gar nicht wissen, was die Reiter dazu bringen wird, dich mit offenen Armen willkommen zu heißen?«


      Sie verkniff es sich, die Augen zu verdrehen. »Ich gebe nach. Was wird sie dazu bringen, mir auf einmal alles zu vergeben, was ich getan habe?«


      »Ein Baby.« Raphaels Stimme war leise und verführerisch, aber ohne etwas Verruchtes. Verführerisch auf eine Weise, die einem alles versprach, was man sich je gewünscht hatte. Sie war gegen ihren Willen neugierig, zweifellos genau das, was er geplant hatte. Langsam wurde ihr klar, dass sie bei diesen Verhandlungen niemals die Oberhand haben würde. Er würde sie nur denken lassen, es sei so.


      »Welches Baby?«


      »Limos’ Baby. Wusstest du nicht, dass sie es verloren hat?« Er lächelte. Ein Lächeln, das besagte: Jetzt hab ich dich, und das sie ihm am liebsten mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht wischen würde. »Du kannst Limos ihren Traum zurückgeben. Du wirst eine Heldin sein.« Er nahm ihr Glas auf und hielt es ihr hin. »Trink aus, und ich erzähle dir alles.«


      Reaver kam mit einem Ruck ins Bewusstsein zurück. Sein Kopf hämmerte, seine Augen waren voller Sand. Oder Glassplitter. Mühsam öffnete er sie und spähte durch Schlitze in Eidolons besorgtes Gesicht, das über ihm schwebte.


      »Wie fühlst du dich?«


      Er räusperte sich und fragte sich, warum ihm sein Hals bloß so wehtat. »Als ob mich jemand durch den Fleischwolf gedreht hätte.« Er runzelte die Stirn. »Wo bin ich? Warum bist du hier? Warum seh ich immer wieder in dein Gesicht, wenn ich aufwache?«


      »Wir sind in Israel. Ich bin hier, weil Harvester mich benachrichtigt hat. Und du siehst beim Aufwachen immer wieder in mein Gesicht, weil du dauernd in irgendeinen Schlamassel gerätst.«


      Harvester. Richtig. Sie hatte ihre Flügel zurückbekommen. Danke, Gott. Sie war so strahlend, so voller Freude gewesen, genau wie Reaver. Trotz seines Kummers und seiner Schmerzen hatte Reavers Herz gejubelt.


      Er versuchte, sich aufzusetzen, doch als sein Schädel zu implodieren drohte, entschied er, dass es nicht schaden könnte, noch ein paar Minuten auf dem Boden liegen zu bleiben. Dann erinnerte er sich mit übelkeiterregender Klarheit, dass er an den Boden genagelt worden war, und mit einem Mal wollte er nicht mehr dort liegen bleiben.


      Er kämpfte mit aller Kraft darum, sich aufzusetzen, und diesmal gelang es ihm, die schädelzerschmetternde Phase zu überwinden. »Meine Flügel sind weg, oder?« Er kannte die Antwort, aber er musste sie hören.


      Eidolons Augen waren voller Trauer. »Tut mir leid, Reaver.«


      Er war ein gefallener Engel.


      Schon wieder.


      Es spielte keine Rolle, dass er damit gerechnet hatte. Ach, zur Hölle, er hatte damit gerechnet, vernichtet zu werden. Trotzdem hüllte ihn Schmerz ein, der weit über das Körperliche hinausreichte, und drückte ihn zusammen wie ein Schraubstock. Er gestattete es sich für einen Moment zu trauern, und dann erlaubte er Eidolon, ihm auf die Beine zu helfen, wobei er die Schmerzen tapfer ignorierte, die jede Zelle seines Körpers durchdrangen. Er konnte nicht untätig in Trauer verweilen und würde es auch nicht tun, und ebenso wenig würde er bereuen, was passiert war. Sein Ziel war immer gewesen, Harvester zu retten und vor einer Ewigkeit der Folter zu bewahren. Und das hätte er selbst dann getan, wenn er von Anfang an gewusst hätte, dass er sein Leben oder seine Flügel verlieren würde.


      Was geschehen war, war geschehen.


      »Danke, Eidolon.« Reaver umfasste die Hand des Arzts mit seiner. »Ich weiß, dass du normalerweise keine Hausbesuche machst.«


      »Soll das ein Witz sein? Ich mache ständig irgendwelche verdammten Hausbesuche.« Eidolon griff in seine Arzttasche und reichte Reaver einen weiteren Arztkittel samt -hose, um die zu ersetzen, die gegenwärtig von Regen, Schlamm und Blut getränkt und so löchrig wie ein Schweizer Käse waren. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich nicht ohne Hintergedanken hier bin.«


      »Willst du mir meinen alten Job anbieten?«, fragte Reaver, während er sich die ruinierten Klamotten auszog.


      Eidolon zuckte verlegen mit den Schultern. »Ich bin verzweifelt.«


      »Oh Mann!« Reaver verstummte, um sich die Hose überzuziehen. »Du weißt wirklich, wie man jemandem mit Worten um den Bart geht.«


      Eidolon lachte. »Und? Ist das ein Ja?«


      »Ja.« Reaver bewegte die Schulterblätter unter dem Oberteil; er spürte deutlich den Verlust seiner Flügel – ein gewisses Gewicht, das fehlte – als Phantomschmerz. »Aber zuerst brauche ich ein bisschen Zeit.«


      Er befand sich wieder im Reich der Menschen, doch diesmal hatten seine Handlungen Konsequenzen, um die er sich jetzt kümmern musste. Er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, Zeit mit den Reitern zu verbringen, dabei sollte es jetzt vor allem um Limos gehen. Und Harvester … er hatte keine Möglichkeit, Kontakt mit ihr aufzunehmen, aber er musste es versuchen. Seine Gefühle hatten sich in dem Moment verändert, in dem er die Wahrheit über sie erfahren hatte, und während ihrer Zeit in Sheoul waren sie weiter gewachsen. Ihre Trennung hatte ein Loch in seiner Brust hinterlassen, in der ein Geisterorgan schlug, ähnlich den Flügeln, die nicht länger Teil seines Körpers waren.


      Nicht zu vergessen das Problem des drohenden Kriegs zwischen den Reichen. Ein Krieg, der, sollte er überkochen, seine Schuld sein würde.


      Als Eidolon auf das Höllentor zuging, das sich am südlichen Rand des Megiddo-Plateaus befand, gesellte sich Reaver zu ihm. »Komm zurück, wenn du bereit bist.«


      Sie traten in das Tor, und Eidolon wählte das Caduceus-Symbol, das sie ins Underworld General bringen würde. Als die Notaufnahme vor ihnen auftauchte, trat E heraus. »Pass gut auf dich auf. In Sheoul braut sich Schlimmes zusammen, aber ich schätze, das weißt du schon.«


      »Hab davon gehört.« Reaver wartete, bis sich das Tor wieder schloss. Als es dunkel wurde und nur noch das Leuchten der sheoulischen Symbole und Kartenumrisse auf den Wänden zu sehen war, tippte er so lange, bis er das Höllentor fand, das Limos’ Haus auf Hawaii am nächsten war.


      Eine der übelsten Konsequenzen, die so ein Rauswurf aus dem Himmel nach sich zog, war es, die Fähigkeit zu verlieren, sich zu blitzen. Und so latschte Reaver fluchend über den sandigen Pfad vom Tor zu Limos’ Haus. Als er ankam, war es Arik, der ihn an der Tür empfing und mit einer enthusiastischen Umarmung begrüßte.


      »Reaver, Mann, es tut gut, dich zu sehen.« Arik trat zurück. »Ich hörte, du hast einige Zeit in Sheoul verbracht. Stimmt es, dass du Harvester gerettet hast? Und dass sie eine Spionin für unsere Seite war?«


      Reaver folgte Arik in das Wohnzimmer, dessen Einrichtung sich um das Thema Strand drehte. Ihm fiel sofort auf, dass Limos nicht da war. »Ja. Sie wurde wieder als Engel eingesetzt.«


      »Das ist cool.« Arik wies an dem Bücherregal in Kanuform vorbei in Richtung Küche. »Kann ich dir ein Bier anbieten?«


      »Nein, danke.«


      Nachdem die erforderlichen Nettigkeiten ausgetauscht worden waren, ließ sich Arik auf das Korbsofa sinken, als ob seine Beine nachgegeben hätten. »Scheiße!« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich bin so froh, dass du da bist. Limos ist … Ich weiß auch nicht. Für mich fühlt es sich an, als ob sie gar nicht mehr da wäre.«


      Reavers Herz wurde schmerzhaft zusammengedrückt. »Wo ist sie?«


      »Schlafzimmer.« Arik sah auf. Die Schatten unter seinen Augen erzählten von Kummer und schlaflosen Nächten. »Sie kommt nicht mehr raus. Ich kann sie auch nicht dazu bringen zu essen, und ich muss sie in die Dusche tragen, sonst wäscht sie sich nicht. Sie redet nicht. Sie weint nicht mal.« Er fuhr mit einer Hand durch sein Haar, sodass unordentliche Rinnen in den dunklen Locken entstanden. »Hilf ihr. Bitte.«


      Reaver würde alles tun, was nur in seiner Macht stand, um zu helfen. Er wappnete sich und ging ins Schlafzimmer, wo er Limos vorfand, die sich unter den Decken zusammengerollt hatte, sodass nur noch ihre gebräunten Füße unter der rosafarbenen Spitzenbettdecke herausschauten. In der Ecke stand eine leere Wiege, deren Holz Thanatos liebevoll mit allerlei Schnörkeln verziert hatte.


      Reaver brach es das Herz. Er ließ sich neben seiner Tochter auf dem Bett nieder und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.


      »Li?«


      Der Limos-Hügel bewegte sich unter den Decken. »R-Reaver?«


      Sie arbeitete sich unter dem Durcheinander aus Decken und Laken hervor und warf sich in seine Arme, und dann drückte sie ihn so fest an sich, dass er kaum noch Luft bekam. Limos, die nur selten weinte, heulte, bis sein Hals, seine Schulter und seine Brust von ihren Tränen nass waren.


      Er sagte nichts, hielt sie einfach nur fest, solange sie weinte. Wenn er überhaupt etwas über Frauen gelernt hatte – meistens von Harvester –, dann, dass es allzu leicht war, genau das Falsche zu sagen, und dass es meistens das Beste war, einfach gar nichts zu sagen.


      Nach einer ganzen Weile verwandelten sich Limos’ Schluchzer in Schniefen, und er drehte sich um, um an die Schachtel mit Taschentüchern zu kommen, die auf dem Nachttisch stand. Ganz behutsam tupfte er ihr die nassen Streifen von den Wangen und schob ihr das verfilzte Haar aus dem Gesicht. Nichts liebte Limos mehr, als verwöhnt zu werden, und Reaver war bereit, alles zu tun, was nötig war.


      Sie ließ zu, dass er sie säuberte, und rutschte dann weit genug zurück, um ihm auf der Matratze genug Platz zu machen. »Du warst weg.« Es war keine Anklage, lediglich eine Feststellung.


      »Es tut mir leid.«


      Blutunterlaufene veilchenblaue Augen blickten in seine. »Arik hat gesagt, du hast Harvester gerettet. Liebst du sie?«


      Oh Mann! Das traf ihn völlig unerwartet. Aber Limos hatte immer schon unverblümt gesagt, was sie dachte. »Es ist … kompliziert.«


      »Warum?«


      Er wollte wirklich nicht darüber sprechen, aber er spürte, dass dies für Limos ein Wendepunkt war, ein Grund, sich wieder den Lebenden anzuschließen, selbst wenn es nur für ein Weilchen war, ehe sie sich erneut unter ihren Decken vergrub.


      »Wir standen einander nahe, damals, als ich noch Yenrieth war«, sagte er.


      Limos setzte sich ein wenig aufrechter hin. »Wart ihr zusammen?« Unter ihrem tödlichen Äußeren des apokalyptischen Reiters war Limos immer schon eine Romantikerin gewesen.


      »Nein, aber das hätten wir sein sollen. Die Schuld dafür können wir mir zuschreiben. Ich war ein Idiot. Ich erinnere mich nicht an viel, aber ich weiß, dass du es warst, die mir erzählt hat, dass du meine Tochter wärst und dass ich noch drei Söhne hätte.«


      Sie verzog die Stirn. »Daran erinnere ich mich nicht.«


      »Weil deine Erinnerungen an mich genau wie bei jedem anderen gelöscht wurden.« Sein Blick wanderte zu der Wiege, und Kummer schnürte ihm die Kehle zu. Was würde er nicht dafür geben, alles wieder in Ordnung zu bringen. »Offensichtlich bin ich ein bisschen durchgedreht. Ich weiß immer noch nicht, was genau passiert ist, aber ich bin verschwunden, und Harvester schwor, über euch alle zu wachen, weil ich es nicht konnte.« Oder nicht wollte. Er hatte keine Ahnung, aber dieses fehlende Stück seines Lebens würde ihn in den Wahnsinn treiben, bis er endlich herausfand, was passiert war. »Sie hat alles aufgegeben, um zu fallen und eure Wache zu werden.«


      »Dann hast du also das Gefühl, ihr etwas zu schulden.«


      »Ich habe nicht nur das Gefühl«, erwiderte er ruhig. »Ich weiß es.«


      »Und du liebst sie.« Diesmal war es keine Frage. Es war eine Verkündigung.


      »Wie ich schon sagte, das ist kompliziert.«


      Limos schüttelte den Kopf. »Kompliziert ist es, wenn du dich in jemanden verliebst, während du mit Satan verlobt bist und einen Keuschheitsgürtel trägst. Ist Harvester denn mit jemandem zusammen? Trägt sie einen Keuschheitsgürtel, der dir gewisse Körperteile abhackt? Nein? Dann ist es nicht kompliziert.«


      In seinem Kopf blitzte das Bild von Harvester auf, die Raphaels Hand hielt, und auf einmal schmerzte ihn jeder Atemzug. Er hatte dem zu jener Zeit nicht allzu viel Beachtung geschenkt, da er wusste, dass auf dem Gipfel von Megiddo etwas Schreckliches passieren würde. Aber jetzt kam er sich bei dem Gedanken, dass Raphael Harvester auf die Pelle rückte, vor, als ob er bei lebendigem Leib gehäutet würde.


      »Sie ist jetzt ein Engel«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie sie ihre Flügel zurückbekommen hat.« Harvester hatte wie ein Diamant in der Sonne gefunkelt. Sie war die schönste Frau gewesen, die er je gesehen hatte. Wenn er nicht aufgespießt auf dem Boden gelegen hätte wie ein Insekt in einem Schaukasten, hätte er sich sofort über sie hergemacht.


      »Das ist perfekt.« Limos lächelte. Er hatte das Gefühl, dass es das erste Mal war, seit sie das Baby verloren hatte. »Jetzt stehen keine Regeln mehr zwischen dir und –«


      »Sie haben mich rausgeworfen«, unterbrach er sie, ehe sie den Satz zu Ende sprechen konnte. »Ich habe meine Flügel verloren.«


      »Oh mein Gott!« Limos’ Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Nein. Nein, das kann nicht sein. Du hast sie gerettet. Wie können sie dir das antun?«


      »Ist schon okay«, sagte er. »Ich hatte damit gerechnet zu sterben.«


      Limos boxte ein Kissen. »Trotzdem ist es verdammt ungerecht.«


      Er nahm ihre Hand, die sich zu zerbrechlich anfühlte, trotz der Tatsache, dass sie eines der mächtigsten Wesen in sämtlichen Reichen war. »Als ich zum ersten Mal fiel, habe ich darum gebetet, meine Flügel zurückzubekommen. Als es geschah, kam es mir vor, als ob ich nach Hause gekommen wäre.« Er konnte immer noch dieses Hochgefühl spüren, das Staunen, dass er etwas getan hatte, um noch einmal Zugang zum Himmel zu verdienen. »Aber weißt du, was ich vermisst habe? Meine Unabhängigkeit. Meine Freiheit.«


      »Die Bande, die dich binden, können auch scheuern«, sagte sie nachdenklich.


      »Genau.« Er drückte ihre Hand. »Mir geht’s gut. Ernsthaft.« Seltsamerweise stimmte das sogar. Vielleicht würde er noch in eine tiefe Depression verfallen wie letztes Mal, aber er bezweifelte es. In den letzten Jahren hatte sich so viel geändert, und jetzt hatte er Familie. Nur zwei Dinge fehlten.


      Harvester und das Enkelkind, das Limos ihm hätte schenken sollen.


      »Limos –«


      »Ich will nicht darüber reden, okay?«


      Er nickte. »Wenn du irgendwas brauchst …«


      »Ich weiß.«


      Jemand klopfte an die Tür, und Reaver erhob sich, als Arik den Kopf hereinsteckte. Als Arik sah, dass Limos im Bett saß, leuchteten seine Augen auf, und er kam hereingeeilt.


      »Reaver, du hast Besuch.« Arik ließ sich auf das Bett sinken und zog Limos an sich. »Es ist Harvester.«


      Reavers Herz setzte kurz aus. Hin- und hergerissen zwischen seinem Wunsch, bei Limos zu bleiben, und dem, zu der Frau zu eilen, von der das Schicksal ihn Tausende von Jahren getrennt hatte, stand Reaver wie angewurzelt auf dem Bambusboden.


      »Geh schon.« Limos’ Stimme klang gedämpft, da ihr Kopf an Ariks Brust lag. »Hol sie dir.«


      Arik nickte Reaver zu, zum Zeichen, dass er alles im Griff hatte, gerade als Limos Reavers Handgelenk ergriff. »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte sie. »Dad.«
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      Harvester stand am Rande des Dschungels draußen vor Limos’ abgelegenem Strandhaus. Ihre Haut wurde von der feuchten tropischen Brise liebkost, ihre bloßen Füße waren tief im Sand vergraben. Das einfache Vergnügen von warmem Sand auf ihrer Haut war etwas, von dem sie nie gedacht hätte, dass sie es noch einmal fühlen würde, als sie in einer eisigen Einöde im Reich ihres Vaters von Fleischerhaken gehangen hatte.


      Ja, dies war unglaublich. Und sie hatte es allein dem Mann im Arztkittel zu verdanken, der jetzt mit langen, fließenden Schritten auf sie zukam. Die Tatsache, dass er kein Engel mehr war, tat seiner eindringlichen Präsenz keinen Abbruch. Sein bloßer Anblick ließ ihr Herz wie verrückt flattern.


      Eigentlich war es ihm nicht gestattet, einen Engel anzusehen, der im Himmel diente, es sei denn, es würde ihm die Erlaubnis dazu erteilt, aber sie wollte, dass er sie ansah. So lange er nur wollte.


      Oh, auf vielen Ebenen war sie immer noch wütend auf ihn. War nicht sicher, ob sie ihm jemals würde trauen können. Aber vermutlich spielte nichts davon mehr eine Rolle, und sie würde die kurze Zeit, die sie hatten, nicht mit Streitereien vergeuden. Außerdem würden sie einander wohl noch öfter sehen, da sie nun die himmlische Wache der Reiter war.


      »Hi«, sagte sie lahm.


      Er sagte nichts, kam einfach nur mit ernster Miene weiter auf sie zu. Das zarte Flattern verwandelte sich in ein ahnungsvolles Pochen. War er wütend?


      Er blieb einige Meter vor ihr stehen, seine Nasenlöcher waren geweitet, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig. Er strahlte heiße, pure Männlichkeit aus, und Harvesters Körper, der dies zu schätzen wusste, wurde von einer Hitzewelle überschwemmt.


      »Zuerst einmal«, sagte er, »danke, dass du mich aus Sheoul herausgebracht und mir das Leben gerettet hast.« Seine Stimme war kehlig, von Emotionen verzerrt, die zu benennen sie sich fürchtete. Doch er hatte unrecht. Er hatte ihr das Leben gerettet. »Zweitens, wir hören damit auf, einander zu verletzen und zu hassen und diesen ganzen Mist durchzumachen.«


      Sie sog scharf die Luft ein. Nach dem, was auf dem Tel Megiddo passiert war, hätte sie dies erwarten sollen, und es war unvermeidlich, aber es verhinderte nicht, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde in Stücke gerissen.


      Sie drückte die Schultern durch und bemühte sich, ihren Schmerz zu verbergen. »Das ist vermutlich das Beste.«


      Vor allem, da sie gezwungen war, sich morgen Abend offiziell zu Raphael zu bekennen.


      »Ich bin froh, dass du zustimmst.« Mit drei langen Schritten war Reaver bei ihr und drückte seinen Mund auf ihren. »Kein Mist mehr«, sagte er an ihre Lippen gepresst. »Ich will dich. Ich glaube, ich wollte dich schon immer.«


      Schock und Glückseligkeit vermischten sich derart wild miteinander, dass Harvester beinahe auf den Boden gesunken wäre. Mit einem Seufzer der Erleichterung wölbte sie sich Reaver entgegen und hob ein Bein, um ihren Oberschenkel um seine Taille zu legen, während er sie rücklings gegen einen Baum drückte.


      Bei Gott, er war ein Funke, und sie war der Zunder, und als seine Hand auf ihren Hintern rutschte, um sie festzuhalten, während er die Hüften langsam bewegte, sodass seine Erektion sich an ihrem Innersten rieb, wäre sie schon um ein Haar in Flammen aufgegangen. Die kühle Brise, die vom Meer heranwehte, half keineswegs dabei, die Hitze zu lindern. Wenn überhaupt, machte die Realität alles nur noch viel heißer – dass sie sich wirklich hier in diesem tropischen Paradies befand, zusammen mit dem Mann, den sie jahrhundertelang geliebt und gehasst hatte … demselben Mann, den sie in den letzten Jahren geliebt und gehasst hatte …


      Reaver übersäte ihre Wangen, ihr Kinn und ihren Hals mit hungrigen Küssen. Sein Atem fächelte über ihre Haut und versengte sie, während er sich nach unten vorarbeitete, über ihr Schlüsselbein und tiefer, bis er die Zunge unter den V-Ausschnitt ihres seidenen Tanktops gleiten ließ.


      In der Ferne erhob sich das Lachen von Limos’ Dienern über das Krachen der Wellen und das Rufen der Seevögel, die über ihren Köpfen dahinsegelten.


      »Nicht hier«, flüsterte sie.


      Reavers Zunge drang zwischen ihre Brüste vor, während sie sie beide tief in den Dschungel blitzte, an einen kristallklaren Teich an einem ausgetretenen Pfad, der von Limos’ Haus herführte.


      »Perfekt.« Reaver trat gerade weit genug zurück, um ihr zu helfen, ihr Top loszuwerden. Als sie versuchte, ihren dazu passenden schwarzen Minilederrock herunterzuschieben, packte er ihre Handgelenke und hielt sie an ihrem Bauch fest, während er vor ihr auf die Knie fiel. »Nein.« Seine Stimme war gebieterisch. Hungrig. So sexy, dass es ihr nichts ausmachte, dass er das Kommando übernahm. »Das werde ich tun.«


      Er ließ ihre Hände los und ließ seine unter den Saum ihres Rocks gleiten. Seine Handflächen waren glatt und heiß, und ihre Schenkel bebten, als seine Daumen ihre sensible Haut streichelten.


      Er hob das Gesicht und blickte ihr in die Augen. Seine edelsteinblauen Augen glommen, als seine Hände langsam nach oben glitten. Zentimeter um quälenden Zentimeter liebkoste er ihre Beine und entfachte ein sinnliches Feuer in ihr, das sich zu einem Inferno auszuweiten drohte. Sie begann schon zu keuchen, ehe sie die erste flüchtige Berührung seiner Finger an ihrem zarten Fleisch fühlte.


      »Kein Höschen«, sagte er rau. »Verdammt, wie ich das ausnutzen werde.«


      Bitte, bitte nutz es aus.


      Offenbar konnte Reaver Gedanken lesen, denn noch ehe sie wieder zu Atem kam, schob er ihr den Rock bis zur Taille hoch und drückte sie sanft rücklings auf einen nassen Felsen. Mühelos drapierte er ihre Beine über seine breiten Schultern und öffnete den Mund über ihrem sich nach seiner Berührung sehnenden Geschlecht.


      Nie zuvor hatte sie sich entblößt gefühlt, wenn sie nackt mit einem Mann zusammen gewesen war. Beim sexuellen Akt war es immer nur darum gegangen, ein grundlegendes Bedürfnis zu befriedigen, aber jetzt … jetzt ging es um Gefühle und ein körperliches Verlangen, das so tief reichte, dass sie es in ihrer Seele spürte. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit Yenrieth sie entjungfert hatte.


      Angst regte sich in ihr, ein Beschützerinstinkt, der von einem extrem harten und langen Leben herrührte, und sie schubste ihn mit einem leisen Schrei von sich.


      »Nur die Ruhe«, sagte Reaver, und sein beruhigender Ton brachte sie wieder auf den Boden. »Ich halte dich.«


      Er nahm ihre Hände, verschlang ihre Finger mit seinen, während er zu ihr aufschaute. Sein Blick war so voller Versprechen, dass sie die Lider senken und das Gesicht abwenden musste, ehe er die Verletzlichkeit sah, die vermutlich nur allzu offensichtlich zutage trat.


      Einen langen Moment war er vollkommen ruhig, und dann, gerade als sie den Mund öffnete, um ihm zu sagen, er solle entweder endlich weitermachen oder das Ganze vergessen, senkte er den Kopf und schmiegte ihn an die Innenseite ihres Oberschenkels. Sein heißer Atem floss über ihre Haut, während er sich mit Knabberküssen einen Weg nach oben bahnte; auf das erotisch-zärtliche Knabbern seiner Zähne folgten samtweiche Küsse, die sie dazu trieben, sich in Vorfreude zu winden. Als seine Zunge schließlich zum ersten Mal zwischen ihre Schamlippen tauchte, war sie so bereit, dass sie vor schierem Entzücken aufschrie.


      Er reizte sie auf verschiedene Arten, leckte sie mit langen, langsamen Bewegungen, ehe er sie mit raschen Seitwärtsbewegungen oder einem tiefen Eintauchen seiner Zunge an den Rand des Wahnsinns brachte. Sie wimmerte, als er einen Punkt traf, der eine Art elektrischen Schock bis in ihren Schoß sandte.


      »Reaver.« Sie hob die Hüften an, reckte sich mit schamloser Selbstvergessenheit seiner Berührung entgegen.


      »Du machst mich verrückt.« Er zog die flache Zunge durch ihren Schlitz, dann schloss er den Mund über ihrer Klit und begann sanft zu saugen. »Ich muss in dir sein.«


      »Ja«, stöhnte sie. Ihr Körper schwebte bereits am Rand des Orgasmus. »Oh … ja.« Er tat etwas sündhaft Verruchtes mit seinen Lippen, und schon kam sie mit einem Schrei, bäumte sich auf und bewegte sich so wild, dass er ihre Schenkel packen und sie festhalten musste.


      Er erhob sich in einer Welle geschmeidiger Muskelkraft, doch während er sich zwischen ihren Beinen niederließ, stieß sie ihn von sich, sodass er auf dem Rücken im flachen Wasser landete. Die meisten Männer wären bei dieser unsanften Behandlung ausgerastet, aber Reaver knurrte nur zustimmend, als sie seinen Schwanz in die Hand nahm und in sich einführte. Das kühle Wasser traf auf ihre geschmolzene Hitze, als sie sich auf ihm zu bewegen begann.


      Er war riesig, dick genug, um sie beinahe bis zu einem Punkt auszudehnen, an dem es unangenehm für sie würde, und sie genoss es, nahm ihn bis zur Wurzel in sich auf.


      Er schloss die Augen, umfasste ihre Taille und bäumte sich auf, um ihren Abwärtsbewegungen entgegenzukommen. Jeder Stoß hob sie aus dem Teich heraus, und bei der entgegengesetzten Bewegung bildeten sich kleine Wellen an der Stelle, wo ihre Körper zusammentrafen. Wasser leckte an ihrer Klitoris, während Reavers Schwanz sie von innen massierte, um einen Sturm an erotischem Wahnsinn zu wirken. Der moschusartige Duft von Sex stieg auf, vermischte sich mit der Frische der Meeresbrise und den Blumen und Blättern um sie herum. Es war, als ob Harvester und Reaver eins miteinander und eins mit der Natur wären. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten fühlte sich Harvester lebendig, als wäre sie genau dort, wo sie sein sollte.


      »Verdammt!« Reavers heisere Stimme rollte wie Donner durch sie hindurch. »Das ist so … gut.« Er öffnete seine unglaublichen Augen, und sie verlor sich in ihnen und in dem Moment, ließ sich vom Klang des Wasserfalls und des Akts in so ungeahnte Höhen tragen, dass sie fast fürchtete, sich gleich den Kopf am Mond zu stoßen.


      Sie bewegte sich schneller, und die Anspannung in ihr steigerte sich bis ins Rauschhafte. Sie konnte nicht genug von ihm kriegen, würde niemals genug von ihm kriegen können, um die verlorene Zeit wieder aufzuholen.


      Sie drückte den Rücken durch und nahm ihn tief in sich auf. Sie musste ihn überall spüren. Er zischte und zuckte, sein Körper wurde starr, als er sich in einem heißen Fluss in sie ergoss.


      »Ja«, keuchte er. »Scheiße … ja.«


      In seinen Augen loderte ein blau glühendes inneres Feuer, das sie hypnotisierte und eine so mächtige Explosion der Wollust auslöste, dass sie aufschrie. Lust rauschte in unablässigen Wellen durch sie hindurch.


      Unter ihr erreichte Reaver gleich den nächsten Höhepunkt, und sie kamen in einem überwältigenden Sturm einer derart gewaltigen Verzückung, dass sich keiner von ihnen rühren konnte, als es schließlich vorbei war. Kraftlos brach sie auf ihm zusammen, in der Hoffnung, dass jetzt nicht zufällig jemand auf sie stieß, weil sie nicht mal mehr die Energie besaß, auch nur einen Finger zum Gruß zu heben.


      So lagen sie geraume Zeit dort, halb im Wasser, halb an Land, befriedigt und schwer atmend. Harvester schmiegte sich an Reavers Hals. Ihr kam der Gedanke, dass dies der beste Zeitpunkt wäre, um ihm beizubringen, was es Neues gab. Vielleicht war Reaver ja genauso erschöpft wie sie.


      »Ich muss dir etwas sagen.«


      Reaver streichelte ihren Rücken, seine warmen Finger brachten ihr Inneres gleich wieder in Wallung. »Das wird vermutlich nichts Gutes sein, oder?«


      »Nein.« Schreckliche Angst senkte sich auf sie herab wie ein Schwarm Garstfledermäuse, als sie sich für das wappnete, was sie nun sagen musste. Es gelang ihr nicht, ihren Magen zu beruhigen. »Ich habe zugestimmt, Raphaels Konsortin zu werden.«


      Reaver setzte sich mit solcher Hast auf, dass sie ins Wasser fiel. Er packte sie und zog sie – hustend und Wasser spuckend – mit sich zusammen ans sandige Ufer. »Konsortin? Meinst du etwa so wie in … Gefährtin?« Er strich ihr das nasse Haar aus dem Gesicht. »Harvester? Sieh mich an.«


      Sie wollte nicht. »Er will eine Zeremonie und den ganzen Scheiß.«


      »Warum? Was zur Hölle –«


      Endlich hob sie den Blick. Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. »Das war der Deal, damit er dich am Leben lässt.«


      »Scheiße!« Reaver ließ sich in den Sand zurückfallen und starrte in den Baldachin aus Zweigen und den klaren blauen Himmel über ihnen empor. »Tu das nicht. Bitte tu das nicht!«


      »Ich kann doch mein Wort nicht brechen«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. »Er wird dich umbringen.«


      »Ist mir egal.« Er schlang seine Finger um ihre. Seine Hand zitterte. »Du darfst dich nicht für alle Ewigkeit an ihn ketten.«


      Es war ihm egal? Er würde allen Ernstes sein Leben hingeben, nur um dafür zu sorgen, dass sie glücklich war? Lieber Gott, wie hatte sie sich nur so lange Zeit in ihm dermaßen täuschen können?


      Aber sie hatte nicht vor, ihn aus irgendeinem Grund sterben zu lassen. Sie würde noch weit Schlimmeres auf sich nehmen, als sich an Raphael zu ketten, wenn das bedeutete, dass Reaver in Sicherheit war. »Da ist noch mehr.«


      »Mehr? Wie kann es denn noch mehr geben?«


      »Es ist aber nicht ganz so schlimm«, erwiderte sie.


      »Das wurde ja auch mal Zeit«, murmelte er. »Aber der Teil von wegen ›nicht ganz so‹ gefällt mir nicht.«


      Ihr auch nicht. »Ich bin die neue Wache der Reiter. Diesmal aufseiten des Guten.« Sie lächelte und erlaubte sich,die Abmachung mit Raphael für eine Weile zu vergessen. »Und es kommtnoch besser. Halt dich fest. Ich habe Limos’ Baby.«


      Er setzte sich kerzengerade auf. »Du … warte mal … kannst du das noch mal sagen?«


      Immer noch lächelnd, denn es kam nicht oft vor, dass man den für gewöhnlich so stoischen Reaver derartig aufgeregt sah, erzählte sie ihm den Rest. »Lorelia hat ihr das Baby weggenommen, um es mit Luzifer in Gethels Bauch auszutauschen. Aber als –«


      »Sie wollte was?« Reavers Gebrüll ließ die Vögel explosionsartig aus den Bäumen aufflattern. In seinen Augen blitzte reine Mordlust, und nein, Harvester würde in diesem Moment lieber nicht in Lorelias Schuhen stecken.


      »Reaver.« Harvester senkte die Stimme und bemühte sich um einen Ton, den sie seit Tausenden von Jahren nicht mehr verwendet hatte, den Ton, der Yenrieth immer beruhigt hatte. Na ja, fast immer. Als er erfahren hatte, dass sie ihm die Existenz seiner Kinder verschwiegen hatte, hatte ihn nichts mehr beruhigt. »Sie haben es nicht getan. Irgendetwas ist schiefgegangen. Der Austausch hat nicht funktioniert. Aber jetzt kann nur eine Wache Limos’ Baby in den Mutterleib zurückversetzen, und es bleibt nicht mehr viel Zeit. Wenn ich es nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden schaffe, kehrt die Seele des Kindes in den Himmel zurück, und sie wird nicht geboren werden.«


      »Sie?« Reaver sog scharf die Luft ein. »Ich werde eine Enkeltochter haben?«


      Weibliches Wohlgefallen flimmerte durch sie hindurch; eine primitive, urtümliche Reaktion, die sie seit, nun ja … die sie nicht mehr gespürt hatte, seit sie gefallen war. Sie hatte geglaubt, all ihre zärtlichen Instinkte wären durch ihre Zeit in Sheoul zerstört worden, aber sie waren nur vorübergehend eingelagert gewesen und kamen jetzt wieder zum Vorschein, staubig und unbenutzt und vollkommen fremdartig.


      »Das wirst du«, sagte sie. »Ich versprech’s.«


      »Dann tu es.« Reaver sprang auf. Sein gebräunter Körper stand in seiner herrlichen Nacktheit vor ihr, auf ihm glänzten Wassertropfen, die sie ihm am liebsten von der Haut geleckt hätte. »Worauf wartest du noch?«


      »Ich allein bin dazu nicht mächtig genug. Ich brauche einen Erzengel.«


      »Lass mich raten.« Reavers Hände ballten sich zu Fäusten. »Raphael erpresst dich damit.«


      »Ich habe zugestimmt, seine Konsortin zu werden, um dein Leben zu retten. Aber er hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass ich mit ihm schlafen müsse.« Sie erhob sich ebenfalls und raffte ihre Sachen zusammen. »Jetzt benutzt er das Kind als Druckmittel. Wenn ich ihn ficke, hilft er mir dabei, Limos ihr Baby zurückzugeben. Außerdem muss ich den Erzengeln dabei helfen, Luzifer aufzuspüren. Das hätte ich sowieso getan, aber Raphael verspürte das Bedürfnis, das in unsere Abmachung aufzunehmen.«


      »Dieser Mistkerl.«


      Da würde sie ihm nicht widersprechen. »Ich muss es tun.« Sie nahm seine Hand. »Ich werde alles tun, damit du am Leben bleibst und Limos das Kind bekommt, das sie sich immer gewünscht hat.«


      »Ich weiß.« Reaver schloss sie in die Arme und zog sie an sich, hielt sie fest, als ob er sich davor fürchtete, sie wieder loszulassen. »Aber ich will nicht, dass du das tun musst. Ich werde das alles in Ordnung bringen, Harvester.«


      Aber das konnte er nicht. Selbst er musste das doch wissen. Raphael hatte bewiesen, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um zu bekommen, was er wollte, und was er in diesemMoment wollte, war Harvester.


      Sie durfte Reaver nicht diesem Risiko aussetzen. Er hatte schon seine Flügel aufgegeben, um sie zu retten. Sie würde nicht zusehen, wie er auch sein Leben aufgab.


      Wenn sie auch hoffte, dass es einen Ausweg aus diesem Schlamassel gab, würde sie nicht darauf zählen.


      Früher hatte sie an das Schicksal geglaubt. Sie war sicher gewesen, dass Yenrieth und sie Seelengefährten waren. Jetzt war sie sich wegen nichts mehr sicher.
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      Reaver konnte einfach nicht fassen, was Harvester ihm erzählt hatte. Während sie sich anzogen, wirbelten in seinem Kopf eine Million verschiedene Dinge durcheinander.


      »Hast du einen Platz, wo du bleiben kannst?«, fragte Harvester.


      »Ich hab mir eine Wohnung in New York besorgt, als ich zum ersten Mal gefallen war.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab sie behalten, als ich meine Flügel zurückbekam. Man weiß ja nie, wann man sich einmal vor neugierigen Blicken verziehen muss. Außerdem, weißt du, wie schwer es ist, ein Apartment in Manhattan zu finden, das nicht nur eine anständige Größe hat, sondern auch noch über eine Aussicht und eine Parkmöglichkeit verfügt? Das Ding geb ich nie wieder her.«


      »Clever«, sagte sie. »Und was jetzt?«


      »Jetzt werde ich mal nach Ares sehen.«


      »Du hast eine ganze Menge nachzuholen bei deinen Söhnen.«


      Ja, aber das war nicht der Grund, warum er zu ihm wollte. »Kannst du mich mitnehmen?«


      Mann, er hasste es, um so einen Mist zu bitten, der für einen Engel so leicht war, aber im nächsten Moment befanden sie sich in Ares’ und Caras griechischer Villa.


      Die beiden waren nur teilweise bekleidet und wälzten sich auf dem Boden.


      »Ähm …« Reaver räusperte sich.


      Cara kreischte und riss eine Decke vom Sofa, um sich zu bedecken. Ein junger Höllenhund kam ins Zimmer gerannt, rutschte über den Fußboden und krachte gegen ein Marmorpodest. Das Podest fiel um, sodass die beiden darauf zur Schau gestellten Bücher auf die Fliesen purzelten. Ares fluchte und erhob sich rasch, um seine Frau vor fremden Blicken zu schützen. Wenigstens hatte er Shorts an.


      »Es gibt da so ein Ding, das sich Tür nennt«, sagte er ausdruckslos. »Das wird zumeist komplett mit einer Klingel geliefert und befindet sich gleich hinter euch.«


      Harvester schnaubte. »Du weißt genau, dass ich weder klopfe noch an Türen klingele. Außerdem bin ich eure neue Wache, also sei nett.«


      Ares bückte sich, um die Kopie der Daemonica aufzuheben, die zu seinen Füßen gelandet war. »Das Team zu wechseln hat deine Laune offensichtlich nicht verbessert.«


      »Offensichtlich«, wiederholte sie gedehnt.


      Dass sie ihren Heiligenschein zurückhatte, hatte also nicht alles verändert. Irgendwie gefiel Reaver das, doch er zog sie dennoch beiseite, ehe noch die Fetzen flogen. Sorgsam hob er die Bibel vom Fußboden auf und legte sie auf den Couchtisch, während sich Ares und Cara unauffällig zurückzogen, um sich anzuziehen.


      »Ich werde Ares fragen –«


      »Die Bibel.« Harvester ergriff sein Handgelenk, als ob er gar nichts gesagt hätte. »Ich hab’s! Oh, verdammt, Reaver, ich hab einen Weg gefunden, wie wir aus diesem Schlamassel mit Raphael rauskommen.«


      Sein Herz schlug gleich schneller. »Wie?«


      Sie hüpfte aufgeregt auf den Zehenspitzen. »Er kann dich gar nicht töten. Das war gelogen.« Er musste wohl eine ziemlich verblüffte Miene gezogen haben, denn sie fuhr mit ihrer Erklärung fort. »Du bist der Vater der Reiter. Und ihr Vater wird doch ihre Siegel brechen, wenn die Zeit für die biblische Apokalypse kommt.«


      Er atmete scharf ein. »Du hast recht. Er würde es nicht wagen, mich zu töten und in eine Prophezeiung einzugreifen, die den Himmel in der letzten Schlacht favorisiert und den Verlauf der Geschichte verändern kann.« Ja. Er senkte die Stimme, sodass Ares und Cara den Rest nicht hören konnten. »Er kann dich nicht zwingen, seine Konsortin zu werden … zumindest nicht durch diese Drohung. Aber dann bleibt immer noch das Problem mit Limos’ Baby. Damit hat er dich nach wie vor in der Gewalt.«


      »Aber nur, was den Sex angeht.«


      Nur. So etwas wie nur Sex gab es nicht. Nicht, wenn es um Harvester mit irgendjemand anderem außer Reaver ging.


      »Du darfst ihn nicht wissen lassen, dass du dir darüber im Klaren bist, dass er mich nicht töten kann, sonst benutzt er das Baby als Druckmittel, um sowohl Sex als auch deine Zustimmung zu der Zeremonie zu erzwingen.«


      »Und was tun wir jetzt?«


      »Zeit schinden.«


      »Reaver, uns bleibt aber nicht viel Zeit.« Sie sah ihn mit ernstem Blick an. »Ich werde Limos ihr Baby zurückgeben, selbst wenn das bedeutet –«


      »Ich weiß, was es bedeutet«, knurrte er, und ein brennender, beinahe unkontrollierbarer Zorn flammte in seiner Brust auf. Harvester war sein, und der Gedanke, sie könnte mit Raphael ficken, reichte aus, um seinen Kopf fast explodieren zu lassen. »Wir werden einen Weg finden, um dich davor zu bewahren, ihnzu ficken. Du musst einfach nur … Zeit schinden.«


      Harvester nickte und blitzte sich in einem funkelnden Licht davon.


      »Also, worum geht’s?«, fragte Ares, als sich Reaver wieder ihm zuwandte.


      Cara hatte sich verdrückt, doch der tollpatschige Höllenhund war dageblieben, um ein Auge auf Ares zu haben. Diese Viecher ließen keinen der beiden länger als ein paar Sekunden allein, und sie spürten immer, wenn ein Engel in der Nähe war. Oder ein Ex-Engel, wie es schien.


      »Du musst Revenant für mich herbeirufen.«


      Ares’ Augenbrauen schossen in die Höhe, aber er stellte keine Fragen. Er rief nur laut die Worte, die das formelle Protokoll vorschrieb, sowie ein weniger formelles »Yo, Rev. Schieb deinen Arsch hier rüber«. Er grinste. »Revenant hasst Formwidrigkeiten. Der liebt seine Regeln heiß und innig. Ich vermute mal, dass ihr beide keine besten Freunde werdet.«


      »Wir haben uns ja schon in den fünf Minuten nicht verstanden, in denen wir beide eure Wachen waren«, murmelte Reaver. Von den fünf Minuten in Gethels Palast in Sheoul ganz zu schweigen, in denen Revenant ihm kräftig in den Arsch getreten hatte.


      Ares kraulte dem Höllenhund die Ohren. »Er war stinksauer über das, was Lorelia Limos angetan hat. Er hat sie sogar dem Rat der Wachen gemeldet und als Strafe die sofortige Exekution empfohlen. Das wird wohl nicht klappen, aber er hat’s immerhin versucht.«


      Also, das kam unerwartet. Aber schließlich war es die Pflicht einer Wache, dafür zu sorgen, dass die andere Wache keinen Mist baute. »Vermutlich war er mehr daran interessiert, einen Engel sterben zu sehen, als daran, Limos Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen.«


      Ares zuckte mit den Schultern. »Seine Motive interessieren mich nicht. Ich bin nur froh, dass er es getan hat.« Als er an Reaver vorbeischaute, begann der Hund zu knurren. »Wenn man vom gefallenen Engel spricht. Heute mal weiße Haare, hm?«


      Verdammt, Reaver vermisste das warnende Prickeln, das die Ankunft eines anderen Engels oder mächtigen übernatürlichen Wesens ankündigte. Es würde seine Zeit dauern, sich wieder an seinen Status als Ausgestoßener zu gewöhnen.


      »Na sieh mal einer an«, sagte Revenant. »Wenn das nicht der frisch gefallene Engel ist, nach dem die ganze Unterwelt sucht.« Er kam herbeigeschlendert, wobei seine Stiefel mit lautem Klacken auf den Fliesen aufkamen und seine Lederhose und -jacke bei jedem Schritt knarzten. »Wenn ich dich jetzt auf der Stelle zum dunklen Herrscher bringen würde, wäre ich der reichste Mann in Sheoul.«


      »Wenn du ihn auch nur anrührst«, sagte Ares, »wirst du den Rest deines traurigen Lebens damit verbringen, über die Schulter zu sehen.«


      »Ja, ja.« Revenant klang zutiefst gelangweilt. »Der Zorn der Reiter wird über mich kommen, jeder Höllenhund in ganz Sheoul wird mich jagen, bla, laber und bla. Zerbrecht euch deswegen mal nicht eure kleinen Ponyköpfe.« Er boxte Reaver gegen die Schulter. »Euer Vater ist tabu. Es ist den Wachen verboten, ihn zu begrabschen, zu foltern, zu töten oder auf irgendeine Art zu belästigen. Nicht, dass ich ihn belästigen würde, ich ziehe Bettgefährten mit größeren Titten und weniger Eiern vor.«


      »Was für eine Erleichterung«, bemerkte Reaver.


      Revenant grinste, sodass seine Fänge aufblitzten, die ebenso weiß waren wie das Haar, das ihm über die Schultern fiel. »Ich wusste doch, dass du das zu schätzen weißt. Aber noch ein Rat unter Freunden. Du bist nur so lange tabu, wie du dich im Reich der Menschen aufhältst. Ein Schritt nach Sheoul, und Satan wird dich haben wollen. Regeln hin oder her, seinem Befehl kann ich mich nicht widersetzen.« Er wandte sich Ares zu. »Warum hast du mich gerufen?«


      »Ich habe ihn darum gebeten«, sagte Reaver. »Ich muss wissen, was Satan davon abhalten kann, einen Krieg gegen den Himmel zu beginnen.«


      »Den Krieg, den du in Gang gesetzt hast? Meinst du den?« Revenant zuckte mit den Achseln. »Du kannst gar nichts tun. Du hast’s versaut.«


      Was der Grund dafür war, dass Reaver ihn aufhalten musste. Und jetzt blieben ihnen nur noch wenige Tage dafür.


      Ares ging zur Bar und goss sich einen Whiskey ein. »Reaver, warum zur Hölle glaubst du, dass Revenant uns dabei helfen würde?« Er hielt die Flasche hoch. »Sonst noch jemand?«


      Ares musste Revenant in der Tat sehr dankbar für dessen Empfehlung an den Rat der Wachen sein, denn für gewöhnlich ging er mit den bösen Wachen nicht annähernd so freundlich um.


      »Scheiße, ja«, sagte Revenant.


      Reaver hingegen lehnte ab und widmete sich wieder dem eigentlichen Thema. »Ich hatte gehofft, dass er daran interessiert wäre, einen Kampf zu verhindern, der Jahrhunderte dauern und unsere beiden Welten zerstören könnte.


      Revenant nahm ein Glas von Ares entgegen und kippte die erste Hälfte des Inhalts mit einem Schluck runter. »Vielleicht finde ich die Aussicht auf Krieg ja aufregend.«


      »Vielleicht«, gab Reaver zu. »Aber ich habe inzwischen genug Wissen über Dämonen gesammelt, um zu wissen, dass die meisten gar nicht so wild auf Krieg sind. Sie wollen einfach nur ihr Leben leben, genau wie alle anderen auch.«


      »Ich bin aber kein Dämon.«


      Technisch gesehen nicht, aber manchmal hatte Dämonentum mehr mit dem Verhalten als mit der DNA zu tun. Reaver kannte eine ganze Reihe hochanständiger Dämonen … und eine ganze Reihe von Menschen, die sehr viel bösartiger waren als fast jeder Einwohner von Sheoul.


      »Du bist ein gefallener Engel, der sicherlich irgendjemanden beschützen will, der dir wichtig war, ehe du gefallen bist«, sagte Reaver.


      Revenant zuckte mit den Achseln. »Wenn mir dort jemals irgendwer wichtig war, kann ich mich nicht mehr daran erinnern. Ich hab also nicht das geringste Interesse daran, deinen Krieg zu verhindern.«


      »Du kannst dich nicht erinnern?« Ares kam mit seinem Glas und einer Whiskeyflasche hinter der Bar hervor. »Bist du denn so alt?«


      »Keine Ahnung. Mir wurden meine Erinnerungen genommen.«


      Und Reaver hatte sich eingebildet, etwas Besonderes zu sein. »Warum das denn? Mit wem hast du geschlafen?«


      »Weiß ich nicht –« Revenants ganzer Körper erstarrte, als ob sich jeder Muskel in Stein verwandelt hätte, und das Glas in seiner Hand zerbrach. »Ich … muss gehen«, krächzte er.


      »Warte.« Reaver packte Revenants Arm. Sogleich überkam ihn ein Gefühl der Vertrautheit, als ob eine Erinnerung ins Leben zurückkommen wollte. Hatten sie einander früher schon gekannt? »Warum hast du zugelassen, dass ich dir den Schlüssel zu dem Halsband abnehme?«


      Revenant zog eine finstere Miene. »Das hab ich nicht.« Er geriet ins Schwanken und richtete sich wieder auf, als wäre er betrunken. Sogar sein Blick war glasig geworden. »Ich … warum hab ich das getan?«


      Dann war er fort und ließ Reaver mit mehr Fragen zurück, als er anfangs gehabt hatte.


      »Das war seltsam.« Ares schnippte seinem Höllenhund mit den Fingern, der herbeigeeilt war, um zu sehen, ob das zerbrochene Glas essbar war. Die Bestie leckte rasch noch mal am Whiskey, ehe sie sich beleidigt verzog. »Die verdammten Viecher fressen einfach alles. Cara muss sich immerzu um knurrige Höllenhunde und ihre Bauchschmerzen kümmern.«


      »Die können noch knurriger werden?«


      Ares schnaubte. »Du hast ja keine Ahnung –«


      Im nächsten Augenblick trug Ares seine Rüstung und war bewaffnet, und der Höllenhund, der eben erst mit eingezogenem Schwanz abgezogen war, hockte auf den Hinterläufen in der Tür, bereit, sich mit einem Satz auf jeden Eindringling zu stürzen. Als Reaver herumwirbelte, sah er sich Gethels Abbild gegenüber. Genau wie letztes Mal, als sie in Thans Festung erschienen war, war sie ein Phantom, beschützt von der Brut in ihrem Bauch.


      »Ich hab deine neue Kraft wirklich satt, Gethel«, knurrte Ares.


      »Na und. Ich habe euch schon seit Jahrzehnten satt.«


      »Warum bist du hier?«, fragte Reaver, der die Zähne so fest aufeinanderbiss, dass es wehtat. »Beziehungsweise nicht hier.«


      »Ich habe ein Angebot für Reaver.« Sie trat näher. Ihre Augen funkelten vor Erregung, und Reaver wusste, dass das Angebot ein verdammt beschissenes Angebot mit einem hohen Preis sein würde. »Sorge dafür, dass Raphael sich morgen zur Morgendämmerung am Felsendom mit dir trifft. Wenn du zustimmst, wird Satan auf den Krieg verzichten.«


      »Was geschieht mit Raphael?«


      Gethels Lächeln war so kalt, dass Reaver das Rückenmark gefror. »Das«, sagte sie, »geht dich nichts an.«


      »Sag mir, was Satan mit ihm vorhat.« Er hatte ja so was von keine Lust, sich mit vagen Angeboten und geheimen Plänen auseinanderzusetzen.


      »Lass uns einfach sagen, dass es noch eine Rechnung zu begleichen gibt.«


      Mann, das war verlockend! Raphael hatte Reaver das Leben verdammt schwer gemacht, hatte Harvester gezwungen, ihn zu foltern und sie erpresst, seine Gefährtin zu werden. Es wäre fantastisch, sich diesen Mistkerl von Erzengel vom Hals zu schaffen.


      Doch es würde Reaver zum Verräter machen. Und so sehr er Raphael auch hasste, war der Erzengel doch ein Engel, und wenn Reaver sich auch nicht immer an die himmlischen Regeln hielt, würde er den Himmel nie hintergehen und an Satan verraten.


      »Und?« Gethel schnaubte verächtlich. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.« Sie schraubte den Kopf herum wie in Der Exorzist und zischte Ares an. »Halt deine Köter zurück, oder ich lass ihre Schädel wie Popcorn zerspringen.«


      Ares stieß einen Befehl aus, und die fünf Höllenhunde, die sich an Gethel herangeschlichen hatten, hielten mitten im Schritt an. Sie konnten ihr nichts antun, aber offensichtlich hatte Gethel etwas gegen Höllenhunde.


      Konnte sie sie wirklich töten, auch wenn sie nicht mehr Substanz besaß als ein Geist? Wenn das der Fall war, dann war Luzifer unglaublich stark geworden. Nicht gut.


      Gethel stemmte die Fäuste in die Hüften und drehte den Kopf wieder zu Reaver zurück. »Deine Antwort, Gefallener.«


      Wie das Miststück das lieben musste. »Meine Antwort lautet Nein.«


      »Denk noch einmal sorgfältig darüber nach«, sagte sie.


      »Hab ich schon. Nein.«


      Ihre besudelten Flügel schossen von ihrem Rücken hoch, und die Hunde knurrten. »Idiot! Du verdammst den Himmel zu einem Krieg, den er nicht gewinnen kann, was bedeutet, dass er in das Reich der Menschen überschwappen wird.« Ihre Flügel bebten vor eifernder Erregung. »Doch ehe das geschieht, werden du und jeder, der dir wichtig ist, für deine törichte Entscheidung, Raphael nicht dem dunklen Herrscher zu überlassen, büßen.« Sie spuckte auf den Boden, und obwohl sie nicht körperlich anwesend war, klatschte ihre nasse Spucke auf die Fliesen. »Du hast Zeit bis zur Morgendämmerung.«


      Sie verschwand, und Reaver fluchte. Er hatte diese Spielchen, die sowohl der Himmel als auch Sheoul unter dem Einsatz von Leben spielten, so satt; die Art, wie sie geliebte Personen benutzten, um zu bekommen, was sie wollten.


      »Also, was werden wir tun?« Ares’ Blick war stahlhart, seine Haltung selbstbewusst und aggressiv. Er war bereit zum Kampf, und Reaver wusste, dass der Reiter bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, wenn Reaver ihn darum bat.


      »Wir werden gar nichts tun.« Reaver rieb sich das Gesicht. Er war total im Arsch. »Ich habe das alles ausgelöst und werde es auch beenden. Ich kann niemand anders diesem Risiko aussetzen.«


      Ares trat zu ihm und legte ihm eine große Hand auf die Schulter. »Mach dir um uns keine Sorgen. Tu nur nichts Dummes, wie Harvester zu retten und uns die ganze Sache zu verschweigen.« In Ares’ Stimme schwang Verärgerung mit, aber Reaver bedauerte die Entscheidung, die er getroffen hatte, um die Reiter zu schützen, keine Sekunde. »Du bist unser Vater, und wir werden alles tun, um dir zu helfen. Vor allem, wenn die Chance besteht, Gethel den Höllenhunden zum Fraß vorzuwerfen.«


      Das wusste Reaver, und er war dankbar. Aber er sah keine Möglichkeit, wie die Reiter helfen konnten. Er konnte den Mächten des Bösen keinen Erzengel ausliefern, aber er konnte auch nicht das Leben seiner Familie aufs Spiel setzen.


      »Ares!« Cara kam ins Wohnzimmer gelaufen, ein Handy in der Hand. Sie trug einen flauschigen pinkfarbenen Bademantel, und ihr Haar war tropfnass. »Es ist Regan. Thans Festung wird angegriffen.« Das Handy summte, ehe sie noch etwas sagen konnte. Nach einem Blick darauf sah sie Reaver an. »Es ist Shade. Das Underworld General wird ebenfalls belagert.«


      Nichts konnte das Innere des Krankenhauses angreifen, aber wenn sich der Parkplatz mit Dämonen füllte, konnten sie von außen wüten, und wenn das Gefüge des Krankenhauses durchbrochen war, würde der Anti-Gewaltzauber brechen und das Krankenhaus, das sich gerade erst von Pestilence’ Verwüstungen erholt hatte, würde fallen.


      »Gehst du zu Than?«, fragte Reaver.


      Ares öffnete ein Tor. »Jepp. Willst du mit?« Als Reaver nickte, wandte sich Ares an Cara. »Ruf Reseph an. Schick ihn ins UG.«


      »Ruf auch Limos an.« Ares und Cara warfen Reaver zweifelnde Blicke zu, doch Reaver schüttelte den Kopf. »Ihr geht’s gut.«


      »Ares.« Cara kam herbeigelaufen und küsste ihn – ein Kuss so voller Liebe, dass Reaver durch seine schiere Kraft beinahe ins Schwanken geraten wäre. Er dachte an Harvester und wie sie einander schließlich gefunden hatten … aber war es vielleicht schon zu spät?


      »Seid vorsichtig«, sagte sie an beide gewandt. »Ich schick euch ein paar Hunde.«


      »Sollten dies die Streitmächte Satans sein, werden die Hunde nicht kämpfen«, sagte Reaver.


      »Ich weiß.« Cara klopfte auf Ares’ Brustplatte aus gekochtem Leder. »Aber sie werden verteidigen. Und sie sehen wirklich furchteinflößend aus.«


      Reaver lachte trotz der Ernsthaftigkeit der Lage. »Das tun sie in der Tat.«


      Ares öffnete ein persönliches Höllentor, und mit einem letzten Winken von Cara trat Reaver zusammen mit dem Reiter ein … um in das totale Chaos zu geraten.
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      Reaver stand auf der Außenmauer von Thans Festung und blickte auf die verkohlten Überreste der bösen Armee hinaus, die sie belagert hatte. Die Schlacht war heftig, aber kurz gewesen, was bedeutete, dass dies lediglich eine Absichtserklärung und keine Großoffensive auf Reavers Familie gewesen war.


      Doch heftig war, wie er wusste, eine Sache der Perspektive. Ohne seine Kräfte war Reaver gezwungen gewesen, mit seinen Händen zu kämpfen. Er war gut darin, einem Dämon von ähnlicher Größe mehr als gewachsen, aber … er hasste es, dass offenbar jeder das Gefühl hatte, ihn beschützen zu müssen.


      Er fühlte sich wie ein Versager, unfähig, das Seine zu einem solchen Kampf beizutragen. Selbst Thanatos’ Vampirdiener waren eine größere Hilfe gewesen. Noch vor einem Tag hätte Reaver jeden von ihnen wie ein Insekt unter dem Stiefel zerquetschen können.


      Jetzt war er das Insekt, das auf den Fuß wartete. Einen Fuß, der schon bald nach ihm treten würde. Das hatte der Angriff klargemacht. Er hatte vieles klargemacht. Als Reaver auf die spärliche Vegetation der Landschaft hinausblickte, in der Thanatos’ Kinder spielen würden, wusste er, was er tun musste.


      Er hörte Schritte, drehte sich um und sah Thanatos und Ares auf den Steinstufen, die zum Gang auf der Mauer führten. Ares trug nicht mehr seinen Panzer, sondern wieder die blauen Shorts, die er zu Hause angehabt hatte, und Thanatos trug eine Jogginghose und ein T-Shirt. Die 3-D-Tattoos, die ihn vom Kinn bis zum Fuß bedeckten, schimmerten beim Gehen auf seiner Haut.


      »Ich hab eine SMS von Limos erhalten«, sagte Than. »Das Underworld General ist sicher. Nur geringe Verluste.« Er grinste. »Eidolon weigert sich, den verletzten Feinden zu helfen. Komisch, ich bin immer wieder hin- und hergerissen, ob ich den Kerl jetzt umbringen oder abklatschen will.«


      »Ich weiß, was du meinst«, murmelte Reaver. »Diese Wirkungen haben alle Sems.«


      Than schnaubte. »Ist mir aufgefallen. Was mich daran erinnert, dass ich Wraith noch eine SMS schreiben und die Verabredung unserer Kinder zum Spielen heute absagen muss.«


      Reaver schüttelte nur den Kopf. Es war so bizarr, dass Thanatos ausgerechnet den nervtötendsten der Sem-Brüder am wenigsten nervig fand. Noch bizarrer war es, den Reiter namens Death über Verabredungen zum Spielen reden zu hören.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal sagen würde, über Harvesters Erscheinen froh gewesen zu sein«, sagte Ares. »Mann, wie sie diesen Eistroll ins Schwitzen gebracht hat.«


      Reaver bemühte sich, nicht kleinlich und bitter zu werden, angesichts der Tatsache, dass er kaum in der Lage gewesen war, den Eistroll auch nur zusammenzucken zu lassen.


      »Oh ja«, sagte Than. »Aber hat das nicht gegen die Regeln der Wachen verstoßen?«


      Reaver blickte auf den Troll im Hof hinunter, der sich noch nicht vollständig in einen fettigen Fleck verwandelt hatte. Im Menschenreich verschwanden alle toten Dämonen, die nicht das Aussehen von Menschen hatten. Doch der Grad der Auflösung variierte je nach Spezies und Todesort.


      »Sie hat die Regeln nicht verletzt«, sagte Reaver. »Hier ging es nicht um die Reiter, sondern um den Konflikt zwischen Sheoul und dem Himmel.«


      »Genau.« Harvester erschien in einem funkelnden Lichtschimmer neben Reaver. Ihr Anblick in einem kurzen schwarzen Lederrock, einem schwarzen Lederbustier und schenkelhohen Fick-mich-Stiefeln entfachte augenblicklich ein Feuer in seinen Lenden. Verdammt, war er froh, dass ihr Kleidungsgeschmack die Verwandlung von gefallenem Engel zu Engel überlebt hatte.


      »Aber ich werde wohl trotzdem Ärger bekommen.« EineBrise ließ ihr ebenholzschwarzes Haar um ihre schmalen Schultern wehen, und Reavers Finger öffneten und schlossen sich in dem Verlangen, ihr seidigen Locken um seine Hände zu schlingen und sie bei einem sinnlichen Überfall damit festzuhalten. »Ich soll nicht in vorderster Front kämpfen, da der Feind es darauf abgesehen hat, mich gefangen zu nehmen oder zu töten.«


      »Und warum bist du dann hier?«, fragte Ares. »Es ist ein dummes Risiko. Man setzt seine wertvollsten Güter niemals einer Gefährdung durch den Feind aus. Auf diese Weise werden Kriege verloren.«


      »Dumm?« Harvester hob eine dunkle Augenbraue. »Ich schwor, über euch zu wachen, nicht, mir eure Unverschämtheiten gefallen zu lassen. Wenn ich auch nicht mehr böse bin, bin ich noch lange nicht nett. Vergesst das nicht.«


      Na, das würde die Beziehung von Harvester und den Reitern wohl so gar nicht voranbringen. »Er hat recht«, sagte Reaver, ehe Ares einen Tobsuchtsanfall bekam. »Du hättest nicht kommen sollen.«


      »Wärst du an meiner Stelle gekommen?«, schoss sie zurück. Er brauchte die Frage nicht zu beantworten, wie sie sehr wohl wusste. »Dacht ich mir.« Sie sah an Reaver vorbei zu Than und Ares. »Jungs, kann ich mal eine Minute allein mit eurem Vater haben?«


      Die Art, wie sie euer Vater gesagt hatte, ließ es Reaver warm ums Herz werden. Seine Familie hatte mit einem impulsiven Schäferstündchen im Gras mit einem Dämon ihren Anfang genommen, doch Reaver konnte das nicht bereuen. Die Existenz der Reiter hatte zahllose Tragödien und unermessliche Zerstörung verursacht, doch die Intuition eines Engels sagte Reaver, dass alles so geschehen war, wie es hatte sein sollen.


      Than und Ares gingen, und das wunderbarerweise ohne einen Streit vom Zaun zu brechen, sodass Reaver mit der Frau, die er am liebsten auf der Stelle gegen die Mauer des Wehrgangs gepresst und beglückt hätte, in der kühlen grönländischen Brise zurückblieb. Das Feuer des Kampfs floss immer noch durch seine Adern, schärfte seine Sinne und zog eine feine Linie zwischen Blutgier und der guten altmodischen sexuellen Lust.


      Scheiß drauf. Er war schließlich kein Engel mehr und musste nicht nett sein. Nicht, dass er das je gewesen wäre.


      Ehe Harvester auch nur blinzeln konnte, hob er sie auf eine Zinne, stellte sich zwischen ihre Beine und küsste sie.


      »Also, das ist genau die richtige Art, nach einem Kampf wieder runterzukommen«, murmelte sie gegen seinen Mund gedrückt.


      Er war ganz ihrer Meinung. Während sie seine Jeans aufriss, schob er ihren Rock hoch. Sie verschwendeten keine Zeit mit Vorspiel; diesmal würde es rau und schnell werden, genauso sehr das dringend benötigte Ablassen der Anspannung wie eine Möglichkeit, seine Frau auf eine Weise zu zeichnen, die sie niemals vergessen würde.


      Weil dies das letzte Mal sein würde.


      Er drang mit einem mächtigen Stoß in sie ein, der sie beide aufschreien ließ. Er hielt nicht inne, ließ weder ihr noch sich selbst Zeit, sich an ihre Enge oder seine Größe zu gewöhnen. Es existierte nur noch der einzige, gewaltige Instinkt, sie in Besitz zu nehmen. Als ob sie seine Verzweiflung spürte, klammerte sie sich mit den Armen an seinen Hals und schlang die Beine so eng um seine Hüften, dass er sich nicht mal dann hätte lösen können, wenn er es gewollt hätte.


      Er stieß in sie, durch die Art angefeuert, wie sie jedem Pumpen seiner Hüften mit einem fieberhaften Kreisen der ihren entgegenkam. Und als sie heiße, schmutzige Dinge in sein Ohr flüsterte, Dinge, die sie mit ihm anstellen wollte und von denen sie wollte, dass er sie mit ihr anstellte, wäre es bei ihm vor Lust beinahe zu einem Kurzschluss gekommen. Das wollte sie mit einem Paar Stöckelschuhen tun? Harvester mochte einen Heiligenschein haben, aber, du liebe Güte, im Bett war sie alles andere als ein Engel.


      Wahnsinn.


      Stimmen trieben von unten heran, aber es wäre ihm auch gleichgültig gewesen, wenn sie nur wenige Meter entfernt gewesen wären. Nichts konnte ihn aufhalten, nichts würde zwischen ihn und die Frau kommen, die er liebte. Noch nicht. Jetzt, in ebendiesem Moment, war sie sein, und er teilte nicht.


      »Ja«, stöhnte sie. »Oh … ja.« Sie zwängte ihre Hand zwischen ihre Körper und umfasste seine Eier. Gleich darauf summte ein heimtückisches Vibrieren durch seinen Sack, seinen Schaft hinauf, und heilige … verdammt, beinahe wäre es um ihn geschehen gewesen.


      »Ich bin froh«, brachte er zwischen keuchenden Atemzügen heraus, »dass du immer noch über diese Kraft verfügst.«


      »Oh«, schnurrte sie. »Das war doch noch gar nichts.«


      Stöhnend schweißte er ihre Münder zusammen, während er gegen sie stieß. Ihm brach am ganzen Körper der Schweiß aus, und sein Puls dröhnte laut in seinen Ohren. Sie befanden sich im Freien, in einer heiklen Lage, und alle konnten sie sehen, aber es war perfekt. Er hatte keinen Zweifel daran, dass es immer perfekt sein würde, ganz egal, wo oder wann Harvester und er sich liebten.


      Nur, dass es nicht wieder passieren würde.


      Harvester klammerte sich an ihn, als ob sie seine Gedanken gehört hätte. Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken. Dann erstarrte sie, zog sich um ihn herum zusammen und stieß einen lauten Schrei der Lust aus. Ihr Tunnel zog sich wellenförmig um seinen Schwanz zusammen, als sie kam, und schon war es um ihn geschehen.


      Der Orgasmus riss ihn fast entzwei. Er warf den Kopf zurück und brüllte ihren Namen, in einem wirbelnden Mahlstrom der Ekstase gefangen, der kein Ende fand. Harvester kam noch einmal, und sie drückte den Rücken so heftig durch, dass sie nach hinten kippte und ihr Oberkörper gefährliche dreißig Meter über dem Boden hing. Voller Panik, auch wenn er wusste, dass der Fall sie nicht töten konnte, packte er ihre Schenkel, während sich gleichzeitig ihre Flügel entfalteten, sodass sie gleichsam von einem Floß aus Luft gehalten wurde. Er zischte vor Wonne, da diese verrückte Position ihn so tief in sie hineinzwang, dass er jede Wette eingegangen wäre, er fühlte ihre Seele.


      »Mein«, stöhnte er. Ein weiterer Höhepunkt kündigte sich an, sein Samen kochte in seinem Schaft hoch, während seine Eier pulsierten, und er füllte sie noch einmal mit seiner Saat. »Du warst schon immer mein.«


      Harvester keuchte, während sie einen weiteren Höhepunkt erlebte, und als sie diesmal fertig war, erschlaffte sie in seinen Armen und ließ zu, dass er sie wieder auf die Mauer der Festung hinaufzog.


      »Oh, Reaver«, flüsterte sie an seine Brust gepresst. »Unsere Leben waren von vorne bis hinten beschissen.«


      »Es tut mir leid, was ich dir als Yenrieth alles angetan habe«, murmelte er in ihr Haar.


      »Aber wird es dir auch dann noch leidtun, wenn du dich erinnerst?« Sie wich ein wenig zurück, schuf eine Distanz zwischen ihnen, für die er noch nicht bereit war. »Mit dem, woran du dich bislang erinnerst, kannst du leben, aber dir fehlt immer noch so viel. Was geschieht, wenn du dich an mehr Gründe erinnerst, mich zu hassen?«


      »Gibt es denn mehr?«


      »Nein.« Ihre Lippen schlossen sich zu einer schmalen, grimmigen Linie. »Aber wenn erst einmal sämtliche Lücken ausgefüllt sind, wird das vielleicht deine Gefühle verändern.«


      »Ich wüsste nicht, wie, aber sollte es passieren, werden wir einen Weg finden, darüber hinwegzukommen.« Scheiße, jetzt hatte sie ihn dazu gebracht, so zu reden, als ob sie eine gemeinsame Zukunft hätten.


      Er spürte die Aura des Zweifels, die sie umgab, und ihm kam der Gedanke, dass, selbst wenn er einen Weg gefunden hätte, wie sie zusammen sein könnten, sie ihm niemals vollkommen trauen würde. Nicht, ehe er seine Erinnerungen zurückbekam und sich mit dem befasste, was Verrine und er durchgemacht hatten.


      Doch nichts davon spielte eine Rolle, und so zog er sich widerwillig aus Harvesters warmem Körper zurück.


      »Reaver?« Sie zog ihren Rock mit einem Ruck nach unten und musterte ihn mit wachsender Sorge. »Was ist los?«


      »Nichts«, log er. »Ich denke nur immer noch über einen Weg nach, wie wir zusammen sein können.«


      »Du musst dich beeilen. In ein paar Stunden muss ich zu Raphael.«


      »Ich weiß.« Er legte ihr die Hand auf die Wange, prägte sich ihre weiche Haut für alle Zeit ein. »Ich weiß, ich habe kein Recht, dich darum zu bitten, ganz besonders nach allem, was du schon für mich getan hast.« Er atmete ihren Duft ein, prägte sich auch ihn ein. »Aber für den Fall, dass mir irgendetwas zustößt, brauche ich dein Versprechen, dass du dich um die Reiter kümmerst.«


      »Aber natürlich.« Sie runzelte die Stirn. »Das weißt du doch.«


      »Und um Limos’ Baby.«


      Sie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, standen ungeweinte Tränen in ihnen. »Ich schwöre dir, ich werde dafür sorgen, dass sie ihr Baby zurückbekommt. Aber ich werde Raphael für immer hassen.«


      »Damit«, sagte er, »kann ich leben.«


      Die Vorstellung, dass sie Raphael hassen würde, machte die Tatsache, dass sie Sex mit ihm haben würde, erträglich. Okay, nicht erträglich. Nicht mal annähernd. Der bloße Gedanke erweckte in ihm den Wunsch, dem Erzengel den Kopf abzureißen und das Ding in den schleimigen Arsch eines Gerunti-Dämons zu schieben.


      Denn die Realität sah so aus: Nachdem Limos ihr Kind zurückbekommen hatte, würde Harvester noch lange nicht aus dem Schneider sein. Dieser Mistkerl Raphael würde unter keinen Umständen zusehen, wie sie einfach so davonkam. Er würde alles tun, um sie zu bekommen. Wenn er sie nicht mehr mit Reavers Tod bedrohen konnte, würde er einen anderen Weg finden, um Harvester zu erpressen, mit ihm zusammen zu sein.


      Verdammt! Er hoffte zumindest, dass sie ihm das Leben zur Hölle machen würde.


      Ihn überkam eine Welle der Scham. Im Fantasieland seines Kopfs war die Aussicht, dass sie Raphael für immer hassen würde, großartig. Aber Harvester hatte Besseres verdient. Sie verdiente es, glücklich zu sein, verliebt zu sein. Es wäre ihm lieber, sie würde Raphael – dieses verfluchte Mistschwein – lieben lernen, als bis in alle Ewigkeit mit jemandem zusammenzuleben, den sie hasste.


      War er nicht verdammt großzügig?, überlegte er säuerlich.


      »Warum bittest du mich darum?« Harvester rieb ihr Gesicht an seiner Hand. »Dir wird nichts passieren. Wir wissen, dass Raphael dich nicht töten wird –«


      »Das spielt keine Rolle. Er wird dich nicht gehen lassen, und das weißt du auch. Er wird dich mit irgendetwas anderem unter Druck setzen, und du wirst gezwungen sein, sein Angebot zu akzeptieren.«


      »Ich werde einen Ausweg finden«, schwor sie. »Ich werde niemals aufhören, nach einem Weg zu suchen, von ihm freizukommen.«


      »Du wirst ihm dein Wort geben müssen, Verrine«, entgegnete Reaver und erinnerte sie damit daran, wer sie war, wer sie immer gewesen war. »Du bist niemand, der einen Eid bricht, und ich würde dich lieber mit ihm zusammen sehen, als zu ertragen, wie du unter einem gebrochenen Versprechen leiden würdest. Das würde dich bei lebendigem Leib auffressen, und nach und nach würdest du mich dafür hassen.«


      Aber würde sie ihn auch dann hassen, wenn er nicht da war? Denn er würde zum Felsendom gehen, wie vorgesehen. Es würde nur nicht Raphael sein, der als Opfer dargeboten werden würde.


      »Reaver –«


      »Schhhh.« Mit einem Kuss brachte er sie zum Schweigen. Ein Kuss, von dem er hoffte, dass er jede bis in seine Seele reichende Unze seiner Liebe und seines Respekts für sie übermittelte. Ein Abschiedskuss. »Ich muss dich noch um einen letzten Gefallen bitten«, murmelte er an ihre samtweichen Lippen gepresst.


      »Was du willst«, hauchte sie.


      »Geh zum Rat der Wachen.« Er hielt ihren Körper fest gegen seinen gedrückt, während er die weiche Haut ihres Nackens streichelte und sich wünschte, sie könnten für alle Zeit so stehen bleiben. »Finde so viel wie möglich über Lorelias Bestrafung heraus. Die Reiter verdienen zu wissen, was vor sich geht. Vielleicht können sie dir ja sogar verraten, ob es einen Weg gibt, Limos ihr Kind zurückzugeben, ohne dass Raphael beteiligt ist.«


      Dies war ein reines Ablenkungsmanöver, nur zu dem Zweck ersonnen, Harvester aus dem Weg zu schaffen, damit er ohne ihre Einmischung tun konnte, was er tun musste. Denn er hegte keinen Zweifel daran, dass sie versuchen würde, ihn aufzuhalten, wenn sie von seinem Plan wüsste, ja, wenn sie auch nur den Hauch eines Verdachts hätte. Und sollte sie die Hilfe der Reiter erbitten, um das zu tun, würde alles eintreten, was Reaver zu verhindern suchte: Tod, Zerstörung und großes Leid.


      »Ich werde jetzt gehen.« Sie fuhr mit den Fingern durch sein Haar, während ein bittersüßes Lächeln ihre Lippen verzog. »Und du?«


      »Ich werde mich mit den Erzengeln treffen«, log er. »Ich war an Orten in Sheoul, an die sich kein Engel je begeben hat. Ich hoffe, ich kann ihnen dabei helfen, Gethel festzunageln.«


      Sie grinste. »Und dann werden sie so dankbar sein, dass sie dir deine Flügel zurückgeben.«


      Ihn plagte das schlechte Gewissen, weil er zuließ, dass sie sich falsche Hoffnungen machte, aber er zwang sich zu lächeln. »Genau.«


      »Viel Glück«, sagte sie. Zum ersten Mal, seit all dies angefangen hatte, ließ Hoffnung ihre Stimme singen und ihre Augen vor Optimismus funkeln. Das war die Verrine, an die er sich erinnerte; endlich durchbrach sie die fünftausend Jahre alte Mauer.


      In wenigen Stunden würde dies alles erloschen sein. Sie wäre am Leben und in Sicherheit, aber er wäre wieder einmal ohne ein Wort, ohne Erklärung, verschwunden.


      Reavers Magen verkrampfte sich. Scheiß auf Satan. Der Dämon konnte keine Folter ersinnen, die es mit den Qualen aufnehmen könnte, die sich Reaver selbst auferlegen würde.


      Als sich Harvester dematerialisierte, warf Reaver einen letzten Blick auf die Festung und verabschiedete sich im Stillen von seiner Familie. Dann wappnete er sich mit einem tiefen Atemzug und wechselte in den Kampfmodus. Es gab kein Zurück.


      Okay, Satan, alter Kumpel. Lass es uns durchziehen.
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      Reaver verließ das israelische Höllentor, das dem Felsendom am nächsten war, doch schon in dem Moment, als seine Füße am Boden auftrafen, wusste er, dass etwas schrecklich schiefgegangen war.


      Er war nicht am richtigen Ort.


      Er war in Megiddo.


      Was bedeutete, dass ihn jemand hergebracht haben musste. Schon wieder. Das Blut seiner Alektomie befleckte immer noch den Grund.


      Ein Lichtblitz schlug vor ihm in die Erde ein, und plötzlich stand Metatron vor ihm, von oben bis unten funkelnd und leuchtend, und seine gewaltigen Schwingen erstreckten sich unermesslich hoch in den noch frühmorgendlich dunklen Himmel hinauf.


      »Hallo, Reaver.«


      Reaver seufzte. »So langsam habe ich es satt, dass ihr mich immerzu von einem Ort zum anderen zerrt. Und wenn du hier bist, um mir die Flügel abzuschneiden und mich aus dem Himmel zu werfen, kommst du zu spät.«


      »Ich bin hier, weil du vorhast, dich Satan auszuliefern, um im Gegenzug den Frieden zu sichern.«


      Reaver zuckte zusammen, als ob Metatron ihm in den Kopf gegriffen und das Gehirn herausgerissen hätte. »Ich werde dich nicht fragen, woher du das weißt. Ich werde dich nur bitten, dich nicht einzumischen.« Er zeigte auf das Land, das sie umgab. »Auch wenn ich vermute, dass du genau das bereits getan hast. Kannst du mich zum Felsendom blitzen? Mir bleiben nur noch drei Minuten, ehe das Treffen stattfindet.«


      »Ein Treffen, bei dem du Raphael ausliefern sollst, nicht wahr?«


      Es hatte wohl keinen Zweck, es zu leugnen. »Ja.«


      »Warum hast du dich entschieden, das nicht zu tun?«


      Reaver kreuzte die Arme vor der Brust. Ihm war schon jetzt die Geduld für diese Unterhaltung ausgegangen. Er musste zu einer Opferung, und er durfte nicht zu spät kommen, da er nun mal der Ehrengast war.


      »Wie wäre es, wenn du es mir sagst, da du ja allwissend zu sein scheinst.«


      »Ich möchte es von dir hören.« Das war ein Befehl, kein Vorschlag.


      Reaver blickte besorgt auf den immer breiter werdenden rötlichen Streifen am Horizont.


      Rot am Morgen bedeutet, dass Blut fließen wird. Diese alte Wetterregel der Engel würde am heutigen Tag zu hundert Prozent zutreffen.


      »Weil Raphael ein Engel ist, auch wenn er noch so widerlich ist«, sagte Reaver. »Wenn ich auch keine Flügel mehr habe, werde ich den Himmel doch niemals verraten.«


      Metatron zog eine Augenbraue in die Höhe. »Dann hältst du all deine rebellischen Taten und von dir gebrochenen Regeln nicht für Verrat?«


      Reaver dachte sehr sorgfältig über seine Worte nach, denn er wollte lieber nicht, dass es seine letzten sein sollten. »Ich habe Fehler begangen. Das gebe ich zu. Aber einige der Dinge, die ich getan habe, würde ich nicht zurücknehmen. Sie mussten getan werden. Ich kann nicht erklären, woher ich das wusste, nur, dass ich es wusste. Aber nie habe ich mit meinen Taten den Himmel an Sheoul verraten.«


      »Gute Antwort. Und was bringt dich auf die Idee, dass du ein gleichwertiges Tauschobjekt für Raphael wärst?«


      »Weil ich der Engel bin, der die Siegel der Reiter brechen soll«, erklärte Reaver. »Satan wird mich nicht töten. Er wird mich Jahrmillionen lang foltern, aber er braucht mich lebend, um die biblische Prophezeiung zu erfüllen. Vermutlich wird er Jahrhunderte damit zubringen, darüber nachzugrübeln, wie er mich am besten einsetzt, um es so bald wie möglich geschehen zu lassen. Dadurch haben Himmel und Erde sehr viel mehr Zeit, als wenn der Krieg schon in ein paar Tagen begänne, in dem Moment, in dem Luzifer geboren wird.«


      »Dir ist aber klar, dass du ein gefallener Engel sein wirst, wenn Satan dich nach Sheoul mitnimmt, oder? Ein wahrer Gefallener?«


      Er erschauerte. Ein wahrer Gefallener zu werden, war das eine, von dem er geschworen hatte, dass es ihm niemals zustoßen würde. Lieber würde er sich umbringen, als es geschehen zu lassen. Und jetzt war es genau das, was er tun musste.


      »Ich weiß.«


      Aus irgendeinem Grund lächelte Metatron. »Ausgezeichnet. Aber so wird es nicht kommen. Stattdessen werde ich dir jetzt ein Angebot machen, aber selbst wenn du es ausschlägst, werde ich dir nicht erlauben, dich Satan auszuliefern. Verstanden?«


      Reaver starrte ihn vollkommen verwirrt an. »Nicht wirklich.«


      »Ich werde es einfach halten«, sagte Metatron. »Hättest du gern deine Erinnerungen zurück?«


      Reaver blinzelte. Er war nicht sicher, ob er den Erzengel richtig verstanden hatte. »Ich habe dir doch gerade erzählt, dass ich abhauen will, um ein gefallener Engel und Satans Gefangener zu werden, und stattdessen willst du mir meine Erinnerungen zurückgeben?«


      Metatron blickte in den Himmel auf, als ob er von dort oben Antworten erwartete. Was Reaver immer schon seltsam erschienen war, denn der Himmel der Engel war genau wie Sheoul eine andere Ebene, die aber denselben Raum wie das Reich der Menschen einnahm. Engel und menschliche Seelen wechselten in die himmlische Ebene hinüber; sie flogen nicht nach oben, es sei denn, sie wollten in den Luftraum des Himmels hinüberwechseln.


      »Du wirst vor eine Wahl gestellt werden, aber zuerst werde ich dir ein wenig über deine Vergangenheit erzählen, was dir bei deiner Entscheidung helfen wird.«


      Endlich. Nach all der Zeit würde er erfahren, warum ihm sein Leben gestohlen worden war. Und zum ersten Mal hatte er deswegen Bedenken. Was, wenn die Wahrheit so grauenhaft war, dass er damit nicht fertigwerden konnte?


      »Aber der Krieg –«


      Metatron brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. »Dies ist wichtiger.«


      Wichtiger als ein Krieg zwischen Himmel und Hölle? Heilige Scheiße!


      »Ich bin bereit«, sagte er, auch wenn das nicht der Fall war. Ganz und gar nicht.


      »Ich weiß, dass du dir deine Geschichte mit Verrine inzwischen zusammengestückelt hast, aber auch sie erinnert sich nicht an alles. Es ist seltsam, dass sie sich überhaupt an etwas erinnert, obwohl wir festgestellt haben, dass der Blutbund mit dir dem zugrunde liegen muss.«


      »Woher wisst ihr überhaupt von dem Blutbund?«


      »Das ist eine lange Geschichte.« Metatron begann mit langen Schritten auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Wusstest du, dass Radianten erkannt werden, während sie sich noch im Mutterleib befinden?«


      »Davon habe ich gehört.«


      Metatron nickte. »Deine Mutter war ein Engel namens Mariel. Sie wurde die Gefährtin von Sandalphon. Ich gehe davon aus, dass du davon wusstest.«


      »Ich habe Nachforschungen darüber angestellt, nachdem ich die Wahrheit darüber erfahren habe, wer ich war.« Reaver sah den Erzengel mit zusammengekniffenen Augen an. »Die Aufzeichnungen enthalten nicht viel, nur, dass Sandalphon durch Satans Streitkräfte vernichtet wurde und Mariel dasselbe Schicksal erlitt, nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte.«


      Es war überaus merkwürdig, dass ihre Todesfälle nicht in allen Einzelheiten aufgezeichnet worden waren, vor allem, da einer der beiden, nämlich Sandalphon, als Prinz unter den Engeln betrachtet wurde. Prinzen starben nicht einfach so und wurden vergessen.


      »Die Wahrheit über dich und über sie befindet sich in einer Privatbibliothek, zu der nur wenige Zutritt haben.«


      »Ah. Geheimnisse unter Engeln. Wer hätte das gedacht«, kommentierte Reaver.


      Metatron schürzte die Lippen, und Reaver bereitete sich schon darauf vor, für seine unverschämte Antwort mit irgendeiner schmerzhaften Engelswaffe beschossen zu werden.


      »Im Gegensatz zu den meisten meiner Brüder habe ich deine Wesensart schon immer gemocht.« Er zeigte mit einem Finger auf Reaver. »Aber gib gut acht, wie weit du es treibst. Auch ich habe meine Grenzen.«


      Na, das war ja mal eine Überraschung. Reaver hätte gedacht, dass der Kerl ihn hasste. Er neigte den Kopf zu einem seltenen, respektvollen Nicken.


      »Also«, fuhr Metatron fort. »Wie ich schon sagte, werden Radianten im Mutterleib identifiziert, aber ab dem Moment, in dem das Baby geboren wurde, unterscheiden sie sich in nichts von anderen Engeln.« Er warf Reaver einen ernsten Blick zu. »Vergiss das nicht, denn diese Tatsache spielt später in meiner Geschichte noch eine wichtige Rolle.«


      »Das war jetzt also so etwas wie eine Vorahnung in einem Film. Alles klar. Hab’s mir gemerkt.«


      »Dein Umgang mit Dämonen und Menschen hat dich sehr beeinflusst. Manchmal bist du schon sehr irritierend.«


      »Komisch. Ich sage ihnen immer, dass sie mir auf die Nerven gehen.«


      Metatron verdrehte zwar nicht die Augen, aber er strahlte den Wunsch dazu geradezu aus. »Wir spürten einen Radianten im Leib deiner Mutter.«


      Reaver blieb fast der Atem weg. »Dem Leib, in dem ich mich befand?«


      »Nein, dem Leib, in dem sich Micky Maus befand«, fuhr Metatron ihn an. »Selbstverständlich dem Leib, in dem du dich befandest. Warum sollte ich dir sonst wohl diese Geschichte erzählen?«


      Reaver entgegnete nichts, was einiges darüber aussagte, wie schwer ihn diese Neuigkeit mitgenommen hatte.


      »Deine Mutter war über diese Nachricht sehr erfreut, doch sie veränderte ihre Gewohnheiten nicht. Als Kampfengel brauchte sie den Kampf, und Sandalphon war immer an ihrer Seite.« Metatron begann wieder auf und ab zu schreiten. »Doch es gab einen Verräter in unserer Mitte, und so erfuhr Satan von der Schwangerschaft deiner Mutter. Er nahm sie gefangen und vernichtete deinen Vater. Wir versuchten, sie zu retten, aber bei dem Versuch verloren wir Legionen von Engeln.«


      »In unseren Geschichtsbüchern steht von alldem nichts«, sagte Reaver.


      »Das ist richtig. Wir haben es gelöscht.«


      »Oh Mann! Ihr habt wirklich keine Hemmungen, mit den Erinnerungen anderer Leute herumzuspielen, was?« Das brachte ihm einen Blitz ein, der ihn umwarf. Mit dampfender Haut landete er auf dem Hintern. Er röchelte, und als er seine Stimme endlich wiederfand, war sie genauso rauchig und verschmort wie sein Körper. »Ich schätze mal, das war jetzt deine Grenze.«


      Metatron lächelte nur. »Nachdem all unsere Anstrengungen umsonst und zahlreiche Leben verloren waren, war es Zeit für extremere Maßnahmen. Wir hatten vor, gegen Sheoul in den Krieg zu ziehen. Doch am Vorabend der Schlacht traf sich Luzifer mit mir. Deine Mutter hatte entbunden.« Er nagelte Reaver mit hartem Blick fest. »Zweieiige Zwillinge.«


      Reaver war gerade mit dem Versuch beschäftigt gewesen, wieder aufzustehen, doch bei dieser Neuigkeit wurden ihm die Knie weich, und er setzte sich gleich noch einmal hin. Mit voller Wucht. Auf den Arsch.


      »Zwillinge?«


      Metatron nickte. »Das liegt in der Familie. Diese Zwillinge waren männlich. Aber es gab keine Möglichkeit herauszufinden, welcher Junge der potenzielle Radiant war. Luzifer hat uns einen Handel angeboten. Wir würden vier sehr mächtige gefallene Engel freigeben, die wir gefangen genommen hatten, und uns verpflichten, niemals wieder einen weiteren sheoulghul zu erschaffen.« Er hob eine Augenbraue. »Sheoulghule werden aus gefallenen Engeln hergestellt. Einer pro Engel. Du verstehst, warum Satan ihre Produktion einstellen lassen wollte.« Reaver konnte nur stumm nicken. Er hatte nicht gewusst, wie sie gemacht wurden. Er hatte also tagelang zwei tote gefallene Engel in seiner Tasche herumgetragen. »Im Gegenzug dafür würden sie uns einen der Jungen übergeben und den anderen behalten.«


      Reaver bekam kaum noch Luft. So viele Fragen wirbelten in seinem Schädel durcheinander, aber er konnte nicht sprechen. Er konnte nur zuhören, doch sogar die Verarbeitung des Gehörten lief viel zu langsam ab.


      Metatron fuhr fort. »Offensichtlich warst du es, den wir zurückerhielten. Deine Mutter wusste, dass du in Sicherheit sein würdest, und beschloss, bei deinem Bruder zu bleiben, um ihn zu beschützen. Bis zum heutigen Tag haben wir keine Ahnung, was aus ihr wurde.«


      »Wer hat mich aufgezogen?«


      »Meine Gefährtin und ich.«


      Okaaay. Damit hatte Reaver nun wirklich nicht gerechnet. »Warum ihr?«


      »Weil«, erwiderte Metatron, »Sandalphon mein Bruder war. Wie ich schon sagte, Zwillinge liegen in der Familie.«


      Dann war Metatron also Reavers Onkel? Nur gut, dass er noch saß. Vermutlich sollte er auch vorläufig sitzen bleiben. Er hatte das Gefühl, dass noch einige Schocks vor ihm lagen, die ihn sonst gleich wieder umhauen würden.


      »Wusste ich von meinen wahren Eltern?«


      »Du glaubtest, meine Gefährtin und ich seien deine leiblichen Eltern.«


      Reaver schloss die Augen und versuchte, auch nur das kleinste bisschen Erinnerung zu finden, das ihm dabei helfen würde, ein wenig mehr Ordnung in alldem zu schaffen, aber dabei kam er sich vor, als ob er in einer leeren Schachtel herumtastete. »Dann wusste ich also auch nichts von meinem Bruder?«


      »Nein.« Metatron spreizte seine Flügel ein wenig, ein Zeichen, dass diese Angelegenheit ihn verärgerte. »Wir haben dich als Kampfengel aufgezogen, da wir vermuteten, dass du der potenzielle Radiant wärst. Deine Kräfte waren schon als Kind stärker als die der meisten vollständig ausgebildeten Kampfengel.« Er lächelte liebevoll. »Es war nicht immer leicht mit dir.«


      Irgendwie überraschte Reaver das nicht.


      Als Metatron einen tiefen Atemzug nahm, wappnete sich Reaver für den nächsten Schock. »Dein Temperament war legendär. Siehe meine Bemerkung von vorhin.« Er warf Reaver einen anklagenden Blick zu, als hätte Reaver irgendetwas daran ändern können, dass er in seiner Jugend eine schreckliche Nervensäge gewesen war. »Als du schließlich mit deinem Kampftraining begonnen hast, mussten wir deine Kräfte drosseln. Dann, als du für deine ersten Lektionen über den Kampf im Dämonenreich nach Sheoul kamst, erfuhren wir, dass du die Fähigkeit hattest, Energie aus Quellen des Bösen zu beziehen. Wiederum ein Talent, über das einzig und allein Radianten verfügen. Wir mussten es versiegeln, um dich davon abzuhalten, diese Fähigkeit zu missbrauchen.«


      Harvester hatte gesagt, dass ihr etwas Ähnliches aufgefallen sei. »Klingt ein bisschen extrem«, murmelte Reaver.


      Was ihm einen ausgewachsenen Stell dich nicht dümmer als du bist-Blick des Erzengels einbrachte. »Du kennst dich selbst doch überhaupt nicht.« Metatron seufzte. »Alles ging gut, bis du mit Lilith geschlafen hast. Als du erfuhrst, was du getan hattest, bist du durchgedreht. Du hast jeden Dämon vernichtet, dem du begegnet bist, hast dich direkten Befehlen widersetzt und dich überhaupt wie ein vollkommenes Arschloch aufgeführt. Verrine war die Einzige, die einen gewissen beruhigenden Einfluss auf dich hatte, aber nachdem du erfahren hattest, dass sie die Existenz deiner Söhne und deiner Tochter vor dir geheim gehalten hatte, verloren wir sogar das.« Er seufzte ausgiebig. »Dann hast du deinen Bruder getroffen, und das war der Beginn einer Abwärtsspirale, aus der dich niemand herausziehen konnte.«
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      Reaver hätte in diesem Moment wirklich eine Flasche Tequila brauchen können. Oder zwei. Er starrte Metatron an, den Mann, der ihn als seinen Sohn aufgezogen hatte, und entschied, dass er den Alkohol doch nicht brauchte, da sich in seinem Kopf sowieso schon alles drehte.


      »Also, ich habe meinen Bruder getroffen. Wusste ich zu jener Zeit, dass er mein Bruder war?«


      »Nein, aber er kannte dich«, antwortete Metatron. »Auch er war in dem Glauben aufgewachsen, ein Einzelkind zu sein, aber irgendwie hat er von dir erfahren und ein Treffen arrangiert. Wir wissen nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, nur, dass deine Wut so groß war, dass du auf dem Höhepunkt deines Zorns ganze Städte in Schutt und Asche legtest. Auch dein Bruder war wütend, und er platzte in den Himmel hinein, als ob er sein ganzes Leben dort verbracht hätte.«


      Reaver runzelte die Stirn. »Wie konnte er denn hineingelangen? Gefallene Engel können den Himmel nicht betreten.«


      »Das stimmt, aber denk mal nach. Er war kein Gefallener. Er war ein ausgewachsener Engel, der in Sheoul aufgewachsen war, aber die Tatsache, dass er ebenfalls Energie aus Sheoul beziehen konnte, ließ uns vermuten, dass ihr beide Radianten wärt.« Metatron machte sich erneut daran, einen Pfad in den Lehm zu treten. »Eine der Bedingungen der Abmachung zwischen Himmel und Sheoul besagte, dass alles, was mit einem von euch geschah, auch mit dem anderen geschehen musste, also wurde seine Fähigkeit, Energie aus dem Himmel zu beziehen, versiegelt … und dann löschten wir euch beide aus sämtlichen Erinnerungen.«


      Reaver drehte sich der Magen um. »Dann vergaß er, wer ich bin, und ich vergaß ihn?«


      »Genau.« Metatrons Stiefel trafen mit der Wucht von Donnerschlägen auf die von der Sonne fest gebackene Erde auf.


      »Aber warum? Ich verstehe ja, dass ich Strafe verdient hatte, aber warum das mit den Erinnerungen?«


      Metatrons Miene wurde säuerlich. »Weil die Leute zu reden anfingen. Sie begannen die Wahrheit zu vermuten, einschließlich der Tatsache, dass einer von euch oder ihr beide möglicherweise Radianten sein könntet. Wir haben unsere Lektion bei Satan gelernt. Er war ein potenzieller Radiant, doch seine Wut darüber, nicht in diesen Status erhoben – befördert – zu werden, erfüllte ihn mit Hass. Sein Hass drang ihm aus jeder Pore, und die, die ihn umgaben, fingen an, ihm seine Macht und sein Potenzial zu verübeln. Neid ist pures Gift für Engel und kann große Populationen wie Fäulnis infizieren. Wir konnten uns einen weiteren Aufstand nicht leisten, also taten wir, was wir tun mussten.«


      Das ergab vermutlich Sinn, dachte Reaver. »Und was dann?«


      »Es ist nicht möglich, einem Engel die Ehre zu schenken, Radiant zu werden; er muss sie sich verdienen. Das würdest du aber nicht tun, ehe du lerntest, dein Temperament und deine Kräfte zu beherrschen, und die einzige Möglichkeit, das zu bewirken, bestand darin, dich mit einer reinen Weste auszustatten und dir die Möglichkeit zu geben, dich neu zu erschaffen. Wir gaben dir den Namen Reaver und ließen dich dein Leben fortführen.« Er schüttelte den Kopf. »Du warst nach wie vor eine Herausforderung. Vielleicht sogar mehr als zuvor. Du warst wie ein Hund, der nicht genug Auslauf hat oder Disziplin erfährt und destruktiv wird. Es gab keine Regel, die du nicht gebrochen hättest. Und als du vor dreißig Jahren den Segen des gezeichneten Hüters von Serenas Mutter auf Serena übertrugst, war das der letzte Strohhalm. Wir nahmen dir deine Flügel und noch einmal deine Erinnerungen, so wie auch die deines Bruders, und seitdem lebt ihr beide ohne Erinnerungen. Ehrlich gesagt hatten wir dich abgeschrieben. Keiner von uns glaubte, dass du dir deinen Weg in den Himmel zurück verdienen würdest, indem du mit jenem Seminus-Dämon zusammen die Welt retten würdest.«


      Reaver hatte sich Serenas Gefährten Wraith als Mahlzeit angeboten und dem Dämon so ermöglicht, einen gefallenen Engel zu vernichten, der fest entschlossen war, ein Portal von Sheoul in den Himmel zu öffnen. Er hatte nicht damit gerechnet zu überleben, geschweige denn, wieder in den Status als vollständiger Engel versetzt zu werden.


      »Ich wette, du hättest auch nie geglaubt, dass es mir gelingen würde, meine Flügel noch einmal zu verlieren.«


      Metatron schüttelte den Kopf. »Du warst immer schon unvorhersehbar. Aber jetzt stelle ich dich vor die Wahl.«


      »Welche Wahl?«


      »Willst du deine Erinnerungen zurück?«


      »Ist das wirklich eine Wahl? Denn … äh, ja. Wer würde seine Erinnerungen nicht zurückhaben wollen?«


      »Jemand, der Schreckliches getan hat.«


      Okay, das war ein Grund. Reaver war glücklich, der zu sein, der er jetzt war. Er liebte seine Söhne, seine Tochter, seine Enkelkinder, seien sie nun geboren oder ungeboren. Und dann war da noch Harvester. Der bloße Gedanke an sie ließ sein Herz aus dem Takt geraten. Wäre das alles zerstört, wenn er sich an seine dummen, grauenhaften Fehler erinnerte? Er dachte über Reseph nach, und wie glücklich der gewesen war, ehe die Erinnerungen an das, was er als Pestilence verbrochen hatte, ihn in ein gequältes, sabberndes Wrack verwandelt hatten. Wenn seine Gefährtin Jillian nicht gewesen wäre, wäre Reseph vermutlich immer noch dem Wahnsinn verfallen.


      Aber Reseph versuchte jetzt, seine bösen Taten wiedergutzumachen. Die Leute, denen Reaver unrecht getan hatte, verdienten nichts Geringeres. Harvester verdiente nichts Geringeres.


      »Ich will sie zurückhaben.«


      »Und das«, sagte Metatron, »war die richtige Antwort. Steh auf.« Er führte mit seiner Hand eine entsprechende Geste aus, und schon stand Reaver vor ihm, ohne sich bemüht zu haben. »Du, Yenrieth, auch Reaver genannt, wirst aufgrund deiner zahlreichen Opfer erhoben werden.«


      Ein mächtiger Lichtstrahl schoss aus dem Himmel und tauchte Reaver in goldenes Licht. Ekstase erfüllte jede Faser mit Kraft und Glückseligkeit. Er hätte schwören können, dass er spürte, wie jede Zelle in seinem Körper auflebte, wie seine Flügel sich innerhalb von Sekunden neu ausformten.


      Das Licht zog sich in die Wolken zurück, und als Reaver seinen ersten Atemzug tat, war es, als ob er nicht mehr Luft, sondern reine Macht atmete. Sie detonierte in ihm, erfüllte ihn mit elektrischer Euphorie. Als er seine Flügel ausbreitete, wäre ihm beinahe der Unterkiefer herabgesackt, als er ihre neue Pracht sah. Sie waren nicht länger mit weißen Federn mit saphirblauen Spitzen besetzt, sondern bestanden aus purem Gold, und als er ihre Stärke erprobte, regnete es um ihn herum Goldstaub.


      Das Echo eines Bewusstseins prickelte tief in ihm, wohlvertraut und warm. Harvester. Verdammt, beinahe meinte er fühlen zu können, was sie fühlte. Zu spüren, was sie spürte. Und in diesem Moment war sie glücklich, war mit Limos’ Kind zusammen. Es war, als ob sie neben ihm stünde, und in seinen Augen brannte reine, unverfälschte Freude.


      »Du bist ein Radiant«, sagte Metatron leise, und Reaver schluckte.


      Er erinnerte sich an Metatron. Erinnerte sich, wie der Engel ihn gelehrt hatte zu schwimmen, ein Kaninchen mit einem gebrochenen Bein zu heilen, zu fliegen, als Reaver die ersten Federn wuchsen. Er hatte den Erzengel wie einen Vater geliebt.


      Dann waren ihm die Erinnerungen genommen worden, und Reaver hatte Metatron Tausende von Jahren nur aus der Ferne wahrgenommen, ohne zu ahnen, wie wichtig der Engel einst für ihn gewesen war. Dann waren ihm vor dreißig Jahren auch diese Erinnerungen genommen worden, und Reaver hatte Metatron nicht wieder erblickt. Erst als sich Reaver seine Flügel zurückverdient hatte. Seine normalen Flügel. Nicht diese goldenen Schönheiten.


      »Neue Erinnerungen werden in Wellen zu dir zurückkehren«, sagte Metatron. »Selbst ein Radiant kann nicht auf einen Schlag mit den Erinnerungen von Tausenden von Jahren fertigwerden.«


      »Was …?« Reaver schluckte einen Kloß aus Gefühlen herunter. »Was bedeutet es, ein Radiant zu sein?«


      »Es bedeutet, dass es nur sehr wenige gibt, deren Macht deiner gleichkommt, geschweige denn sie übertrifft. Die, deren Macht größer als die deine ist, umfassen mich, Satan und Gott höchstselbst.«


      Reaver bekam kaum genug Luft, um zu sprechen. »Wer ist mir ebenbürtig?«


      Metatrons Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du weißt, dass zwischen Himmel und Sheoul ein Gleichgewicht herrschen muss. Mein Gleichgestellter war Luzifer.«


      Metatron, als die rechte Hand des Herrn, war immer schon eine Engelsklasse für sich gewesen. In Reavers Kopf leuchtete eine Glühbirne auf. »Darum ist Gethel also schwanger. Ohne dein Gegenstück gibt es ein Ungleichgewicht, das korrigiert werden muss.«


      »Genau. Wir müssen seine Reinkarnation so lange wie möglich verhindern, um Zerstörung und weitere Dämoneneinfälle im Himmel zu verhindern, aber irgendwann wird er wiedergeboren werden, oder ein gleichermaßen mächtiger Engel wird seinen Platz einnehmen.« Er blickte nach unten und schwieg, was gar nicht zu ihm passte. »Das Gleichgewicht ist wichtig. Als wir dich zurückbekamen, war ein Teil der Abmachung mit Satan, dass, solltest zu zum Radianten erhoben werden, dein Bruder ebenfalls erhoben werden müsste. Auch wenn sie dein Äquivalent in Sheoul einen Schattenengel nennen.«


      Reavers Mund war staubtrocken. Überall um ihn herum erhob sich ein Grummeln, als ob ein Gewitter in den Eingeweiden der Hölle ausgebrochen wäre und nun durch die Erdkruste bräche. Plötzlich zuckte etwas aus dem Himmel herab, das wie eine Bombe auf dem Plateau auftraf. Felsen und Erde flogen durch die Luft, und als sich der Staub legte, tauchte die kräftige Gestalt eines dunkelhaarigen Mannes auf, der in der Mitte des Kraters hockte.


      »Darf ich dir deinen Bruder vorstellen, Reaver.« Metatron zeigte auf den Mann, der sich jetzt zu seiner vollen Größe erhob. »Revenant.«
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      Revenants Anwesenheit löste einen weiteren Ansturm von Erinnerungen aus, die Reaver mehrere Schritte zurücktaumeln ließen. Bilder rasten durch seinen Kopf – alles von seiner Kindheit mit Metatron und Caila bis zu seiner Geschichte mit Verrine und seinen Wutanfällen, die ganze Städte zerstörten. Oh, es gab auch gute Dinge, wie einmal, als er ein Dorf vor Dämonen gerettet hatte, die es darauf abgesehen hatten, die dortigen Kinder zu fressen.


      Genau genommen gab es mehr Gutes als Böses in diesem gewaltigen Berg aus Erinnerungen. Aber das Schlechte, insbesondere die Dinge, die Verrine betrafen, riss ihm das Herz entzwei.


      »Reaver.« Revenant hielt sich den Kopf mit beiden Händen, als er aus dem Krater trat. »Scheiße … Yenrieth … ich erinnere mich an dich. Ich erinnere mich … an alles.«


      Genau wie Reaver. Immer mehr Erinnerungen kamen zurück, und wenn Revenants Stöhn- und Grunzlaute etwas zu bedeuten hatten, erging es ihm nicht anders.


      In seinem Kopf sah er Revenant in einer schlichten braunen Robe, die zu seiner widerspenstigen braunen Mähne passte, auf einem Felsbrocken stehen.


      »Yenrieth.« Der braunhaarige Mann streckte ihm die Hand entgegen. »Endlich lernen wir uns kennen.«


      »Endlich?« Reaver ignorierte die ausgestreckte Hand. »Wer bist du?«


      »Ich bin Revenant. Ich bin dein Zwillingsbruder.«


      Yenrieth schnaubte verächtlich. »Ich habe keinen Bruder.«


      Traurigkeit schwamm in Revenants schwarzen Augen, als er die Hand sinken ließ. »Dein Leben ist eine Lüge. Genau wie meines.«


      »Wir sind uns schon einmal begegnet. Genau hier.« Reaver musterte die Landschaft und sah sie in ganz neuem Licht. »Du hast mir gesagt, du seist mein Bruder und alles, was ich je gewusst hatte, eine Lüge.« Revenants Worte klangen ihm in den Ohren, als ob sie erst vor wenigen Sekunden ausgesprochen worden wären. »Du hast mir gesagt, dass unser Vater tot und Metatron in Wahrheit mein Onkel sei.« Er atmete scharf ein, als er sich erinnerte, was Revenant an jenem Tag noch enthüllt hatte.


      »Woher weißt du all dies?«, fragte Yenrieth. »Wer hat es dir erzählt?«


      »Unsere Mutter.«


      Yenrieth schlug sich noch mit seiner Überraschung und all den neuen Informationen herum, als Revenant von dem Felsbrocken heruntersprang, auf dem er gestanden hatte, und seine Sandalen mit dem doppelten Klatschen von Leder auf Erde auf dem harten Boden aufkamen.


      »Unsere … Mutter? Du kennst sie?« Yenrieths Herz schlug wie wild. »Wo ist sie?«


      »Tot.«


      Yenrieth hatte sie nicht gekannt, doch die Tatsache, dass er nun niemals Gelegenheit haben würde, sie kennenzulernen, traf ihn hart. Wenn Revenant die Wahrheit sagte, war Yenrieths ganzes Leben eine Lüge gewesen, und die Leute, die er geliebt hatte, die Leute, von denen er geglaubt hatte, es seien seine Eltern, hatten ihn seit seiner Kindheit getäuscht. Er hatte so viele Fragen, aber in diesem Augenblick konzentrierte er sich voll und ganz auf die Frau, die ihn geboren hatte.


      »Wann?«


      »Kürzlich.«


      »Wie?«


      Revenant sah Yenrieth geradewegs in die Augen. »Ich habe sie getötet.«


      »Du hast unsere Mutter umgebracht«, hauchte Reaver. Die Wut kam so scharf und klar zu ihm zurück wie die Erinnerung.


      Reaver war bereits vor Wut außer sich gewesen, nachdem er erfahren hatte, was Verrine getan hatte, und die Enthüllung seines Bruders war dann der Tropfen, der das Fass in ihm endgültig zum Überlaufen gebracht hatte. Er war wahnsinnig geworden, außer sich vor Zorn auf Revenant, weil dieser die Mutter ermordet hatte, die Reaver nie gekannt hatte, wütend auf alle im Himmel, die ihn belogen hatten. Ihn hintergangen hatten.


      Metatrons Kopf fuhr zu Revenant herum. »Du? Du hast sie getötet?«


      Revenant knurrte und breitete die rabenschwarzen Flügel aus, die jetzt mit goldenen und silbernen Streifen überzogen waren, sodass sie die aufgehende Sonne verdeckten.


      »Und du«, fuhr er Metatron an, »du hast mich in Sheoul verrotten lassen und ihn zu dir genommen.« Er stieß mit dem Finger in Reavers Richtung.


      »Wir hatten keine Wahl«, schrie Metatron. »Es hieß einen oder keinen.«


      Revenants Haar veränderte seine Farbe, sodass es jetzt Reavers glich. Er ignorierte Metatrons Worte und fuhr wieder zu Reaver herum. »Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, dir von unserer Mutter zu erzählen. Ich war jung und allein, und noch am selben Tag, an dem ich von dir erfuhr, kam ich als Bruder zu dir. Aber alles, was du gesehen hast, war ein Feind und ein Mörder.« Revenants Augen färbten sich blutrot, und schwarze Adern überzogen seine Haut, während er sich in einem Wirbelwind aus Blitzen erhob. Seine Stimme war wie das Donnern von Kanonen und hätte die Trommelfelle geringerer Kreaturen platzen lassen. »Und jetzt ist das alles, was du jemals zu sehen bekommen wirst.«


      Revenant schoss in den Himmel hinauf, und als er in die hohe Wolkendecke eindrang, begannen die Wolken durcheinanderzuwirbeln, und es regnete Blut.


      Metatron knirschte mit den Zähnen, und Muskeln regten sich unter seiner Haut, von der es rot herabtropfte. »Das hätte besser ablaufen können.«


      Vermutlich. Aber in diesem Augenblick war die Sorge über problematische Familienwiedervereinigungen Reavers geringste. Himmel und Hölle standen kurz vor einem Krieg, den niemand gewinnen konnte, und die Frist war abgelaufen, in der er sich Satan anstelle von Raphael hätte anbieten können.


      »Du sagtest, ich kann in Sheoul überallhin gehen?«


      »Überall, bis auf Satans Reich und jede Region, der er gerade einen Besuch abstattet.« Metatron streckte eine Hand gen Himmel, und sogleich hörte der Blutregen auf. »Du kannst an Orte gehen, die ich nicht aufsuchen kann. Doch hüte dich, Yenrieth. Auch deiner Macht sind Grenzen gesetzt. Du kannst keine Dämonen mehr heilen. Positive Energie von dir wird ihnen schaden. Einige Dämonenspezies werden allein schon durch deine Gegenwart zu Asche verbrennen. Du wirst jedes Jahr einen Monat im Himmel verbringen müssen oder aber deiner wichtigsten Fähigkeiten verlustig gehen. Und Revenant wird dich in Sheoul spüren, so wie du ihn im Himmel spüren würdest. Seine Aufgabe wird sein, dich fernzuhalten, und in Sheoul hat er den Heimvorteil größerer Macht.«


      »Gilt das auch für mich?«


      »Sicher, aber denk daran, er ist kein gefallener Engel, also kann ihn niemand sonst, einschließlich der Erzengel, im Himmel spüren. Du wirst unsere einzige Verteidigungslinie sein, sollte er in den Himmel eindringen, um Aufzeichnungen zu stehlen oder Engel zu ermorden … oder schlimmer noch, die Tore des Himmels von innen für Sheoul zu öffnen.«


      Der wenig subtile Subtext forderte Reaver auf, sie nicht im Stich zu lassen. Und das würde er auch nicht.


      Über ihnen strudelte eine pechschwarze Wolke, doch statt Blitz und Donner auszuspucken, hörte Reaver Knurren und Schreie.


      »Dämonen im Himmel«, brüllte Metatron. »Ich muss gehen.«


      Ein Blitz schien auf, und Metatron war fort.


      Reaver breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft, über die Kraft und die Anmut erstaunt, die durch die Adern seines neuen Körpers flossen.


      Jetzt war die Zeit gekommen, diese Kraft auf die Probe zu stellen.


      Er bog scharf nach rechts ab und stürmte auf Jerusalem und den Felsendom zu, in dessen Nähe Dämonen aus einem Höllentor strömten. Engel stürzten aus der entgegengesetzten Richtung herbei, Dutzende von ihnen, und in den Händen hielten sie uralte himmlische Waffen.


      Ein einziger Gedanke reichte, um die erste Welle der Dämonen im Vorbeifliegen zu Asche zu verbrennen. Dann vernichtete er die zweite Welle, dann die dritte. Die anderen Engel erhielten nicht einmal die Gelegenheit zu kämpfen, doch er spürte, dass Dämonen aus Höllentoren überall auf der Welt auf die Erde drängten, und er vermochte sie nicht alle aufzuhalten.


      Ihr Ziel war allerdings nicht die Menschheit. Ihre Mission war es, heilige Orte auf der Erde zu zerstören und Engel aus dem Himmel abzuziehen. Wenn sie genug Engelsblut vergossen hatten, konnten die Dämonen ein Loch in der Barriere öffnen, die das himmlische und das sheoulische Reich trennte.


      Die Geburt Luzifers würde dann ihr Todesstoß sein, ganze Bereiche des Himmels selbst einstürzen lassen und dabei auch große Teile der Barriere vernichten.


      Aber Luzifer war auch die Lösung und das Mittel, all das zu beenden. Reaver überließ die nächste Welle der Dämonen den wartenden Engeln und ließ seine Sinne suchend ausschwärmen … da, Harvester war im Begriff, Luzifers Lebenskraft auszumachen. Rasch, ehe er das Signal verlor, hängte er sich an Harvesters Ausstrahlung und blitzte sich nach Sheoul, direkt in eine Region, die er, wie er wusste, noch nie zuvor betreten hatte. In einen Palast, der aus Knochen und Gold erbaut war und in dem die Leichen von Dämonen in dekorativen Käfigen von der Decke hingen.


      Und direkt vor ihm befand sich Gethel.


      Sie nährte sich von einem Werwolfbaby, und dem Haufen Leichen in der Ecke nach zu urteilen, war sie noch längst nicht damit fertig, Blut zu saugen, um die unheilige Brut in ihrem Bauch zu ernähren.


      »Miststück.«


      Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum. Das Baby fiel ihr aus den Händen und stürzte mit dem Kopf voran dem Steinboden entgegen. Pfeilschnell schoss Reaver herbei und fing den kleinen Jungen bloß einen Zentimeter von den Fliesen entfernt auf.


      »Reaver«, keuchte sie. »Du bist ein –«


      »Oh ja«, knurrte er. »Das bin ich.«


      Er beschoss sie mit einem Blitz aus hochenergetischem himmlischem Licht, der sie in glühende Säure einhüllte. Als sie zu schreien versuchte, drang das Licht durch ihren geöffneten Mund ein und ätzte ihre Stimme weg, sodass nichts als Blut aus ihrem Mund drang.


      Er stürzte sich auf sie, mit der Absicht, sie zu packen und aus Sheoul herauszuholen, doch als seine Finger schon den Stoff ihres Kleids streiften, donnerte etwas in ihm, das sich wie eine Abrissbirne anfühlte, und schleuderte ihn gegen eine Säule. Sie brach entzwei und regnete in gewaltigen Brocken herab. Schützend drückte er das Kind an seine Brust, während Revenant ihn mit einer weiteren unsichtbaren Kugel aus Schmerz festnagelte.


      »Oh, Bruder«, zischte Revenant. »Das ist der Anfang einer gewaltigen Geschwisterrivalität.« Er schoss einen Feuerstrahl auf Reaver ab, doch der sprang beiseite und erwiderte das Feuer mit einer Wolke rasiermesserscharfer Scherben, die ein Dutzend Löcher in Revenants Körper bohrten.


      Sein Bruder zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      Seine Aufgabe wird sein, dich fernzuhalten, und in Sheoul hat er den Heimvorteil größerer Macht.


      Was du nicht sagst, Metatron.


      Als Revenant mit einem gewaltigen Flammenschwert auf ihn zustürzte, klemmte sich Reaver das Kind unter den Arm, tat einen gewaltigen Satz, überschlug sich einmal in der Luft und prallte mit voller Wucht gegen Gethel. Sie schrie immer noch, ohne einen Laut von sich zu geben; ihre Haut war mit solchen Blasen überdeckt, dass sie kaum noch zu erkennen war. Er packte sie und blitzte sie beide nach Megiddo, wo er sie in einem Tümpel des Bluts fallen ließ, den Revenant hinterlassen hatte.


      Wie erwartet traf sein herzallerliebster Bruder nur einen Sekundenbruchteil später dort ein. »Gib sie mir.«


      »Sag deinem Chef, dass er sie zurückhaben kann, wenn er diesen Krieg beendet und auf die Seelen verzichtet, auf die er dem Vertrag zufolge Anspruch hat.«


      Revenant schnaubte. »Dem wird er niemals zustimmen.«


      »Oh, das denke ich doch.« Reaver ließ Wellen von Todesqualen in Gethel hineinströmen, Wellen, die ihr zugleich das Leben aussaugten. »Du kennst unsere Kräfte. Du weißt, dass ich in der Lage bin, sowohl Luzifer als auch Gethel auf der Stelle zu vernichten.«


      Revenants Flügel spreizten sich. »Da gibt’s allerdings ein kleines Problem. Luzifer wird wiedergeboren werden.«


      »Aber das wird seine Zeit dauern«, entgegnete Reaver. »Es könnten Jahrhunderte vergehen, um das richtige Gefäß zu finden, das ihn austragen kann. Psychotische, verräterische Engel, die bereit sind, ihr Leben zu opfern, um Satans Brut auszutragen, sind eher selten. Sogar du müsstest das wissen.«


      Reavers Kopfhaut prickelte. Gleich darauf erschien ein halbes Dutzend Erzengel, gefolgt von zwei Dutzend gefallenen Engeln, die Reaver nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Sie standen in einem Kreis um ihn, Revenant und Gethel herum.


      Metatron trat vor, ebenso einer der gefallenen Engel, bis sie sich im Kreis gegenüberstanden. »Caim.« Metatron war einen Meter von dem weißhaarigen Mann entfernt stehen geblieben. »Es ist lange her.«


      »Nicht lange genug.« Caim ließ Fangzähne aufblitzen, so lang wie Reavers Zeigefinger. »Gib uns unsere Dunkle Mutter.«


      Metatron beäugte Gethel, die sich zu Reavers Füßen vor Schmerzen wand. »Ich denke eher nicht.«


      Caims Knurren wurde von den anderen gefallenen Engeln aufgenommen. Ein unheilverkündendes Prickeln flüsterte über Reavers Haut, als sich die bösen Engel bis zum Rand mit Energie aufluden, um sich auf einen Kampf vorzubereiten.


      Reaver schnippte mit den Fingern, und ein leuchtend blauer Blitz versengte die Erde zu Caims Füßen. Caim sprang mit einem Zischen zurück.


      »Was zur Hölle soll das?« Er entgegnete den Angriff mit einem Feuerball, den Reaver allerdings per Gedankenkraft zur Seite schlug, sodass das Ding einfach verpuffte.


      »Zieht die Dämonenarmee zurück«, forderte Reaver. »Dann werden wir reden.«


      Caim ballte die klauenbewehrten Hände mit solcher Gewalt zusammen, dass Blut herabtropfte. »Ich werde ein Gesuch einreichen«, presste er heraus. »Aber überdenkt eure Wahl, Engel. Solltet ihr Gethel töten, werdet ihr Zeugen eines Kriegs werden, der auch auf euer geliebtes Menschenreich übergreifen wird. Übergebt sie uns, und wir werden uns zurückziehen.«


      Sie würden sich zurückziehen, aber dabei würde es sich bestenfalls um eine vorübergehende Maßnahme handeln. Luzifers Geburt würde schreckliche Verwüstungen des Himmels nach sich ziehen, und Satan würde den nächsten Angriff starten.


      So oder so würden Himmel und Erde verlieren.


      Ich fühle dich, Reaver.


      Harvester schluckte, als sie Reavers Lebenskraft mit ungeheurer Intensität durch sich hindurchsummen spürte, mächtiger und lebendiger denn je. Er war wieder ein Engel, dessen war sie sicher. Aber wie?


      Über diese Frage dachte sie nach, als sie vor dem Hauptquartier der Wachen auf und ab schritt, während sie auf die Entscheidung bezüglich Lorelias Bestrafung wartete. In mancherlei Hinsicht hatte sie sogar Mitleid mit der Frau, die auf Befehl gehandelt hatte, obwohl sie wusste, dass ihre Taten ihr massiven Ärger einbringen würden.


      Harvester hatte dasselbe getan, als sie auf Raphaels Geheiß hin Reaver entführt und gefangen gehalten hatte. Und Harvester hatte dafür in der Tat bezahlt.


      Die Tür ging auf, und Modran, ein hochrangiges Mitglied des Rats der Wachen, erschien. Sein kurzes dunkles Haar wurde teilweise von der Kapuze seines braunen Umhangs verdeckt; ein Fashion Statement für den Look à la mittelalterlicher Mönch.


      »Verrine. Ich hatte dich nicht erwartet.«


      »Es heißt Harvester.« Sie war sehr viel länger Harvester als Verrine gewesen, und außerdem war Verrine rein und unschuldig gewesen. Harvester konnte niemals wieder Verrine sein, und das wollte sie auch nicht. Sie wollte auch nicht die Harvester sein, die sie als gefallener Engel gewesen war, aber mit der Zeit würde sie hoffentlich ein angenehmes Gleichgewicht zwischen Güte und Erfahrung finden. »Ich will wissen, was mit Lorelia geschieht.«


      »Das Einzige, was du wissen musst, ist, dass wir uns mit dem sheoulischen Rat der Wachen getroffen und uns auf eine Strafe geeinigt haben.«


      »Schließt das eine Strafe für Raphaels Rolle ein, die er bei dem Plan gespielt hat, Limos ihr Kind aus dem Mutterleib zu reißen?«


      Modrans braune Augen wurden eisig. »Die Angelegenheiten der Erzengel gehen dich nichts an, und ich würde vorschlagen, dass du dich da auch nicht einmischst.«


      Das würde gar nicht so leicht sein, da von ihr erwartet wurde, sich in ungefähr zehn Minuten auszuziehen und in die überaus intimen Angelegenheiten eines gewissen Erzengels einzumischen. »Ich werde das Kind heute zurück–«


      Sie verstummte und rang nach Luft, als ihre innere Satansalarmsirene mit solcher Kraft in ihrem Kopf ertönte, dass sie das Gefühl hatte, der Boden unter ihren Füßen würde beben.


      Luzifer befand sich im Reich der Menschen. Was bedeutete, dass auch Gethel dort war. Aber wie konnte sie ihn auf diese Entfernung spüren?


      Es sei denn … Reaver. Er befand sich bei Gethel.


      »Ver-äh, Harvester?« Modran blickte sich nervös um. »Was geht da vor? Hast du das gefühlt?«


      Sie blinzelte. »Du hast es auch gefühlt?«


      Ehe der andere Engel antworten konnte, bebte der Boden erneut, diesmal mit solcher Gewalt, dass der massive Stützpfeiler, in den Bilder berühmter Engel der Vergangenheit eingemeißelt waren, einen Riss davontrug.


      Lag Gethel etwa in den Wehen? Oder verspürte sie andere Schmerzen? Wenn das der Fall war, würde auch Luzifer Schmerzen erleiden, und die Beben, die sie gerade erlebten, waren nichts im Vergleich zu dem, was auf sie zukam, sobald er erst auf der Welt war.


      Harvester fluchte, was ihr einen mahnenden Blick von Modran einbrachte. Sie wünschte, sie könnte sich zu dem Ort blitzen, an dem sich Gethel gerade aufhielt, und ihrem Leben auf der Stelle ein Ende setzen, aber dieser verdammte Raphael hatte dafür gesorgt, dass ihre Bewegungen auf den Himmel beschränkt waren. Das war seine Art, sich zu vergewissern, dass sie Reaver nicht eher wiedersehen würde, bis er, dieser Scheißkerl von Raphael, mit ihr im Bett gewesen war.


      Sie hatte das Gefühl, er wisse über ihr Stelldichein im hawaiianischen Teich und auf den Zinnen von Thanatos’ Festung Bescheid. Gut. Sie hoffte nur, dass er für sein Geld auch etwas Hübsches zu sehen bekommen hatte.


      Der ganze Komplex wankte, sodass Engel aus den Kammern strömten und nach draußen rannten. Nur ein Engel kam hereingestürmt.


      Michael lief zu ihr hinüber; er sah so erschöpft aus, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. »Reaver hat Gethel gefangen genommen«, keuchte er. »Wir haben die Gelegenheit, sie zu vernichten und Luzifer mit ihr, aber Reaver weigert sich. Wir brauchen dich, damit du ihm gut zuredest.«


      »Warum sollte er sich weigern? Und warum hat er in dieser Angelegenheit überhaupt etwas zu sagen? Ihr habt ihm die Flügel genommen.«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Michael und fuchtelte ungeduldig mit der Hand herum. »Und was seine Weigerung angeht: Wir wurden vor die Wahl gestellt. Krieg oder Zerstörung des Himmels. Offenbar würde Reaver eher zusehen, wie der Himmel dem Erdboden gleichgemacht wird, als ein paar Menschen zu verlieren.«


      »Selbstverständlich wählt Reaver die Menschen. Habt ihr denn gar nichts über ihn gelernt? Nach allem, was der Himmel ihm und seiner Familie angetan hat, warum sollte er euch wählen?«


      Michael spreizte verärgert die Flügel. »Das spielt keine Rolle. Du musst etwas tun. Sofort. Luzifer wird voll ausgewachsen zur Welt kommen, was die Zerstörung sogar noch über unsere anfänglichen Mutmaßungen hinaus vergrößern würde –«


      »Augenblick«, unterbrach Harvester ihn. Gethel hatte davon gesprochen, dass Luzifer voll ausgewachsen zur Welt kommen würde, und jetzt überkam sie das dringende Gefühl, sie müsse einen Gedankenfetzen finden, der irgendwo weit am Rande ihres Verstands umherschwirrte.


      »Harvester?«


      »Ich sagte: einen Augenblick!«, fauchte sie. Sie legte die Hände an den Kopf und begann im Kreis zu laufen, während sie versuchte, den flüchtigen Gedanken näher heranzulocken und in etwas Greifbares zu verwandeln. »Wie viele gefallene Engel wurden je wiedergeboren?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte Michael mit verzweifelter Stimme. »Vielleicht hundert. Wieso?«


      Das Wieso spielte noch keine Rolle, weil Harvester selbst noch nicht sicher war. »Und wie viele wurden vollständig ausgewachsen geboren?« Igitt! Was das für eine Schweinerei geben würde.


      »Einer.« Michael blickte zu einem Mikroriss in der mit Gold gesprenkelten Decke empor. »Vor neunhundert Jahren. Seine Geburt ließ eine ganze himmlische Gebirgskette einstürzen, und dabei betrug seine Macht nur ein Viertel der Macht Luzifers.«


      »Die Mutter«, sagte Harvester, deren Aufregung weiter wuchs, als der Gedanke, dem sie auf der Spur war, sich herauszukristallisieren begann. »Wer war sie?«


      »Eine Nonne«, schnauzte er. »Warum?«


      Ihr blieb die Luft weg. Das war’s! Sie wusste, wie sie sowohl die Vernichtung des Himmels aufhalten als auch den Krieg verhindern konnte!


      »Michael, ihr müsste Gethel die Flügel abschneiden.«


      Er runzelte die Stirn. »Ihre Flügel? Aber warum –« Seine Augen wurden groß, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Aber natürlich!« Und dann umarmte Michael sie, obwohl er für seine Distanziertheit bekannt war. »Wenn ich nicht schon eine Gefährtin hätte, würde ich dich auf der Stelle nehmen.«


      Das war das Problem mit Erzengeln. Sie nahmen sich, was sie wollten, selbst wenn das, was sie wollten, sie nicht wollte.


      Michael blitzte sich fort und ließ sie allein zurück, sodass sie sich dem neuen Summen in ihrem Kopf widmen konnte.


      Raphaels Ruf. Es war Zeit.


      Tel Megiddo war in weit größerem Ausmaß Zeuge von Teilen der Geschichte der Engel geworden als jeder andere Ort auf Erden, aber Reaver würde jede Wette eingehen, dass die Anspannung auf dem Gipfel nie zuvor größer gewesen war als in diesem Moment.


      Lange, anstrengende Minuten vergingen, während sich die beiden Parteien in einem Duell feindlicher Blicke epischen Ausmaßes gegenüberstanden. Sogar die Wolken über ihnen schienen festgefroren zu sein. Die einzigen Geräusche waren Gethels schmerzerfülltes Jammern und das Wimmern des Werwolfsjungen.


      Endlich neigte Caim den Kopf zu einem kaum merklichen Nicken, als ob er Befehle eines unsichtbaren Vorgesetzten entgegennähme. »Die Dämonen haben sich zurückgezogen. Gebt uns Gethel, und der dunkle Herrscher wird den Vertragsbruch durch Harvesters Rettung vergessen.« Er schlug mit seinen ledrigen Flügeln. »Aber dies ist noch nicht vorbei. Nur die kleinste Einmischung in sheoulische Angelegenheiten wird diesen zerbrechlichen Waffenstillstand zerstören, und dann werdet ihr Satans Zorn kennenlernen.«


      »Bla bla bla.« Reaver verdrehte die Augen.


      Revenant versetzte Reaver mit einem Energiestrahl einen Schlag auf den Hinterkopf. »Arschloch.«


      »Ich kann die brüderliche Liebe fühlen, die du verströmst.« Reaver revanchierte sich für die wenig sanfte Geste, nur diesmal von vorne, sodass Revenants Kopf zurückfuhr, als hätte er einen Hieb ins Gesicht bekommen.


      »Hört auf!«, blaffte Metatron. »Reaver, lass die verräterische Hure frei.«


      »Nein!« Gabriel blitzte sich vom Rand des Geschehens ins Zentrum des Kreises. »Wenn wir sie jetzt gehen lassen, erhalten wir nie wieder die Gelegenheit, sie zu vernichten.«


      Gabby hatte recht. Satan würde Gethel in seinem Reich verbergen, wo sie vor allen, inklusive Reaver, sicher war.


      Aber in diesem Fall war Reaver auf Metatrons Seite. Die negativen Konsequenzen und der Schaden, der dem Himmel dadurch zugefügt wurde, würden auf seinen Schultern lasten.


      Und das war in Ordnung. Wenn er in seinem langen und seltsamen Leben etwas gelernt hatte, dann, dass man für seine Entscheidungen verantwortlich war. Selbst wenn es eine falsche Entscheidung war.


      »Wartet!« Michael materialisierte sich neben Reaver, einen Satz goldener Sensen in den Händen.


      Reaver knurrte. Er hatte sich schon zweimal persönlich von der Schärfe dieser Dinger überzeugen dürfen, und für seinen Geschmack waren sie ihm einfach zu nahe, auch wenn sie diesmal nicht bei ihm eingesetzt werden dürften. Wenn er es auch nur versuchte, würde er Michael zu Blutwurst verarbeiten.


      Gabriel fuhr zu Michael herum und wies auf die Sensen. »Was willst du denn mit denen?«


      »Etwas, das wir schon vor langer Zeit hätten tun sollen.« Michael wandte sich an Reaver. »Das war Harvesters Idee.«


      Mehr musste Michael nicht sagen. Reaver trat von Gethel zurück, und als die gefallenen Engel versuchten, zu ihr zu eilen, wehrte er sie mit einer unsichtbaren Barriere ab, die er nur kraft seiner Gedanken bildete.


      Revenant warf sich wie ein Linebacker auf ihn, sodass sie beide zu Boden stürzten. Schmerz zuckte durch Reavers Schulter, doch die Verletzung verheilte innerhalb einer Sekunde, und er nutzte den frisch geheilten Arm, um seinem Bruder die Faust ins Gesicht zu rammen.


      Blut spritzte aus Revs Nase, doch genau wie bei Reaver verheilte die Wunde augenblicklich, und sogar das Blut verschwand.


      Sie wälzten sich auf dem Boden und tauschten in einem Kampf Schläge aus, der weit persönlicher war, als dass er den Einsatz ihrer besonderen Kräfte zugelassen hätte. Trotz all der erstaunlichen Verbesserungen, die ihnen geschenkt worden waren, gab es doch nichts Befriedigenderes als eine gute, altmodische Prügelei zwischen Brüdern.


      Durch den Lärm von Fleisch, das auf Fleisch traf, diverse Knurrlaute und Flüche hindurch hörte Reaver Gethel schreien. Hörte das Übelkeit verursachende Knirschen, mit dem die Flügel von ihrem Körper entfernt wurden.


      Und dann war Revenant fort, als ob sich ein Schleier gehoben hätte. Sämtliche gefallenen Engel waren fort. Das Team der Bösen hatte seinen Preis an sich genommen und sich verabschiedet, sodass Reaver mit Metatron und dessen Kollegen zurückblieb.


      Reaver schüttelte den Kopf und säuberte sich von dem Blut und dem Schmutz der Verletzungen. Dann stand er auf.


      »Ich kann es nicht fassen«, murmelte Metatron, dessen Blick unverrückt auf die zwei blutigen Flügel gerichtet war, die vor ihm auf dem Boden lagen. Die glanzlosen, ausgefransten Federn wurden vom heißen Wind zerzaust.


      »Was ist passiert?«


      »Harvester ist auf die Idee gekommen.« Michael ließ die Sensen verschwinden. »Bei Luzifers Geburt hing alles von dem Gefäß ab. Um mit noch größerer Macht wiedergeboren zu werden, als er zuvor besessen hat, musste das Gefäß, das ihn austrug, jemand Reines, Heiliges sein, der in Ungnade gefallen ist.«


      Alle starrten ihn verständnislos an.


      »In Ungnade gefallen«, wiederholte er. »Aber nicht aus dem Himmel verstoßen.«


      Aber natürlich! Reaver hätte sich beinahe selbst einen Schlag vor die Stirn versetzt. »Gethel war keine Gefallene, darum zählte sie trotz all ihrer abscheulichen Taten immer noch als rein und heilig.«


      Michael nickte. »Harvester erkannte, dass Gethel nicht länger in der Lage sein würde, einen vollständig ausgeformten, erwachsenen Luzifer zur Welt zu bringen, wenn wir sie mit einem offiziellen Tritt aus dem Himmel hinauswerfen würden.«


      »Gar nicht so dumm«, sagte Metatron nachdenklich. »Sie ist immer noch mit Luzifer schwanger, aber er wurde zurückgestuft. Wir haben noch genug Zeit, um ihn zu töten, aber selbst wenn uns das nicht gelingt, wird die Zerstörung, die seine Geburt auslösen wird, keine kataklysmischen Ausmaße annehmen.«


      Reaver grinste. »Dann hat Harvester also den Krieg verhindert und den Himmel gerettet. Gar nicht übel für einen Engel, den ihr alle in Satans Gefängnis verrotten lassen wolltet.«


      Das brachte ihm jede Menge gerunzelter Stirnen und einige Beleidigungen ein, die er sämtlich ignorierte. Die Tatsache, dass er weit mächtiger war als sie alle – abgesehen von Metatron –, spornte ihn zu außergewöhnlichem Großmut an.


      Michael, den Reaver immer für einen ziemlichen Blödmann gehalten hatte, kam herbei und streckte seine Hand aus. Argwöhnisch ergriff Reaver sie, doch der Erzengel schüttelte sie bloß sehr energisch, während er sich vorbeugte.


      »Ich habe dich sehr harsch beurteilt. Verdientermaßen«, fügte er hinzu. Selbstverständlich. »Aber du hast dich bewährt. Harvester und du, ihr seid füreinander bestimmt.« Er senkte die Stimme. »Du solltest dich beeilen.«


      Reaver stockte der Atem. Harvester war mit Raphael zusammen. In genau diesem Augenblick. War es zu spät?


      Mit donnerndem Herzen spreizte Reaver die Flügel. »Ich bin weg. Ihr könnt mir euren Dank dafür, dass ich mir Gethel geschnappt und geholfen habe, den Krieg zu beenden, später übermitteln.«


      »Du hast ihn doch erst verursacht, du arrogantes Arschloch!«, schrie Uriel.


      »Richtig. Hatte ich vergessen.« Reaver zuckte mit den Achseln. »Aber ihr habt euch noch gar nicht für das letzte Mal bedankt. Ich werde eure Entschuldigungen später entgegennehmen.«


      Er ließ sie mit offenen Mündern und wütenden Gesichtern zurück. Alle, bis auf Metatron, dessen Gelächter Reaver den ganzen Weg über bis in den Himmel folgte.
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      Wieder einmal betrat Harvester Raphaels Heim hoch oben in den Covenant Bergen, die sich über die endlosen äußeren Regionen des Himmels erstreckten. Es überraschte Neuankömmlinge immer wieder, dass der Himmel nicht aus Wolken und goldenen Toren bestand. Vielmehr ähnelte er der Erde. Nur sauberer. Ohne stechende Insekten, giftige Reptilien oder allergieauslösende Pollen. Und sogar im Schnee oder in der Wüste war es nicht unangenehm kalt oder heiß.


      Er wartete im Schlafzimmer auf sie.


      Ihr drehte sich der Magen um, als sie eintrat.


      »Sieh dich nur an«, sagte er. »Wie viele Kleidungsschichten trägst du eigentlich?«


      Ungefähr eine Million. Sie hatte sich Zeit genommen, um sich auf dies hier vorzubereiten, hatte geheult, geduscht und dann noch ein bisschen mehr geheult. Sich anzukleiden hatte sich als harte Probe erwiesen, aber sie musste zugeben, dass sie gelächelt hatte, als sie die hässliche Unterwäsche angezogen hatte, die Reaver ihr besorgt hatte. Es würde ein stiller Widerstand sein, aber es würde ihr gefallen, dass Raphael gezwungen wäre, ihr etwas auszuziehen, das Reaver gehörte.


      Darauf folgten einfache Leggings und ein Tanktop, dann ein Jogginganzug und darüber ein Umhang, der ihre Kurven umhüllte. Aber so, wie Raphael sie mit den Augen auszog, wünschte sie, sich hätte sich auch noch einen Panzer angelegt. Und einen Keuschheitsgürtel.


      Der Schwänze abschneidende Keuschheitsgürtel, den Limos hatte tragen müssen, als sie noch mit Satan verlobt gewesen war, wäre perfekt.


      Raphael seinerseits trug nur eine karminrote Hose aus Seide, und sie hatte den hässlichen Verdacht, dass er nichts darunter anhatte.


      »Lass es uns einfach tun«, presste sie hervor.


      »Du kannst es wohl kaum erwarten.« Er lächelte, aber es war kein nettes Lächeln. »Ich hätte gedacht, deine vorausgegangenen Aktivitäten mit Reaver hätten dich erschöpft.« Er bewegte sich raubtierhaft auf sie zu. »Das endet hiermit. Wenn er dich auch nur küsst, werde ich ihn vernichten.«


      Sie zischte. »Ich komme zu dir, weil wir eine Abmachung hatten, und ich tue es für Limos. Aber wenn du Reaver auch nur anfasst, wisse, dass du mich für den Rest meines Lebens mit Gewalt wirst nehmen müssen.«


      Er legte ihr seinen Arm um die Taille und zog sie an sich. »Oh, das denke ich nicht.« Er drückte sein Gesicht an ihr Ohr, und sie musste all ihre Selbstbeherrschung zusammennehmen, um nicht zurückzuschrecken. »Wenn du erst einmal mit mir zusammen warst, wirst du mich anflehen, dich in mein Bett zu lassen.«


      Was für ein Dämlack! »Meine Lenden erbeben in freudiger Erwartung.«


      Seine Zunge fuhr durch ihre Ohrmuschel, während er sie auf das riesige Bett in der Mitte des Raums zuführte. Bei jedem Schritt verlor sie ein wenig mehr den Mut, ihr wurde übel, und ein trostloses, winteriges Gefühl überkam sie.


      Im Laufe der Jahrtausende, in denen sie ein gefallener Engel gewesen war, hatte sie das Bett schon mit einigen extrem unangenehmen Typen teilen müssen, und sie hatte gelernt, damit umzugehen; für gewöhnlich, indem sie eine Rolle gespielt hatte, die es ihr erlaubte, sich von ihren Handlungen abzuspalten. Doch mit Raphael konnte sie das nicht. Sie glaubte nicht, dass sie es je wieder würde tun können.


      Nicht, solange Reaver in ihren Gedanken und in ihrem Herzen war. Genau wie damals, als sie ihre Flügel verloren hatte, wusste sie, dass es passieren musste, aber es fühlte sich wie der schlimmste Verrat an, den sie sich vorstellen konnte. Sie fragte sich, was von ihr übrig bleiben würde, wenn es vorbei war.


      Raphaels Hand glitt zwischen ihre Körper und legte sich auf ihre Brust. Ein Schluchzen blieb in ihrer Kehle stecken. Panik schloss sich wie Plastikfolie um sie. Blindlings und ohne nachzudenken, schubste sie ihn mit all ihrer Kraft. Er ließ sie los, und sie taumelte ein paar Schritte rückwärts. Ihr Atem ging hastig und keuchend.


      Wut verzerrte Raphaels schönes Gesicht und machte aus ihm etwas Dunkles und Grauenhaftes. »Wie kannst du mit Dämonen und Tieren ins Bett gegangen sein und mich abstoßend finden?«


      Tieren? Er glaubte, sie habe mit Tieren geschlafen? Sie musste erst ihre Panikattacke überwinden und einen Moment nachdenken, ehe sie begriff, dass er Gestaltwandler und Werwesen meinte. Engel hatten Mensch-Tier-Hybriden immer schon für abscheuliche Verirrungen der Natur gehalten.


      »Ich finde dich abstoßend, weil du mich erpresst.«


      Er schnaubte. »Und mit Dämonen ist dir das wohl nie passiert?«


      »Sicher ist es das«, erwiderte sie scharf. »Doch das waren schließlich Dämonen. So was tun sie nun mal. Aber du?« Sie blickte ihn angewidert an. »Du hältst dich für überlegen, aber alles in allem bist du weit schlimmer. Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, während ich weg war, aber du bist nicht mehr der Mann, an den ich mich erinnere.« Sie näherte sich ihm, da sie keine Gefühlsregung verpassen wollte, die sich eventuell auf seinem gut aussehenden Gesicht widerspiegelte. »Ich habe schon Dämonen gefickt, die weniger abstoßend waren als du.«


      Danke, Yenrieth.


      Raphaels Zorn erhob sich und verwandelte sich in einen greifbaren Sturm, der durch den Raum fegte. Elektrizität summte auf seiner Haut, kleine Blitze ließen ihn leuchten, als ob ihn jemand an eine Steckdose angeschlossen hätte.


      »Du bist passiert.« Seine Stimme wurde von der Wucht seiner Wut verzerrt, und ein eisiges Schaudern der Angst lief ihr über den Rücken. »Du hättest schon vor langer Zeit die Meine werden sollen.«


      Verdammt, sie hatte es versaut, indem sie ihn herausgefordert hatte. Hier ging es nicht um sie, daran musste sie immer denken. Es ging darum, ein Versprechen zu halten und Limos ihr Kind zurückzugeben.


      Schleim dich bei ihm ein. Gib ihm die beste Nacht seines Lebens, auch wenn du dir danach die Seele aus dem Leib kotzt.


      »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang stockend, brüchig. Entschuldigungen waren ihr noch nie leichtgefallen, und wenn sie diese Worte in den letzten fünftausend Jahren mehr als ein Dutzend Mal ausgesprochen hätte, wäre sie schockiert. »Ich bin nur … nervös.« Sie klimperte mit den Wimpern, gab die Zerknirschte und tat, als ob sie eingeschüchtert wäre.


      Seine Miene wurde milder. »Verständlich. Es ist schließlich dein erstes Mal mit einem Erzengel.«


      Würg! Wie konnte er nur mit so einem aufgeblasenen Kopf rumlaufen, ohne umzufallen? »Ja.« Sie zwang sich zu lächeln. »Genau.«


      Er erwiderte das Lächeln. »Komm her.« Als sie zögerte, nur einen Herzschlag lang, wiederholte er den Befehl, diesmal in schärferem Ton. »Komm her!« Er schnippte mit den Fingern, und im nächsten Moment stand sie vor ihm.


      Sie trug nur noch ihre Unterwäsche.


      Er schloss die Augen und atmete ein. Aus seiner Brust stieg ein Grummeln auf, und er öffnete die Augen wieder. Das Kristallblau seiner Augen war von hässlichen roten Flecken verunstaltet.


      »Ich kann ihn an dir riechen.«


      »Nicht an mir.« Sie hob das Kinn und blickte ihm trotzig in die Augen. Das war’s dann wohl mit der Entschuldigung, die sie eben vorgebracht hatte … Aber verdammt noch mal, sie würde sich nicht dafür entschuldigen, mit Reaver zusammen gewesen zu sein. »In mir.«


      »Ich werde ihn auslöschen.« Der dunkle, gefährliche Ton seiner Stimme wurde von einem drohenden Schritt auf sie zu begleitet.


      Seine Absicht war klar, und sie fühlte, dass sie sich langsam mit dem Unvermeidlichen abfand. So war es nun mal. Sie hatte sich einmal Sheoul überantwortet, wissend, dass sie sich einer Ewigkeit der absoluten Hölle verdammte.


      Irgendwie fiel ihr das hier schwerer.


      Raphael griff in ihr Haar und riss ihr den Kopf mit einem Ruck zurück. Sie schloss die Augen, damit er nicht sah, wie sehr sie ihn verachtete, als er seinen Mund auf ihren drückte.


      »Raphael!« Die unglaublich tiefe Stimme ließ den ganzen Raum erzittern und jedes Organ in Harvesters Körper vor purer Todesangst beben. »Lass sie los. Sofort!«


      Eine unsichtbare elektrische Kraft zog sie auseinander. Raphael flog nach hinten und krachte in einen Marmortisch, auf dem eine vermutlich unbezahlbare chinesische Vase stand.


      Unbezahlbar, ehe sie auf dem Boden in tausend Scherben zersprang.


      Harvester fuhr zu dem Eindringling herum, und ihre anfängliche Angst verwandelte sich beim Anblick des Mannes, der den Raum mit der schieren Kraft seiner Gegenwart füllte, in Fassungslosigkeit.


      »R-Reaver?«


      Er schlenderte zu Raphael hinüber, der völlig entsetzt in den zersplitterten Überresten seiner Vase saß. Reaver strahlte eine Macht aus, so stark wie die Sonne. Mit einer einzigen Bewegung seines Fingers hob er Raphael hoch und ließ ihn in der Luft baumeln.


      »Ich hätte dich an Satan ausliefern können.« Reaver spreizte seine Flügel, und Harvester starrte sie mit offenem Mund an. Sie waren … golden. Nie zuvor hatte sie so etwas gesehen, aber sie kannte die Geschichte der Engel so gut wie jeder andere auch.


      Nur Radianten besaßen goldene Flügel.


      Als vor ihren Augen dunkle Punkte tanzten, schwankte sie. Im nächsten Moment hatte Reaver sie schon aufgefangen, hob sie hoch und hielt sie schützend fest. Trotzdem klebte sein Blick an Raphael.


      »Offensichtlich«, fuhr er fort, »habe ich dich nicht verraten.«


      Raphael schluckte, und der Laut hallte wider, als ob sie sich in einer Schlucht befänden. »Ich habe dich nicht vernichtet. Ich hätte es tun können, aber das habe ich nicht.«


      »Eigentlich«, erwiderte Reaver gedehnt, »hättest du es keineswegs tun können. Aber das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich dich vernichten kann. Du würdest gut daran tun, das nicht zu vergessen.« Ganz behutsam stellte Reaver Harvester wieder auf die Füße und musterte ihre Bekleidung. Beziehungsweise den Mangel an solcher. »Du trägst meine Dessous für ihn?«


      Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube an subtilen Protest.«


      Seine Lippen zuckten. »Du warst in deinem ganzen Leben noch nicht subtil.«


      »Na ja –« Sie verstummte mit einem Laut des Erstaunens. »Du hast dein Gedächtnis wieder!«


      »So ist es. Ich bin nicht sicher, ob es wirklich so toll ist, aber es ist immerhin ein guter Ausgangspunkt für mich, um so einiges wiedergutzumachen. Ganz besonders an dir.«


      Er vollführte eine Geste, und mit einem Schlag trug sie ein eng anliegendes schwarzes Kleid und kniehohe Lederstiefel. Eine sinnliche Brise blies ihren Rock hoch und zwischen ihre Schenkel und … Dieser unartige Junge hatte sie tatsächlich mit einem Slip ausgestattet, der im Schritt offen war.


      »Schon besser«, sagte Reaver. Er wandte sich zu Raphael um. »Und was dich betrifft, ich schulde dir einen Scheiß. Aber ich werde der größere Engel sein und dir vergeben, dass du mich hast foltern lassen. Außerdem will ich so höflich sein, dich vorzuwarnen.«


      Raphael sackte zu einem unansehnlichen Haufen auf dem Boden zusammen.


      »Wenn du Harvester noch einmal anrührst, werde ich dich kastrieren. Sie gehört mir. Sie kann die Abmachung nicht brechen, die sie mit dir eingegangen ist, aber ich schon.«


      Harvesters Herz jubelte. Reaver würde einen Erzengel für sie kastrieren. Wie süß war das denn? Als Yenrieth hatte er ihr höchstens Blumen oder Honigkuchen mitgebracht. Oh ja, der neue Reaver war echt der Wahnsinn!


      Raphael erhob sich auf die Knie und neigte den Kopf. »Sie gehört dir.«


      »Allerdings«, sagte Reaver rau, als er sie um die Taille fasste und an sich zog. »Das tut sie.«


      Reaver blitzte Harvester aus Raphael widerlich opulenter Villa zu Limos nach Hause, wo sie direkt im Wohnzimmer landeten. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, und er würde nicht eine Sekunde vergeuden. Harvester hatte eine Million Fragen, das wusste er, aber die würden warten müssen. Wenn sie erst hier fertig waren, würde er ihr alles erklären.


      Und dann würden sie sich einen ganzen Monat lang lieben.


      Arik kam aus der Küche getapst, einen großen Teller Sandwiches in der einen, die Fernsehfernbedienung in der anderen Hand.


      »Herrgott noch mal!« Er wäre beinahe aus der Haut gefahren, als er Reaver und Harvester im Wohnzimmer stehen sah. Die Sandwiches flogen durch die Luft, aber mit seinen Superkräften fing Reaver sie auf und ließ den Teller auf dem Couchtisch landen.


      Radiant zu sein war einfach cool.


      Offensichtlich war Arik nicht so beeindruckt. Er ging auf sie los, eine Hand auf die Brust gedrückt. »Was soll der Scheiß? Wollt ihr, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«


      »Wenn du einen hättest, könnte ich das wieder in Ordnung bringen«, sagte Reaver. Jepp, obercool.


      »Ich hab’s ja immer schon gesagt, Engel sind Arschlöcher«, murmelte Arik.


      Limos kam in ihrer Samurai-Rüstung ins Zimmer gestürmt und schwang ein Katana. Als sie Reaver und Harvester erblickte, grinste sie und legte die Waffe weg.


      »Ich wusste es!«, sagte sie. »Ares und Than meinten: ›Dad benimmt sich so komisch, ich glaube, er hat irgendwas Verrücktes vor.‹ Aber ich wusste, dass du uns nicht noch einmal verlassen würdest. Und Reseph auch.«


      Dad. Das Wort ließ ihn innerlich zerfließen. Oh, er wusste, dass sie die Geschichte nicht ganz richtig erzählt hatte; Ares und Than hätten ihn Reaver genannt, aber Limos hatte ihm diesen neuen Namen gegeben, und er wusste, dass sich das auch nicht ändern würde.


      Das war noch viel cooler als die Radianten-Sache.


      »Ich wollte euch nie verlassen«, sagte er und beließ es dabei. Er wies auf Harvester. »Harvester hat etwas für euch.«


      Limos liebte Geschenke, und hinter dem andauernden Kummer in ihren Augen begann es zu funkeln. »Was ist es?«


      Harvester streckte die Hand aus. »Komm her.«


      Tausende von Jahren des Misstrauens erschwerten ihnen die Annäherung, und Limos zögerte. Reaver konnte ihr das nicht verdenken, aber als sie ihm einen fragenden Blick zuwarf, nickte er, in der Hoffnung, dass dies der erste Schritt zu einem Neubeginn war.


      Misstrauisch legte Limos ihre Hand in Harvesters. Reaver nahm Limos’ andere Hand und beschwor seine Macht herauf.


      Sorge trieb tiefe Furchen in Ariks Gesicht, während er sich hinter Limos stellte und beschützend die Hände auf ihre Schultern legte. »Was ist hier los?«


      »Schhhh.« Harvester hielt plötzlich eine Art undurchsichtige Murmel in der Hand und presste sie ganz behutsam gegen Limos’ Unterleib. »Schließ die Augen.«


      Ein leises Summen erfüllte das Zimmer, und dann floss Reavers Energie in einem heißen Strom in Limos hinein, wo sie sich mit Harvesters zu einem massiven, wogenden Band der Macht vereinte. Das Leben, das Harvester in der kleinen Murmel bei sich getragen hatte, ließ sich in Limos’ Gebärmutter nieder, und unter Harvesters Hand begann Limos’ Bauch zu wachsen.


      Harvester lächelte. Ihre aufrichtige Freude, Limos und Arik ihr Kind zurückgeben zu können, zeigte sich in einer strahlenden Aura um sie herum. Es war genauso, wie er sich von früher an sie erinnerte, und ihm ging das Herz auf.


      Als ob sie wüsste, dass er sie beobachtete, warf sie ihm einen Blick zu, der nichts, aber auch gar nichts mit der Verrine zu tun hatte, an die er sich erinnerte. Nein, das hinterlistige Funkeln in Harvesters Augen versprach das genaue Gegenteil alles Engelhaften. Er lief rot an. Er konnte es kaum erwarten, allein mit ihr zu sein. Konnte es kaum erwarten, damit anzufangen, fünftausend Jahre der Trennung nachzuholen.


      Als Harvester den Energiefluss beendete und zurücktrat, keuchte Limos. »Willst du wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist?«


      Arik, der völlig verwirrt dreinschaute, starrte Limos an, die ihren Bauch anstarrte. »Was ist denn passiert?«


      »Euer Baby ist nicht gestorben, als Lorelia Limos bestrafte«, erklärte Harvester. »Sie hat es gestohlen, was Teil eines Plans war, um Luzifer zu vernichten. Nur eine Wache konnte es wieder zurückbringen, und nur mit Hilfe eines sehr mächtigen Engels. Also … ihr habt euer Baby zurück – uff!«


      Harvester brach ab, als Limos sich auf sie stürzte und sie heftig umarmte. »Danke, danke … oh mein Gott, danke!« Als Nächstes war Reaver dran; Limos warf sich in seine Arme und drückte ihn, dass ihm die Luft wegblieb. Arik wurde zuletzt umarmt; sie warf ihn glatt um, sodass die beiden in einem Gewirr aus Gliedmaßen, Lachen und Küssen auf der Couch landeten.


      »Ich glaube, es ist Zeit für uns«, murmelte Harvester.


      »Nein, verdammt!« Limos richtete sich abrupt auf, ohne jedoch Arik loszulassen. »Wir rufen meine Brüder und all unsere Freunde an und veranstalten eine riesige Party.«


      »Vielleicht«, schlug Reaver vor, während er sich zu Harvester umwandte und ihre Hand nahm, »könnten wir auch eine Verbindungszeremonie feiern.«


      Harvester stockte der Atem. »Ich … äh …«


      Ach, verdammt! Auch wenn Reaver eine Million Jahre alt sein mochte, hatte er in der ganzen Zeit doch nicht das Geringste über Frauen gelernt.


      »Warte«, platzte es aus ihm heraus. »Sag nichts. Hör mich erst an.« Er nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu wappnen, und legte los. »Ich erinnere mich an mich. Und an dich. Ich erinnere mich an uns.« Er schloss die Augen und versetzte sich in die Zeit und an den Ort zurück, an dem Verrine und er sich zum ersten Mal geküsst hatten. »Ich habe dich begehrt, aber ich war noch nicht für dich bereit. Ich war jung, impulsiv. Vor lauter Kraft und viel zu viel Macht wäre ich beinahe geplatzt.« Metatron hatte recht gehabt, als er Reavers Fähigkeiten versiegelt hatte. Reaver war unverantwortlich und zerstörerisch gewesen, und am Ende hätte ihn seine eigene Arroganz noch korrumpiert.


      Als er die Augen öffnete, ertappte er Arik und Limos, die sich gerade davonschleichen wollten. »Nein«, sagte er, »bleibt. Ihr solltet das ebenfalls hören.«


      Arik sah aus, als ob er am liebsten davongelaufen wäre – so als wäre er in eine intime Situation hineingeplatzt, die er weder hören noch sehen sollte, aber Limos spitzte die Ohren.


      »Ich erinnere mich daran, mit Lilith zusammen gewesen zu sein und wie dämlich ich mich später gefühlt habe, als ich erfuhr, dass sie ein Sukkubus war. Mein Stolz ließ nicht zu, es einfach hinzunehmen.« Er nahm Harvesters Hand. »Ich habe dich und unsere Freundschaft jahrzehntelang vernachlässigt. Während du den ganzen Globus nach meinen Kindern abgesucht hast, war ich viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um zu bemerken, wie fleißig du warst.« Sein Herz pochte heftig, als die schlimmste Zeit seines Lebens in einer Welle frischer Bilder durch seinen Kopf wusch. »Der ganze Himmel regte sich über diese drei Männer und die Frau auf, die Armeen von Menschen hinter sich versammelten, um Dämonen zu vernichten. Das war die größte Sache seit Satans Rebellion. Als ich erfuhr, dass diese vier meine Kinder waren und dass du es die ganze Zeit gewusst hattest …«


      »Ich weiß.« Ihre Nägel gruben sich in seine Handfläche. »Du musst nichts weiter sagen.«


      »Doch, das muss ich«, widersprach er. »Und das weißt du.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus, bereit, bis zum Ende zu gehen, und wenn es ihn die Frau kosten würde, die er über alles liebte. »Ich hasste dich. Ich hasste dich mehr, als ich Lilith hasste.«


      Doch selbst wenn er vor Wut komplett den Verstand verloren hatte, war er nie auf die Idee gekommen, Harvester zu töten. Auf irgendeiner Ebene hatte er sie immer noch begehrt, selbst wenn er sie gleichzeitig ebenso verletzen wollte, wie sie ihn verletzt hatte.


      »Darum habe ich dir gesagt, ich hätte dir vergeben, und dann habe ich dich verführt.« Vernichtender Schmerz drückte ihm die Brust zusammen, das Gewicht eines Lebens voller Scham.


      Himmlisches Sonnenlicht schien auf Verrines mädchenhaftes Schlafzimmer unter freiem Himmel und wärmte Yenrieths Rücken, als er sich durch einen Orgasmus keuchte, den er zurückzuhalten versucht hatte. Verrine hatte sich durch mindestens drei hindurchgeschrien oder -gestöhnt, was der Plan gewesen war. Sein Höhepunkt war nicht in diesem Plan enthalten gewesen, und sein Zorn versengte ihm bei jedem Atemzug die Kehle.


      In dem Moment, in dem es vorbei war, wälzte er sich von ihr herunter und ließ sie mit matten, gespreizten Gliedmaßen auf dem Bett liegen. Er zog sich an, während sie ihn mit schläfrigen Augen beobachtete. Als sie sich aufsetzte und das Blut auf den Laken entdeckte, beeilte sie sich, es zu verbergen – und zugleichihre Verlegenheit.


      »Was ist los?«, fragte er. »Schämst du dich?«


      »Nein.« Sie wickelte ihren nackten Körper in eine Decke. »Natürlich nicht.«


      Eis füllte das Loch, das sie mit ihren Lügen in sein Herz gebohrt hatte. »Das solltest du aber.«


      Sie blinzelte, und ihre smaragdgrünen Augen blickten nicht länger schläfrig, sondern verwirrt drein. »W-Was?«


      »Die Jungfräulichkeit ist nichts, was man leichtfertig hergibt.«


      »Du denkst, ich hätte dies leichtfertig getan?« Sie zog die Decke noch enger um sich, als ob die Kälte in seinem Körper nach außen abstrahlte. Vielleicht tat sie das sogar. »Ich begehre dich schon seit Jahrzehnten. Ich habe mich für dich aufgespart.«


      »Das hättest du nicht tun sollen.« Er beugte sich nahe zu ihr hinab, ergötzte sich daran, wie rasch sie erbleichte. »Ich verachte dich.« Mit einem Knurren riss er ihr die Decke weg, sodass sie nackt und verletzlich dasaß, so wie sie ihn entblößt und verletzt hatte, als sie zugegeben hatte, von seinen Kindern gewusst zu haben. »Du hast mir meine Söhne und meine Tochter weggenommen, darum habe auch ich dir etwas genommen.«


      Ihr Mund bewegte sich tonlos. »Ich … ich … Yenrieth, wir haben das doch besprochen. Ich dachte, du hättest verstanden. Ich habe es für dich getan.«


      »Du hast es für mich getan? Du hast mir meine Kinder jahrzehntelang vorenthalten, um was zu tun? Um mir zu helfen?« Seine Stimme war inzwischen zu einem tiefen Gebrüll angeschwollen, und überall um ihn herum erbebten die Gebäude. »Sie sind ohne mich aufgewachsen! Limos ist in der Hölle aufgezogen worden, Reseph wurde von einem Weib erzogen, das es nicht mal verdient hätte, einen Welpen zu erziehen, geschweige denn ein Kind, und Ares wurde so lange geschlagen, bis er jegliches Mitgefühl verlor. Und das ist alles deine Schuld!«


      Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, aber er wich ihr aus, unfähig, ihre Berührung zu ertragen. Sie nur anzusehen war schon schlimm genug. »Bitte … du musst verstehen –«


      »Verstehen?«, brüllte er. »Versteh du dies, Verrine. Ich habe schon Dämonen gefickt, die weniger abstoßend waren als du.«


      Die Erinnerung brachte Reaver ins Schwanken, ließ ihn einen Schritt zurücktaumeln, und Harvester fing ihn auf. Sie hatte ihn immer aufgefangen. Er war nur ein zu großes Arschloch gewesen, um es zu merken.


      »Es tut mir leid, Verrine«, flüsterte er. Er wusste, dass es Harvester war, die vor ihm stand, nicht der unschuldige junge Engel, der sie früher gewesen war. Aber er hatte diesen unschuldigen Engel niemals um Verzeihung gebeten. Und nach dem, woran er sich eben erinnert hatte, wusste er, dass keine Entschuldigung jemals ausreichen würde. »Es tut mir so leid. Das hattest du nicht verdient, und wenn du meine Entschuldigung nicht akzeptieren kannst, dann verstehe ich das. Aber ich werde niemals aufhören zu versuchen, es wiedergutzumachen.«


      »Ich vergebe dir.« Harvesters Stimme brach. »Und ich hätte dir von deinen Kindern erzählen müssen.«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht daran getan, das zu unterlassen. Wir können dieses Was-wäre-wenn-Spiel noch hundert Jahre spielen, aber schlussendlich können wir nicht wissen, was passiert wäre, wenn du es getan hättest. Doch ich kann dir so gut wie garantieren, dass es nichts Gutes gewesen wäre. Du hast das getan, von dem du glaubtest, es sei das Richtige, und das ist alles, was zählt. Du hattest recht. Ich hatte unrecht. So schrecklich unrecht.«


      »Dann willst du damit also sagen, dass du dich an alles erinnerst«, sagte sie mit einer Stimme, die so unsicher war wie seine Emotionen, »und dass es dir immer noch leidtut und du immer noch die Verbindungszeremonie mit mir willst?«


      Von ganzem Herzen. »Wenn du mich haben willst. Eines Tages. Wenn du bereit bist. Falls du bereit bist. Ich werde immer für dich da sein, und ich werde so lange warten, wie es dauert.« Ihre Blicke trafen einander. »Du warst immer die einzig Wahre für mich.«


      Einige quälende Momente lang sagte Harvester nichts, und Reaver brach der Schweiß aus. Er mochte ja eines der mächtigsten Wesen der Welt sein, aber alle Macht des Universums würde Harvester nicht umstimmen, wenn sie etwas nicht tun wollte. Wie zum Beispiel seine Gefährtin werden.


      Endlich hob Harvester das Kinn auf diese störrische Art, die ihn in den Wahnsinn trieb. »Ich werde mich nicht in irgend so einer bescheuerten förmlichen Engelszeremonie mit dir verbinden.«


      Er unterdrückte ein Lächeln. »Das ist okay.«


      Sie rümpfte die Nase. »Und ich werde auch kein lächerliches Kleid tragen.«


      »Einverstanden.« In einem Kleid würde sie sich ungefähr so wohlfühlen wie eine Nonne in einem Bordell.


      Harvester, die es immer geliebt hatte, ihn zu quälen, wickelte sich ihr langes Haar um einen Finger und betrachtete ausgiebig die Muschelgemälde an den Wänden.


      »Harvester …« Erst auf sein Knurren hin lächelte sie, und dann war sie auch schon bei ihm, legte ihm die Arme um den Hals und klammerte sich an ihn, als ob ihr Leben davon abhinge.


      »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich einlässt«, murmelte sie ihm ins Ohr. »Ich liebe dich, Reaver, aber wenn du mich wütend machst, denk dran, dass ich dich mit deinen eigenen Knochen fesseln kann.«


      Verdammt, das klang sexy. Sicher, damals, als sie ihm das tatsächlich angetan hatte, hatte es höllisch wehgetan, aber er liebte es, dass ihr glänzender neuer Heiligenschein ihr die Hörner nicht abgeschliffen hatte.


      »Ich werde es nicht vergessen.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Aber du solltest daran denken, dass ich dich mit meinen neuen Kräften ficken kann, bis du in Ohnmacht fällst, und dazu muss ich nicht mal im selben Zimmer sein.«


      Um seine Behauptung zu unterstreichen, sandte er ihr eine Liebkosung zwischen die Beine. Er musste nur an das denken, was er tun wollte, und schon fühlte sie es, als ob er seine Hände, seine Zunge oder seinen Schwanz benutzen würde. Er stellte sich vor, wie er sie von ihrer Klit bis zum Eingang ihres Tunnels lecken würde, ehe er die Zunge tief hineinstoßen würde, und sie musste ihm in die Schulter beißen, um nicht laut aufzuschreien.


      »Das«, hauchte sie, »war aber sehr unartig. Mach’s noch mal.«


      Er lachte. »Später. Ich versprech’s.«


      Sie traten auseinander, obwohl zu befürchten war, dass ihr heimliches Lächeln und ihre vor Leidenschaft glasigen Augen sie verraten würden, aber Limos und Arik waren zu sehr damit beschäftigt, SMS zu schreiben – vermutlich an ihre Geschwister und Verwandten.


      »Yay!« Limos warf ihr Handy beiseite und rief nach einem ihrer Bediensteten, damit er ihnen Champagner brachte. »Weißt du was, Harvester? Früher habe ich dich irgendwie gehasst. Du warst ein richtiges Miststück.« Limos war nicht unbedingt für ihr Taktgefühl bekannt. Sie blickte auf ihren Bauch hinab, und ihre Miene wurde sehr nachdenklich. »Aber ich weiß, wie es ist, in Sheoul zu leben. Ich weiß, was das mit einem macht. Und ich weiß, dass ich, wenn du nicht gewesen wärst, meine Verlobung mit Satan niemals hätte auflösen können.« Sie sah wieder auf, und in ihren Augen glitzerten Tränen der Freude. »Also, selbst wenn du mir nicht mein Baby zurückgegeben hättest, würde ich dich dennoch in unserer Familie willkommen heißen.«


      Harvester umarmte Limos kurz und unbeholfen, aber Reaver hatte das Gefühl, dass es das erste Mal war, dass sie von sich aus jemanden umarmt hatte, seit sie ein junger Engel gewesen war.


      »Vielen Dank, Limos.« Harvester trat zurück und räusperte sich; dann sah sie auf Limos wiederhergestellten Babybauch. »Willst du es denn wissen? Junge oder Mädchen?«


      Limos und Arik wechselten einen Blick und schüttelten dann beide die Köpfe.


      »Wir werden abwarten. Dann kannst du mich in den nächsten Monaten immer damit aufziehen.«


      Harvester schnaubte. »Du kennst mich wirklich gut.«


      Limos musterte Harvester von Kopf bis Fuß, als ob sie entscheiden wollte, wie viel Wahres an Harvesters Feststellung war. »Es wird seltsam sein, dass du jetzt unsere himmlische Wache bist, nachdem du jahrhundertelang die sheoulische warst.«


      »Apropos sheoulische Wache«, warf Reaver ein und nahm Harvesters Hand. »Ihr solltet vermutlich wissen, dass Revenant mein böser Zwillingsbruder ist.«


      »Was?« Die Frage ertönte als Chor von Arik, Harvester und Limos.


      »Ja, ja. Das ist eine lange Geschichte. Ich werde sie euch bei ein paar Margaritas erzählen.« Reaver grinste. »Dann lasst uns mal mit dem Feiern anfangen.«
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      Die Zeremonie, die Idess bei Sonnenuntergang auf dem Strand vor Limos’ Haus abhielt, war perfekt. Harvester hatte noch nie auf »Hochzeitskleider und so’n Mädchenscheiß« gestanden, darum trug sie ein schwarz-weißes – Limos hatte auf dem weißen Anteil bestanden – Sommerkleid und dazu schwarze Stiefel mit Stilettoabsätzen, die sie auf Reavers Wunsch hin später noch einmal anziehen würde.


      »Nur die Stiefel«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Was ist denn mit den Strapsen?«, flüsterte sie zurück, und er hatte gestöhnt.


      »Die können bleiben.«


      Und nur für ihn hatte sie ein knappes, heißes, pinkfarbenes Höschen unter dem Kleid angezogen. Das würde er ihr später mit den Zähnen ausziehen.


      Jetzt feierten die Reiter und ihre Familien zusammen mit der Mannschaft vom Underworld General fröhlich in die Nacht hinein. Höllenhunde patrouillierten an den Grenzen des Anwesens; nur Caras Hund Hal und der Hund von Thanatos und Regans Sohn Cujo befanden sich im Mittelpunkt des Geschehens und machten jede Menge Ärger, wie üblich. Im Moment waren sie dabei, mit dem Kopf des auf hawaiianische Art in einer Grube gebratenen Schweins Fangen zu spielen, wobei sie Leute, Tische und Stühle gleichermaßen umrannten.


      Die Reiter hatten die Gelegenheit genutzt, Harvester in der Familie willkommen zu heißen – sogar Thanatos, der mehr als die anderen Grund dazu hatte, Groll gegen sie zu hegen. Reaver vermutete, dass es eine Weile dauern würde, ehe er Harvester völlig traute, aber das war für sie kein Problem.


      Reaver beobachtete sie von der Terrasse aus, die er aufgesucht hatte, um sich Tavin anzusehen. Harvester hatte zuvor Blasphemes Theorie bestätigt, derzufolge das Symbol ein alter Assassinationsfluch war, der von gefallenen Engeln angewendet worden war, und jetzt, wo Reaver die Wahrheit über sich selbst kannte, verstand er auch, warum er imstande gewesen war, einen solchen Fluch zu verhängen. Als Radiant besaß er sowohl die Kräfte von Engeln als auch die gefallener Engel, und deshalb hatte die Kraft in ihm geschlummert, obwohl er zu jener Zeit noch nicht erhöht worden war, und war durch die Streicherimplantate aktiviert worden.


      Nicht, dass Tavin der Grund für Reavers Fähigkeit, ein uraltes Assassinationssymbol zu erschaffen, in irgendeiner Weise wichtig war. Allerdings gab es nicht ausschließlich schlechte Nachrichten. Harvester zufolge musste der Schlangenfluch so programmiert werden, dass er zu einem bestimmten Zeitpunkt tötete.


      »Keine Programmierung, kein Tod«, hatte sie gesagt. »Du solltest in Sicherheit sein.«


      »Quatsch. Das Mistvieh hat’s drauf abgesehen, mich abzumurksen«, hatte Tavin herausgepresst.


      »Das liegt daran, dass du dich nicht mit ihm angefreundet hast.«


      Tavin fluchte. »Wie zum Teufel soll ich mich denn mit einer Assassinationsschlange anfreunden, die für immer an mir dranhängt?«


      »Ich habe keine Ahnung«, hatte Harvester gesagt. »Viel Glück. Ich muss jetzt zu meiner Gefährtenzeremonie.«


      Dass sie ihre Engelsflügel zurückbekommen hatte, hatte Harvesters Persönlichkeit nicht allzu sehr verändert. Und das war Reaver nur recht. Sie wäre nicht mehr derselbe frustrierende, freche, sexy Engel, wenn es anders wäre.


      Sie hatte Tavin allein gelassen, der sich derweil mit seinen Brüdern die Zeit vertrieben hatte, die die weiblichen Gäste musterten und sich ausrechneten, wie wohl ihre Chancen standen, eine von ihnen ins Bett zu kriegen.


      Nur schade, dass Tav immer noch sauer war, von wegen Reaver habe ihm sein Leben ruiniert und so, was er ihn hatte wissen lassen, indem er ihm eine mitten ins Gesicht verpasst hatte. Dem Kerl war es völlig egal gewesen, dass Reaver ihn mit einem bloßen Gedanken vernichten könnte.


      Seminus-Dämonen waren eindeutig die allernervigste Dämonenspezies aller Zeiten.


      Reaver versuchte, den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte, aber wie sich herausstellte, hatte Metatron recht gehabt, und er war nicht imstande, positive Energie in den Dämon zu leiten. Als er es versuchte, hatte Tavin vor Schmerzen aufgeschrien, und die Schlange hatte ihn in den Hals gebissen. Reaver war gezwungen gewesen, dem Vieh ins Auge zu piken, damit es losließ.


      Tavin hatte Reaver gleich noch einmal geschlagen und irgendwas gemurmelt von wegen, wie er denn bitte schön eine stinkwütende Schlange mit Löchern im Gesicht zähmen sollte.


      Manchen Dämonen konnte man es eben einfach nicht recht machen.


      Aber Reaver hatte beschlossen, es sich zur obersten Priorität zu machen, dem Kerl zu helfen. Ohne ihn hätte Reaver Harvester niemals retten können. Sie verdankten ihm alle beide ihr Leben.


      Harvester blickte ihn über die Schulter hinweg an, als ob sie seine Gedanken hören könnte; ihr ebenholzschwarzes Haar fiel in Wellen über ihre Brüste. Reaver konnte es kaum erwarten, das alles sehr bald ganz für sich allein zu haben. Vielleicht sogar jetzt gleich.


      Gerade als er sich aufmachen wollte, um sie für eine rasche Wiederholung des Vorfalls im Teich zu entführen, kam Eidolon herbei und klopfte ihm auf die Schulter. Gleich darauf stieß er ein Zischen aus und trat hastig einen Schritt zurück.


      »Verdammt!« Er schüttelte die Hand aus. »Bei Engeln wird mir immer ganz anders. Und du bist jetzt ein Engel auf Steroiden. Reaver 2.0.«


      »Wraith hat mich Angelicus Prime getauft. Ich bin nicht sicher, ob das eine Beleidigung ist oder nicht.«


      E lachte. »Das kommt von Wraiths und Stewies gegenwärtiger Besessenheit von den Transformers.«


      »Ah.«


      Eidolon blickte auf die Mitwirkenden und die Crew einer der seltsamsten und erstaunlichsten Episoden in Reavers Leben hinaus. »Ist doch verrückt, wie das alles am Ende gekommen ist, oder? Als ich dich zum ersten Mal getroffen habe, hattest du es nur darauf abgesehen, deine Flügel zurückzukriegen, und ich hatte alle Hände voll damit zu tun, mich mit zwei Brüdern rumzuschlagen, die kaum verkorkster hätten sein können.«


      Oh ja, was die Sache mit den verkorksten Brüdern anging, konnte sich Reaver voll in Eidolon hineinversetzen. Aber das Merkwürdigste daran war, dass er deswegen gar nicht so wahnsinnig überrascht war. Oder wegen irgendetwas anderem von dem, was Metatron ihm erzählt hatte. Nachdem sein Gedächtnis wiederhergestellt und der anfängliche Schock über die jeweiligen Enthüllungen der einzelnen Erinnerungen vorbei war, kam es ihm vor, als ob diese immer bei ihm gewesen wären. Als hätte er immer gewusst, dass ihm während der fünftausend Jahre, die Harvester in Sheoul verbracht hatte, verschiedene Gelegenheitsarbeiten im Himmel aufgetragen worden waren. Als hätte er immer gewusst, dass Harvester gern nackt schwamm – weil er ihr hinterherspioniert hatte, als sie noch Verrine gewesen war. Als hätte er immer gewusst, dass er einen Bruder hatte.


      Aber wie würde es jetzt für sie weitergehen? Wie sollte er mit einem bösen Bruder umgehen, der ihn offensichtlich hasste? Eines Tages würde er Eidolon fragen müssen, wie der es geschafft hatte.


      »Wir haben’s weit gebracht«, sagte Reaver zustimmend.


      »Ich kann nicht fassen, dass wir jetzt alle Gefährtinnen haben.« Eidolon grinste, und sofort ging bei Reaver der Alarm los. Das war Eidolons hinterlistiges Grinsen. »Was bedeutet, dass du dir mein Caduceus auf den Arsch tätowieren lassen musst.«


      Reaver stöhnte. »Du hast nicht zufällig vor, darauf zu verzichten, oder?«


      Eidolon zuckte mit den Schultern. »Weißt du was? Lass es dir hinmachen, wo du willst. Ich hab heute meinen großzügigen Tag.«


      Nahe der Brandung hielt Tayla ihren Sohn Sabre hoch und ließ ihn mit seiner kleinen Hand Eidolon zuwinken. E winkte zurück, ein leidenschaftliches und stolzes Lächeln im Gesicht. »Und … wo du jetzt Angelicus Prime bist, werden wir dich überhaupt noch zu Gesicht bekommen?«


      Reaver zog eine finstere Miene. »Du willst doch wohl nicht dein Jobangebot zurückziehen?«


      Ein Volleyball flog auf sie zu, und E schlug ihn zu Wraith und Than zurück, die mitten in einem Duell steckten, das keiner zu gewinnen schien.


      »Ich nehme an, du hast jetzt andere Pflichten. Und Engel können das Krankenhaus nicht betreten.«


      Reaver grinste. »Ich kann überall hin, wo ich verdammt noch mal hinwill. Das ist das Tolle an diesem Radianten-Ding. Ich kann alles machen, was ich will.«


      Eidolon hob eine skeptische Augenbraue. »Und was du machen willst, ist, in einem Dämonenkrankenhaus zu arbeiten?«


      Ja, Reaver war selbst überrascht. Er drehte sich zu dem Arzt um und stützte die Hüfte am Geländer ab. »Als ich meine Flügel zum zweiten Mal verloren habe, dachte ich, ich würde todunglücklich sein. Aber das Abartige war, dass ich im Grunde regelrecht erleichtert war.« Er hatte die Macht geliebt, die mit dem Dasein als Engel verbunden war, aber nicht die Disziplin. Er hatte die Verantwortung gemocht, aber nicht die Regeln.


      »Aber als du zum ersten Mal gefallen warst, war das Einzige, was du wolltest, deine Flügel zurückzubekommen.«


      »Das stimmt«, sagte Reaver. »Aber nachdem ich sie dann zurückhatte, wurde mir klar, dass es mir fehlt zu heilen.« Er grinste. »Selbst wenn es Dämonen waren.«


      »Oh Mann, wie mir deine zweifelhaften Komplimente gefehlt haben«, sagte Eidolon.


      Reaver lachte. »Und? Was sagst du? Meine Engelspflichten sind leicht. Ich existiere mehr oder weniger nur, um größere Probleme mit Dämonen zu regeln und allem entgegenzuwirken, was Revenant tut. Also, solange alles ruhig bleibt, brauche ich unbedingt etwas zu tun. Zwar kann ich meine Kräfte nicht einsetzen, um Dämonen zu heilen, aber ich bin ein verdammt guter Arzt, wie du weißt.«


      »Na schön. Lass dir das Tattoo stechen und melde dich nächste Woche zum Dienst.« Eidolon blickte zu Harvester hinüber, die ihre Stiefel ausgezogen hatte und auf sie zukam. Ihr Blick klebte an Reaver und versprach verruchte Dinge. »Oder, du weißt schon, wenn ihr mit den Flitterwochen durch seid.«


      »Das könnte eine Weile dauern.« Reaver konzentrierte sich ganz auf die Frau, die mit entschlossenen, raubtierhaften Schritten auf ihn zukam. Sein Körper wurde hart. »Eine lange Weile.«


      Unfähig, auch nur noch eine Sekunde ohne Harvester durchzustehen, warf er Eidolon ein »Bis bald!« hin und blitzte sich zu ihr. Er hob sie auf, ehe sie auch nur mit der Wimper zucken konnte, und blitzte sie beide zu dem Teich im Dschungel. Sie schlang ihre Beine um seine Taille und drückte ihren Mund auf seinen. Sie küsste ihn leidenschaftlich, ihre Zunge tastete seinen Mund ab, drückte sich an seine Zunge und ließ ihn vor Verlangen stöhnen.


      »Wir können auch woandershin, wenn du willst«, murmelte er.


      »Ich kann nicht mehr warten.« Sie rieb die Hüften an seiner Erektion, und die intensive Reibung brachte ihn dazu, ein Zischen auszustoßen.


      »Einverstanden.« Er ließ von ihren Lippen ab, um sich mit Küssen einen Weg zu ihrem Hals zu bahnen. Er liebte es, wie sie den Rücken durchbog, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Wir haben sowieso schon viel zu lange gewartet.« Er zog sich zurück und hielt kurz inne, weil dies zu wichtig war, um ignoriert zu werden. »Es war mir nicht klar, aber ich habe fünftausend Jahre nach dir gesucht.«


      In Harvesters Augen schimmerte es feucht; wie Tautropfen, die an Grashalmen hängen. »Und ich habe fünftausend Jahre auf dich gewartet.«


      »Jetzt ist das Suchen und Warten zu Ende«, flüsterte er.


      »Das ist es«, stimmte sie zu. »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit zu erledigen: unsere Abmachung.«


      »Du hast mich doch daraus entlassen.«


      »Ich hab meine Meinung eben geändert.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und ich habe entschieden, dass das, was wir in Sheoul getan haben, nicht zählt. Also will ich jetzt meine vierundzwanzig Stunden der Lust.«


      »So, so«, sagte er nachdenklich. »Hmm. Ich schätze, das kriege ich hin. Du weißt schon, wenn es unbedingt sein muss.«


      »Es muss sein.« Ihr Finger fuhr spielerisch seine Brust hinunter. »Und weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich eine begabte Zunge zu schätzen weiß?«


      Hitze überflutete ihn, und es kostete ihn jedes bisschen Selbstbeherrschung, sie nicht auf der Stelle auf den Boden zu werfen und zu nehmen. »Ich weiß es noch.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


      »Gut. Dann lass uns mal Gebrauch von dieser Zunge machen.«


      Mit einem Grinsen legte er sie ab und tat genau das. Mit seinen neuen Kräften.


      Jepp, diese Radianten-Sache war sehr cool. Reaver konnte es kaum erwarten, all seine neuen Upgrades zu erforschen.


      Aber das, was zu erforschen ihm am wichtigsten war, war Harvester.


      Und dafür hatte er eine ganze Ewigkeit.
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      Eine tolle Ergänzung zur Demonica-Reihe


      Die E-Book-Novella „Umarmung der Ewigkeit“ ist ein Muss für jeden Demonica-Fan!
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      Zum Buch

    

  


  
    
      Eine weitere E-Book-Novella aus der Demonica-Welt


      Azagoth ist ein gefallener Engel. Und er ist verführerisch und gefährlich wie kein anderes Wesen der Unterwelt …
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      Zum Buch

    

  


  
    
      Leseprobe


      Larissa Ione in einem neuen Genre entdecken!


      LARISSA IONE


      Snowbound
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      »Was soll das heißen, du sagst ab?«


      Robyn Montgomery kochte innerlich, während sie sich die lahmen Ausflüchte ihres Ex-Freunds anhörte, der sich gerade aus der einzigen Verpflichtung herausredete, um die sie ihn jemals gebeten hatte. Die Tatsache, dass er ihr Boss war, machte die Sache nur noch schlimmer.


      Wutentbrannt umklammerte sie den Telefonhörer – er hätte sich wirklich die Mühe machen können, es ihr persönlich zu sagen, als er morgens im Radiosender vorbeigeschaut hatte. Stattdessen rief er sie von einer vom Sender organisierten Werbeveranstaltung für eine Nachwuchs-Rockband an. Andererseits war Damon noch nie jemand gewesen, der sich einem Problem persönlich gestellt hätte.


      »Verdammt noch mal, Damon.« Sie senkte die Stimme, damit Lisa, die Sekretärin, die auf der gegenüberliegenden Flurseite arbeitete, sie nicht hören konnte. »Hier geht es um mehr als um deinen Skiurlaub und mein Highschool-Klassentreffen. Du enttäuscht damit eine ganze Menge Leute. Und die meisten davon sind Kinder.«


      »Ja, na ja, also, das ist so«, begann er und ließ sich über die Verantwortung aus, die er als das Gesicht von Chicagos beliebtestem Radio- und Fernsehsender tragen würde, darüber, dass er der Hauptaktionär des international operierenden Unternehmens sei, dem der Sender gehörte, und dass man von ihm erwarten würde, dass er sich bei bestimmten öffentlichen Veranstaltung zeigte, und darüber, dass … nun ja, sie wusste nicht, was er sonst noch sagte. Sie hatte aufgehört, ihm zuzuhören.


      Schließlich gingen ihm die Ausreden aus, und Robyn ergriff hastig das Wort, bevor er sich weitere einfallen lassen konnte. »Ich weiß, wie wichtig das alles für dich ist, aber diese Sache ist wichtig für mich. Bitte tu mir das nicht an.« Er antwortete nicht, sondern lachte laut mit jemandem zusammen, der offenbar neben ihm stand. Wie schön, dass ihn die Tatsache, dass er ihr Leben zerstörte, nicht daran hinderte, Spaß zu haben. »Damon? Hast du gehört, was ich gesagt habe?«


      »Na klar. Hör mal, das ist für alle das Beste. Diese ganze Sache mit der Auktion ist einfach nicht mein Ding. Wir sehen uns, wenn du zurückkommst. Ich wünsche dir eine gute Reise.«


      Sie spürte förmlich, wie ihre Blutdruckwerte in den Himmel schossen, und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut loszuschreien. »Du hast dich verändert, Damon. Und zwar nicht zu deinem Vorteil.« Mit zitternder Hand knallte sie den Hörer auf die Gabel. Verdammt, sie hatte wirklich ein Riesenproblem.


      »Robyn?« Lisa steckte ihren Blondschopf mit den lilafarbenen Strähnchen durch die Türöffnung. »Möchtest du, dass ich dich jetzt telefonisch mit Mr. Hardy verbinde?«


      »Darum kümmere ich mich später. An einem Samstag ist er wahrscheinlich ohnehin nicht im Haus.« Robyn und Lisa hätten eigentlich auch nicht arbeiten sollen, aber da nur ein Tag nach Robyns Rückkehr eine Doppel-Werbeveranstaltung für Radio- und Fernsehsender stattfand, mussten sie Überstunden machen.


      Lisa runzelte die Stirn. »Aber Damon hat gesagt, dass ich dafür sorgen soll, dass du-«


      »Damon kann warten«, schnauzte Robyn, die immer noch sauer war und außerdem gegen die wachsende Panik ankämpfte. Aber fairerweise musste man sagen, dass nichts davon Lisas Schuld war, deshalb atmete Robyn tief durch, um sich zu beruhigen – was allerdings kaum half. »Es tut mir leid. Ich habe ihm versprochen, ihm das Interview mit dem Rolling Stone zu besorgen, und ich werde mein Versprechen halten.«


      Aber sie würde sich alle Zeit der Welt dafür lassen. Nach dem, was er ihr angetan hatte, verdiente er es nicht, dass sie sich ein Bein für ihn ausriss. Und was bildete er sich überhaupt ein, seine Sekretärin anzuweisen, sie zu kontrollieren? Schließlich war sie die leitende Musikredakteurin des Senders. Sie war diejenige, die entschied, welche Titel gespielt wurden und welche nicht. Sie kümmerte sich um die Musikdatenbank und das Werbematerial. Nur drei Personen standen in der Hierarchie über ihr. Aber natürlich war Damon eine von ihnen.


      »In Ordnung.« Lisa zuckte mit den Schultern. »Ich gehe jetzt Mittag essen. Möchtest du auch was?«


      »Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.« Die Untertreibung des Jahres. Seit ein paar Wochen spielten ihre Nerven verrückt, und Damons neuester Stunt war nur die Glasur für die Torte, auf die sie ohnehin keine Lust hatte.


      Lisa klopfte sich demonstrativ auf den Bauch. »Mir geht’s genauso. Ich habe unterwegs zu viele von diesen Dingern gegessen, die du gebacken hast.«


      »Die Lebkuchen?«


      »Mh-mh. Du musst aufhören, so leckere Sachen mitzubringen. Ich habe heute mindestens fünf Pfund zugelegt.«


      Wo sich diese fünf Pfund an Lisas gertenschlanker Modelfigur befinden sollten, war Robyn allerdings ein Rätsel. Lisa warf einen Blick auf die Uhr, die über Robyns Aktenschrank hing. »Wenn du es dir wegen dem Mittagessen noch anders überlegst, dann klingel kurz durch. Bis später!«


      Den Stapel Verwaltungsunterlagen und den Berg Singles ignorierend, die im Senderprogramm platziert werden mussten, schwenkte Robyn ihren Drehstuhl vom Schreibtisch weg und sah aus dem Fenster ihres Büros im zwanzigsten Stock. Eisregen und Wind. Typisches Chicagoer Winterwetter.


      Aber auch wenn Damon sie sitzen lassen hatte, besaß sie immer noch das Flugticket, das sie wenigstens kurzzeitig von diesen nicht enden wollenden grauen Tagen wegbringen würde. Ihre Heimatstadt, ein weitläufiges modernes Mekka der Reichen und Berühmten, das sich am Fuß eines international bekannten Wintersportorts befand, versprach die perfekte Abwechslung. Dort mangelte es nie an Schnee und Sonne. Selbst bei sechs Meter Schnee konnte man in Shorts draußen sitzen und braun werden. Schon als Kind hatte Robyn das oft getan, und als Jugendliche noch viel häufiger.


      Nicht, dass ihre Winterbräune einen Unterschied gemacht hätte – ihre Klassenkameraden waren genauso gemein zu ihr wie sonst auch. Und ihrem Selbstbewusstsein hatte es auch nicht geholfen. Sie war sich nicht sicher, was sie dabei empfand, zum ersten Mal seit Jahren an den Ort zurückzukehren, an dem sie sich so furchtbar gefühlt hatte. Aber im Moment war alles besser, als mit Damon in derselben Stadt zu sein.


      »Hey Süße.«


      Robyn grinste, als sie hinter sich die Stimme ihrer Freundin hörte. »Es riecht nach Pizza.« Sie drehte sich auf ihrem Bürostuhl herum, sodass sie dem düsteren Regentag und ihren noch düsteren Gedanken den Rücken zukehrte.


      Karen Hahn stand mit zwei Getränkedosen und einem Karton vom Lieferservice im Erdgeschoss in der Tür. »Ich hatte plötzlich einen Riesenhunger, und niemand macht so gute Pizza wie Antonio.«


      »Ahh, Antonio«, seufzte Robyn verträumt. »Zu dumm, dass er schwul ist.«


      »Vielleicht können wir ihn umdrehen.« Mit einem schelmischen Lächeln ließ sich Karen auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder. »Auch wenn Damon deine Rolle dabei möglicherweise nicht gefallen würde.«


      Robyn schnaubte. »Als ob ihn das interessieren würde. Bis auf ein gelegentliches Abendessen haben wir uns in den letzten Monaten kaum gesehen.« Was ihr nur recht sein konnte. Sex mit Damon war meistens eine sehr einseitige Angelegenheit – zu seinen Gunsten.


      Karen öffnete den Karton, und Robyn lief das Wasser im Mund zusammen, als sie die Peperoni-Pizza mit frischem Knoblauch sah. Plötzlich war sie kurz vor dem Verhungern.


      »Vielleicht bringt dieser kleine Trip ja wieder Schwung in eure Beziehung. Ein bisschen Schnee, jede Menge Dampf – wer weiß, was da alles passiert?«


      Das war’s mit dem Hunger. »Selbst wenn ich unsere Beziehung wieder in Schwung bringen wollte – was nicht der Fall ist –, es würde nichts ändern. Er hat abgesagt.«


      »Aber wir fliegen doch schon morgen!« Karens graue Augen funkelten böse, während sie ein Stück Pizza aus dem Karton nahm und die zähflüssigen Käsefäden darauf übereinanderstapelte. »Dieser Mistkerl. Im Ernst, ich habe keine Ahnung, was du in ihm siehst. Ich meine, abgesehen von seinem Aussehen. Dieser Mann ist viel zu überzeugt von sich selbst.«


      »Ach, komm, gib es zu.« Robyn pflückte eine Peperoni von ihrer Pizza und steckte sie in den Mund. Mmm, himmlisch. Und definitiv nicht Bestandteil ihrer Diät. »Er war gar nicht so schlimm, jedenfalls bis er den Fernsehauftritt hatte und über Nacht zum angesagtesten Typen der Stadt wurde.«


      »Ich kann’s mir vorstellen. Trotzdem hättest du nicht diesen Handel mit ihm abschließen sollen, nur damit er dir bei der Versteigerung hilft. Du kannst dir immer noch einen anderen Redner für die Auktion besorgen, und du brauchst ihn auch nicht als Begleiter. Du bist mit und ohne ihn ein Erfolg.«


      »Ich weiß.« Robyn stieß frustriert den Atem aus. Wie hatte er nur so tief sinken können? »Aber jetzt, da er die Wohltätigkeitsversteigerung abgesagt hat, werden wir eine Menge Geld verlieren, und alle sehen in mir wieder nichts als eine tollpatschige Bohnenstange, genau wie in der Highschool.«


      Karen legte ihr Pizzastück auf den Tisch, und ihre normalerweise vergnügte Miene wurde grimmig. »Eigentlich wollte ich ja nichts dazu sagen, aber-«


      »Du denkst, dass ich das Klassentreffen zu ernst nehme.«


      »Na ja, irgendwie schon. Ich meine, komm schon. Diese Leute können dir doch total egal sein. Du musst ihnen nichts beweisen.«


      Robyn aß noch ein Stück von der Peperoni-Pizza und kaute so lange, bis sie wieder sprechen konnte. Ja, es stimmte, sie übertrieb – man konnte sogar sagen, dass sie sich ziemlich unreif verhielt. Karen würde sie wohl nie verstehen. Sie war nicht da gewesen, hatte nicht erlebt, was Robyn erlebt hatte.


      »Du warst eben hübsch und beliebt in der Highschool«, sagte sie. »Ich habe nicht mal jemanden gefunden, der mit mir zum Schulball gegangen ist. Wie armselig ist das?«


      »Dafür warst du immer die Schlaue.«


      Robyn verdrehte die Augen. »Weshalb mich alle für eine Versagerin hielten, die nur lernte, weil sie ohnehin kein Sozialleben hatte.«


      Und als Versagerin ohne Sozialleben hatte sie auch nur wenige Freunde gehabt und war ständig unbarmherzig gehänselt worden: wegen ihrer dicken Brillengläser, ihres krausen roten Haars, ihrer Akne, ihrem Gewicht, ihrer Unsportlichkeit … nun ja, wenn ihre Klassenkameraden sie wegen irgendetwas hatten ärgern können, hatten sie es auch getan.


      Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie nach der Schule bei ihren Eltern ausziehen würde. Ebenso wenig hatten sie erwartet, dass sie eines Tages ihre hässliche, linkische Phase hinter sich lassen und am Ende sogar ihre Jungfräulichkeit verlieren würde. Keiner von ihnen hatte ihr zugetraut, dass aus ihr mehr werden würde als eine Angestellte in der Bäckerei ihrer Eltern.


      Aber sie hatte auf ganzer Linie triumphiert. Und jetzt, zehn Jahre später, freute sie sich darauf, ihnen ihren Erfolg unter die Nase zu reiben; ihnen zu zeigen, dass sie die Karriereleiter bis ganz nach oben geklettert war und sich auch noch einen heißbegehrten Traummann geschnappt hatte.


      Nur leider hatte sich der Traummann vom Acker gemacht. Keine tollen Abendessen in schicken Restaurants. Keine Kuschelabende auf der Couch vor dem Fernseher. Keine umwerfenden Orgasmen, bei denen kein Vibrator im Spiel war.


      »Ich bin mir sicher, dass du dich völlig umsonst verrückt machst.« Karen warf Robyn einen besorgten Blick zu. »Er hat doch nichts Bescheuertes getan, wie zum Beispiel unser Zimmer abzusagen, oder? Wir haben doch immer noch eine Unterkunft?«


      Robyn nickte und sprach ein stilles Dankgebet, dass sie selbst diejenige gewesen war, die das Zimmer für sich und Karen in der Skihütte gebucht hatte. Wegen der bevorstehenden Skiwettkämpfe und des World Snowboard Championships würde jedes Hotel im County ausgebucht sein, und da ihre Eltern gerade ihr Haus renovierten, wären sie gezwungen gewesen, sich bei ihren Brüdern einzuquartieren. Ein echter Albtraum. Ihr ältester Bruder, Greg, war ein fürchterlicher Chaot, der seine Zimmerwände mit eingemachten Gurken von Fast Food-Hamburgern dekorierte, und Joe hatte so viele Mitbewohner, dass seine Wohnung ein Drehkreuz statt einer Tür gebraucht hätte.


      »Gut. Dann hat Damon nicht alles kaputt gemacht.« Karen schob ihr eine Coladose über den Schreibtisch zu. »Vergiss nicht, dass du mir versprochen hast, mit mir Skifahren zu gehen.«


      »Du weißt, dass ich Skifahren hasse.« Na ja, eigentlich hatte sie als Kind nichts lieber getan, aber seit damals hatte sich eine Menge geändert.


      »Ich lasse nicht zu, dass du dich drückst. Außerdem wird es dir guttun.« Karens Augen leuchteten vor Aufregung. »Ooh, und jetzt, da wir Damon los sind, können wir uns ein paar knackige Jungs zum Skifahren und zum Versteck-den-Handschuh spielen suchen. Das wird so ein Spaß! Du wirst schon sehen. Schnee, knisterndes Kaminfeuer, heißer Grog-«


      »Okay, okay«, erwiderte Robyn lachend. »Was die knackigen Skifahrer angeht, bin ich mir zwar noch nicht sicher, aber ich verspreche, dass ich mit dir zusammen die Piste unsicher mache. Das tue ich nur für dich.« Neugierig hob sie eine Augenbraue. »Und was dieses Spiel angeht – da frage ich lieber gar nicht erst.«


      Karen wedelte nur mit der Hand. »Da finden wir schon einen tollen Mann, der dir auf die Sprünge hilft. Ein Flirt mit einem sexy Normalo wird dir guttun. Und ich bin mir sicher, dass du auch auf den letzten Drücker einen Ersatzmoderator für die Auktion finden wirst. Du kennst doch genug Leute.«


      »Ich hoffe es, denn wenn nicht, dann kann ich mich in meinem Heimatort nicht blicken lassen.«


      Plötzlich lag ihr die Pizza bleischwer im Magen, und das panische Gefühl, das sie immer mit Scheitern in Verbindung brachte, legte sich wie ein eisiges Band um ihren Brustkorb. Warum hatte sie nicht daran gedacht, sich für den Fall, dass Damon ausfiel, einen Ersatz zu besorgen? Auf die Schnelle jemanden zu finden, war praktisch unmöglich, und jemanden dafür zu bezahlen, kam nicht infrage.


      Dennoch, sie würde das durchziehen. Das musste sie. Alles in allem hatte das Ganze auch sein Gutes. »Wenigstens muss ich die nächsten zwei Wochen nicht mit Damon verbringen.«


      Darüber war sie ziemlich erleichtert. Sie hatten sich bereits vor Monaten getrennt, waren aber Freunde geblieben und hatten einen Handel miteinander abgeschlossen. Sie hatte sich Damon als Pseudo-Date für Geschäftstermine und öffentliche Veranstaltungen zur Verfügung gestellt – und das, obwohl sie das Leben im Scheinwerferlicht mit dem ganzen leeren Geschwätz, der Falschheit und den Frauen, die sich ihm an den Hals warfen, hasste. Als Gegenleistung hatte sich ihr Ex-Freund dazu verpflichtet, sie zu dem Klassentreffen zu begleiten und als Showmaster bei der Wohltätigkeitsauktion zu fungieren, die von ihrer Abschlussklasse ausgerichtet wurde – eine Wohltätigkeitsveranstaltung, für die sie in ihrer Blödheit die Organisation übernommen hatte.


      Und nun sah es so aus, als hätte sie weder einen Begleiter noch einen Redner für die Veranstaltung und würde sich nie von ihrer Vergangenheit befreien können. Aber immerhin hatte sie dafür auch keinen egozentrischen Promi an der Hacke.


      Zugegebenermaßen war der Silberstreif am Horizont sehr schmal; aber im Moment nahm sie alles, was sie kriegen konnte.


      »Geschmeidig auf der Piste oder tot in der Kiste.«


      Am oberen Ende der Todespiste rammte Sean Trenton seine Skistöcke in den Schnee und kniff wegen des grellen Sonnenlichts die Augen zusammen, um seinen Patrouillenpartner besser sehen zu können. »Wie bitte?«


      »Geschmeidig auf der Piste oder tot in der Kiste«, wiederholte Todd und zog seine Skibrille wieder über die Augen. »Wir haben doch im Lift über Patrick gesprochen. Das hat er gesagt. Vor drei Jahren, direkt bevor er in einen Baum krachte und sich dabei eine Rippe brach.«


      »Nicht wirklich, oder?«


      »Jep.«


      Sean lachte. »Ich kenne niemanden, der es mehr verdient hätte.«


      »Zweifellos. Dieser Typ ist ein Volltrottel. Zum Glück ist er letztes Jahr in Rente gegangen, sonst müssten wir uns immer noch seinen Mist anhören.«


      »Stimmt«, sagte Sean feixend. »Jetzt muss ich mir nur noch deinen anhören.«


      Todds empörte Flüche ignorierend, stieß er sich ab, und die kalte Luft blies ihm ins Gesicht, als er den Hang hinunterraste. Seine K2s glitten über den Neuschnee von letzter Nacht, und seine blitzschnellen Wendemanöver hinterließen tiefe Einschnitte in den schnurgeraden Linien, die den Hang hinunterführten.


      Gott, wie er das liebte. Den beißenden Wind im Gesicht, den Geruch von Kiefern, das Geräusch seiner Skier, wenn sie über das Eis kratzten. Das Leben auf den Hängen lag ihm im Blut, war tief in seinem Wesen verwurzelt. Nie fühlte er sich lebendiger, als wenn er auf den Brettern stand. In dem Augenblick, in dem er seine Skischuhe auszog, verwandelte sich seine Welt von einem prächtigen Farbfilm in einen unscharfen Schwarzweißstreifen.


      »Eigentlich müssten wir den Verletzten gleich erreicht haben!«, rief er Todd über die Schulter zu. Sie hatten den Auftrag, einem Snowboarder zu folgen, der möglicherweise in Schwierigkeiten steckte, und als Sean um eine Biegung fegte, konnte er den jungen Mann sehen.


      Er saß direkt neben der Piste in einer Schneewehe, den Kopf hatte er gegen einen Baum gelehnt. Sein Board lag schräg neben ihm. Schnee stob auf, als Sean in etwa dreißig Zentimeter Entfernung scharf abbremste.


      »Hey Kumpel, alles in Ordnung?« Er schätzte den jungen Mann auf Anfang Zwanzig, er hatte einen Irokesenschnitt und wollte gerade aufstehen. Aber Sean legte ihm die behandschuhte Hand auf die Schulter. »Bleiben Sie lieber sitzen. Wenn Sie verletzt sind-«


      »Keine Sorge, Alter«, erwiderte der Snowboarder mit dem für kalifornische Surfer typischen affektierten Tonfall. »Ich hab nur kurz gehalten, um eine Stange Wasser wegzustellen. Und danach brauchte ich eine Zigarette.« Er hob die Hand, in der er einen Zigarettenstummel hielt. »Nicht nötig, mich vor einem angeschlagenen Kopf zu bewahren.«


      »Dafür kommen wir eh zu spät«, brummte Todd leise, aber gerade laut genug, dass Sean ihn hören konnte.


      Seinen Partner ignorierend, beugte sich Sean über den jungen Mann. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht verletzt sind?«


      Der Angesprochene sprang auf und griff nach seinem Board. »Alles prima. Aber danke, dass Sie fragen.«


      Todd nahm über Funk Kontakt mit der Bergwacht auf und erstattete Bericht, während der Snowboarder den Hang hinunterglitt.


      »Wollen wir zurückfahren?«, fragte Sean, nachdem Todd das Funkgerät wieder an seinem Gürtel befestigt hatte. »In ein paar Minuten ist unsere Schicht zu Ende.«


      »Wer zuerst an der Hütte ist.« Und schon war Todd weg.


      Fluchend stieß er sich ab, die Herausforderung ließ seinen Puls schneller schlagen. Todd war ziemlich wendig und hatte einen Vorsprung, aber Sean war sehr schnell, hatte mehr Erfahrung und war außerdem ein ziemlicher Draufgänger.


      Und er hasste es, zu verlieren.


      Pures Adrenalin schoss durch seine Venen, während er die Knie leicht anwinkelte und Geschwindigkeit aufnahm; die Reibungswärme erhitzte seine Körper, prickelte auf seiner Haut. Oh ja. Das hier war das echte Leben, der Kick, für den er lebte. Der ultimative Schneerausch. Nichts konnte da mithalten, weder Geld, noch Autos, noch Sex.


      Na ja, Sex vielleicht schon, aber nicht in letzter Zeit.


      Die Entfernung zwischen Sean und seinem Partner verringerte sich immer mehr, während er mit riskanten Wendungen den Hang hinunterflitzte und über eine Buckelpiste raste, die seine Knochen durchschüttelte. Oh ja. Er hatte es geschafft. Er sprang und flog an Todd vorbei, wobei er ihm noch kurz zuwinkte.


      Am unteren Ende der Piste drückte er die Skienden in den Schnee und bremste ab, wobei er darauf achtete, keine nichts ahnenden Skifahrer mitzunehmen. Er glitt durch die Menschenmenge, die sich am unteren Ende der Piste sammelte, und kam als Erster an der Skihütte an, dicht gefolgt von Todd.


      »Eines Tages werde ich dich schlagen«, grummelte sein Freund.


      Sean setzte die Skibrille ab und öffnete die Schnallen seiner Schuhe. »Träum weiter.«


      Sie schlossen ihre Ausrüstung in einen Schrank in der Nähe der Hüttenwand ein und gingen die Treppe zum Büro der Bergwacht hoch, wobei sie mit ihren Stiefeln gegen die Stufen schlugen, damit der Schnee abfiel. Sean zog seine Handschuhe aus und schob sie in die Jackentasche. »Kommst du mit ins Moose, was essen?«


      Todd warf einen Blick auf die Uhr. »Klingt gut. Dann können wir auch gleich die heutige Auswahl an Skihäschen abchecken. Vielleicht holt dich das ja aus deinem Tief heraus.«


      »Tief? Ach was. Erinnerst du dich an Jenny?«


      »Alter, Jenny ist Monate her. Und ihr habt euch wie oft getroffen? Einmal?«


      Und dieses eine Date hatte in einem Desaster geendet, aber das würde er seinem Freund bestimmt nicht auf die Nase binden.


      »Stimmt schon, es ist ein Weilchen her.«


      »Ein Weilchen? Selbst Mönche haben mehr Sex als du.« Todd schlug Sean freundschaftlich auf den Rücken, als sie das Büro der Bergrettung betraten. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich krieg das schon hin, dass du wieder in Form kommst.«


      »Soll ich mich jetzt etwa auch noch bedanken?«


      Todd grinste. »Das dürfte kein Problem sein. Die Mädels fallen schon über dich her, bevor sie wissen, wer du bist, und in letzter Zeit hat es auf den Hängen nur so von heißen Skihäschen gewimmelt.«


      »Das ist immer so vor Skiwettkämpfen.« Immer. Die Frauen reisten scharenweise an, um im Bett von einem oder gleich mehreren Athleten zu landen. Er wusste aus erster Hand, wie das lief, da er die Groupies einst als Anreiz betrachtet hatte, zu den Besten zu gehören.


      Sie meldeten sich mit ihren Stechkarten ab und verstauten ihre Ausrüstung, dann stapften sie zum Moosehead Pub, der direkt von der höhlenartigen Haupthalle abging. Sechs Kaminfeuer brannten in dem dreistöckigen Pub ohne Trennwände, und seine Haut prickelte, als sein Körper anfing, nach drei langen Stunden auf der Piste aufzutauen.


      Obwohl sich die Leute an der Bar drängten, waren mehrere Barhocker unbesetzt. Sean und Todd setzen sich auf zwei Hocker, die einen guten Blick auf die geschäftigen Skipisten boten. Der Barkeeper, Earl, knallte Servietten vor ihnen auf die polierte Eichentheke.


      »Hallo Jungs. Was kann ich für euch tun?


      »Das Übliche«, erwiderte Sean. »Einen Kakao und einen Hamburger.«


      »Für mich Kaffee. Stark.« Todd fuhr sich mit den Fingern durch das struppige blonde Haar. »Ich brauche jetzt dringend einen Muntermacher.«


      Sean hob eine Augenbraue. »Hast du ein Date?«


      »Das wäre schön«, brummte Todd. »Nein, ich habe heute Nachtschicht beim Sender.«


      »Mann, ich weiß echt nicht, wie du das schaffst mit zwei Jobs.«


      »Ich kann es mir nicht leisten, nur im Sommer als Sanitäter bei der Bergrettung zu arbeiten.« Todd warf Sean einen vielsagenden Blick zu. »Im Gegensatz zu anderen Leuten.«


      Der erwiderte den Blick gereizt. »Du kannst mich mal.«


      »Hey, das war nur ein Scherz.«


      Sean fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Momentan brauchte es nicht viel, um ihn auf die Palme zu bringen, was gar nicht zu ihm passte. »Ich weiß.«


      »Ist das nur der neue Job, der dich so hochgehen lässt?«


      »Wie eine Rakete«, bestätigte Sean. »Was ist, wenn ich’s versaue? Dann werden mich die Produzenten niemals fest einstellen.«


      Todd verdrehte die Augen. »Das soll wohl ein Scherz sein! Wer weiß mehr übers Skifahren als du? Und sobald die Mädels deine Visage im Fernsehen sehen, wirst du zum beliebtesten Sportkommentator der Geschichte aufsteigen.«


      »Wir werden sehen.«


      »Du bist viel zu verkrampft. Du musst dringend mal wieder eine flachlegen.«


      Earl stellte zwei dampfende Tasse vor sie hin, und Sean stocherte träge in den Marshmellows herum, die in seinem Kakao schwammen. Sein Magen war im Moment zu verknotet, um etwas herunterzubekommen. Die Skiwettkämpfe im nationalen Fernsehen anmoderieren zu dürfen, war eine Chance, die er nicht verschenken durfte.


      Es ging nicht ums Geld, sondern darum, sein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, und die Angst, zu versagen, machte ihn schier verrückt. Er brauchte eine Ablenkung, musste irgendwie Dampf ablassen, aber im Gegensatz zu Todd glaubte er nicht, dass er dazu eine Frau brauchte.


      Andererseits – vielleicht doch. Sein Sexualleben – oder vielmehr sein nicht vorhandenes Sexualleben –, war eng verwoben mit seiner gescheiterten Karriere. Das eine auf die Reihe zu kriegen, würde zwar nicht notwendigerweise beides wieder in Ordnung bringen, aber es wäre definitiv ein Schritt in die richtige Richtung.


      Als er von seinem Kakao aufsah, stellte er fest, dass Todd den Blick durch die Bar schweifen ließ, jedoch ohne seinen Kaffee zu trinken.


      »Doch keine Lust auf Kaffee?«


      »Nö. Ich werde jetzt eine heiße Braut für dich aufreißen.«


      Sean nippte an seinem Kakao und genoss die Wärme des Getränks, als es ihm durch die Speiseröhre lief. »Bist du schon mal auf die Idee gekommen, dass ich durchaus in der Lage sein könnte, mir selbst eine heiße Braut aufzureißen?«


      »Ach ja, richtig.« Todd fluchte. »Und keine von denen hier ist auch nur annähernd dein Typ.«


      »Was ist denn mein Typ?«


      »Gut gebaute, schamlose Blondinen.«


      Sean lachte. Da hatte sein Freund nicht ganz unrecht. Zumindest war es früher so gewesen. Er hatte schon so lange kein Date mehr gehabt, dass er nicht mehr wusste, was sein Typ war. Eine, die atmete, wahrscheinlich.


      »Da! Jetzt habe ich eine gefunden.«


      Todd legte den Kopf schräg und nahm eine blondierte Frau aufs Korn, die in der Nähe des Fensters mit zwei Freundinnen kicherte. Blondie strich sich das lange Haar über die Schulter und sah in Seans Richtung. Ihre hellen Augen wanderten aufreizend langsam über seinen Körper, von oben nach unten und wieder zurück. Sie öffnete den Mund und leckte sich betont lasziv über die Lippen.


      »Na also«, sagte Todd und stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Jede Wette, dass sie oben ein Zimmer hat. Nichts wie ran.«


      Vor zwei Jahren wäre Sean zu diesem Zeitpunkt bereits dabei gewesen, die Frau aus ihrer Skihose zu schälen. Vor zwei Jahren war es ihm total egal gewesen, was er tat und mit wem. Vor zwei Jahren war er ein völlig anderer Mensch gewesen, und jetzt machte ihn die Frau, die ihn gerade einladend anlächelte, kein bisschen an.


      »Kein Interesse.« Er wandte sich wieder seinem Kakao zu.


      Todd riss den Kopf herum. »Bist du wahnsinnig?«


      Das war eine gute Frage. Sean wollte sich wieder lebendig fühlen. Er musste sich wieder lebendig fühlen. Und eine nackte Frau, die unter ihm lag, könnte diese Wirkung auf ihn haben. Warum also machte er sich nicht über die Blondine her, auf deren Stirn ebenso gut Sichere Sache hätte eintätowiert sein können?


      »Entschuldigen Sie, Sir.«


      Sean drehte sich um, und seine Gedanken an die Blondine lösten sich in Luft auf, als er in das erstaunlichste Augenpaar starrte, das ihm je untergekommen war. Die Farbe, ein klares dunkles Grün, erinnerte ihn an einen Pinienwald in der Abenddämmerung. An Waldmoos an der Nordseite eines Bergs. Oder an die Flanelllaken auf seinem Bett. Verdammt, diese zimthaarige Schönheit, die ihm gerade in die Augen schaute, würde in seinen zerwühlten dunkelgrünen Bettlaken ziemlich gut aussehen.


      Was zur Hölle? Er hatte gerade eine verführerische Frau vom Haken gelassen, die ihm garantiert eine lustvolle Nacht voller unanständiger Spielchen beschert hätte. Und jetzt reizte ihn ausgerechnet diese Frau mit dem ungebändigten schulterlangen Haar und dem praktisch ungeschminkten, blassen, etwas rundlichen Gesicht – das genaue Gegenteil des Frauentyps, mit dem er sich normalerweise verabredete. Und dass sie ihn in mehr als einer Hinsicht reizte, daran konnte kein Zweifel bestehen …


      Er schluckte schwer und zwang sich, tief durchzuatmen. »Ja?« Brillant, Trenton. Einfach brillant.


      »Ist der Barkeeper in der Nähe?«, fragte die Frau mit sinnlicher, nach frühmorgendlicher Sünde klingender Stimme. »Oh, schon gut. Da kommt er schon.« Sie schenkte Earl ein Lächeln, für das Sean getötet hätte.


      Der Barkeeper stellte einen vollbeladenen Teller mit Pommes und einem Hamburger vor Sean ab. »Kann ich Ihnen helfen, Miss?«


      »Einen Lemon Drop Martini, bitte.«


      Earl griff nach einem Glas. »Kommt sofort. Ich bringe ihn zu Ihrem Tisch.«


      Die Frau bedankte sich und ging durch den Gastraum, sodass Sean Gelegenheit bekam, sich ihre verführerischen langen Beine und ihren kurvigen Hintern anzusehen, der in einer verblichenen Jeans steckte. Sein Puls raste, es war ewig her, seit es ihm das letzte Mal so gegangen war.


      Todd, der immer noch die gertenschlanke Blondine in der Ecke anschmachtete, schien den Rotschopf gar nicht bemerkt zu haben. »Sean. Kumpel. Bestimmte Körperteile fallen einfach ab, wenn man sie nie benutzt. Du hast gesagt, dass du so weit wärst.«


      »Das bin ich auch«, erwiderte Sean, der sich idiotisch kurzatmig anhörte und nicht besonders überzeugend klang. »Ich hab nur gerade andere Sachen im Kopf.«


      »Mh-mh. Feigling.«


      Es war eine Falle. Sofort erwachte Seans Ehrgeiz, Todd zu beweisen, dass er falsch lag. Es war irgendwie witzig – obwohl er ganz genau wusste, dass er in die Falle tappte, konnte er trotzdem nicht widerstehen, die Herausforderung anzunehmen.


      »Ich bin so weit. Willst du einen Beweis?« Sean deutete mit dem Kinn auf die Martini-Frau, deren wohlgeformtes Hinterteil immer noch in einem verlockenden Rhythmus hin- und herschwang. »Ich bitte sie um ein Date.«


      Todd starrte ihn an, als hätte er vorgeschlagen, dass sie ihre Skier in Zukunft mit Butter wachsten. »Wer bist du, und wo zur Hölle ist Sean?«


      »Was denn? Sie ist sexy.«


      Todd warf noch einen Blick auf die Frau, die sich gerade um mehrere vollbesetzte Tische herumschlängelte und sich dann in eine leere Nische neben dem Feuer fallen ließ. »Sie ist in Ordnung, aber beileibe keine schamlose Blondine. Zu zahm für dich.«


      Sean beobachtete die Fremde, die es sich in der Nische bequem machte, und stellte sie sich beim Tanzen vor – und nicht nur das.


      Ein kribbelndes Gefühl gespannter Erwartung, das er seit Jahren nicht empfunden hatte, breitete sich in ihm aus, und er nickte Earl entschlossen zu. »Ich bringe ihr den Martini.« Der kleine Rotfuchs am Feuer konnte es noch nicht wissen, aber die kurzzeitige Durststrecke in seinem Liebesleben war Geschichte.


      Zum Buch
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